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Vorrede. | 


Bean Paul hat irgendwo gesagt, dafs eine 
Vorrede nichts seyn solle, als ein längeres Ti- 
telblatt. Diese Vorschrift kommt dem persönli- 
chen Bedürfniss des Verfassers vorliegender Ar- 
beit in so ferne zu statten, als er sich vor Al- 
lem gedrungen fühlt, durch Darlegung dessen, . 
was er unter homerischer Theologie versteht, 
den Verdacht von sich abzuwenden, als wolle 
er sich unberufen, wie er ist, der imposanten 
Reihe unserer mythologischen Forscher vorwiz- 
zig anschliefsen. Allein indem er sein Buch 
eine homerische Theologie nennt, will er 
schon durch den Titel erklären, dafs er sich der 
Arbeit des Mythelogen, nämlich der Sichtung 
und Sonderung, der Kritik und Enizifferung, der 
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historischen Entwicklung mythologischer Vor- 
stellungen gar nicht zu unterziehen gewagt hat. 
Seine Forschung hat zum Gegenstande das Wis- 
sen des homerischen Menschen von der @ottheit, 
und die Wirksamkeit, die Bethätigung dieses 
Wissens in Glauben und Leben, keineswegs aber 
die Geschichte der Gottheiten in der dichtenden 
Phantasie des Hellenenvolks. Er wollte den In- 
halt, Umfang und Gehalt der homerischen Got- 
 teserkeuntniss darstellen, nicht den Ursprung, 

die Ausbildung, die Verzweigung und Umge- 
staltung der homerischen Mythologeme. Den 
Mythologen beschäftigt vorzugsweise die b&stimmt 
umschriebene Person des Gottes und die sich 
an dessen Verehrung knüpfeude religiöse Vor- 
stellung; unsere Betrachtung fasst das allen Gott- 
heiten gemeinsame numen divinum ins Auge; 
wir fragen nicht sowohl was der homerische 
Mensch von den Göttern, als was und wieviel 
er von Gott weils. Denn wenn wir auch am 
bestimmten Orte genöthigt sind, von einer Glie- 
' derung des Götterhimmels, von den theologi- 
schen Bezügen der einzelnen Gottheiten aufein- 
ander zu reden, so sind wir es nur desshalb, 
weil es in dem Wesen des von Homer erkann- 
teu numen liegt, sich.in einer Vielheit göttlicher 
Individuen zu manifestiren. Haben wir diese 
Besonderung und die aus ihr sich ergebenden 
Beziehungen erkannt, so kümmern uns- für un- 


n 
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seren Zweck die Gottheiten in ihrer Vereinze- 
lung, das selbstständige Leben, was jede für sich 
im Glauben des Volkes lebt, nichts weiter.  Viel- 
“ mehr wenden wir uns sofort zur Erörterung des 
Einflusses homerischer Gotteserkenntniss auf alle 
Gestaltungen des Menschenlebens, so weit diese 
nämlich auf religiöser Grundlage ruhn, durch 
welche Bestimmung sich natürlich jede nicht 
religiös bedingte Lebensrichtung innerhalb der 
homerischen Welt, so wie selbst im Bereiche 
religiöser Sitte das blos antiquarisch interes- 
sante von der Betrachtung ausschliefst. | 


Dagegen ist es wenigstens der Absicht und 
dem Wunsche nach des Verfassers Hauptbestre- 
ben gewesen, die homerische Theologie in ih- 
rem Zusammenhange verstehen zu lernen. 
Was ein Volksindividuum Geistiges erzeugt, ist. 
im Jugendalter seiner Entwicklung, ehe noch 
die Berührung mit Gebilden ausländischer Phan- 
tasie ihren störenden und entstellenden Einflufs 
geübt hat, ein organisches Kunstwerk des un- 
mittelbaren Bewufstseyns. Wenn schon die My- 
then des Hellenenvolkes, in deren Gestaltung 
‚und Veränderung doch der Unterschied der Oer- 
ter und Zeiten, kurz die ganze lokale und hi- 
storische Sonderung der Nation so mächtig ein- 
wirkt, so viele deren ächt sind, unverkennbar 
ein gemeinsam-hellenisches, auf dieselben Grund- 
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gedanken hinleitendes Gepräge tragen, so mufs 
doch wahrlich die geistige Thätigkeit des Volks 
in einer von den natürlichen Unterschieden und 
.Gegensätzen nur leise berührten Sphäre etwas 
Einheitliches und Ganzes zu schaffen im Stande 
seyn, das sich dem Versuch einer wissenschaft- 
Jichen Darstellung nicht hartnäckig entzieht. 
Die Struktur also, welche diesem Buche zu 
Grunde liegt, hat der Verfasser desselben nicht 
künstlich gemacht; der Gegenstand selber hat 
sich gegliedert und in seine Momente zerlegt; 
sollte sich’s befinden, dafs diese Gliederung, 
wie sie hier vorliegt, dem Gegenstande nicht 
entspräche, so müsste sich der Verfasser einer 
freilich unwissentlichen Nichtachtung der. Wei- 
sungen und Winke schuldig bekennen, welche 
so gewifs im Inhalte liegen, als das \Griechen- 
volk in allen seinen Schöpfungen den Gesetzen 
organischer Entfaltung folgt. 


Endlich ist die Theologie, die der Uuter- . 
zeichnete in diesem Werke darstellt, blos die 


ον homerische, mit Ausschlufs Hesiod’s, der 


Hymnendichter und der Fragmente späterer Epik. 
Nur einen Augenblick konnte der Verfasser den 
Gedanken hegen, auch die genannten Doku- 
mente religiöser Weltanschauung in den Kreis 
seiner Arbeit zu ziehn, sah jedoch sehr bald 
ein, dafs in denselben ein so bedeutender Fort- 
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schritt der Gotteserkenntniss des Menschengei- 
stes zu Tage liege, dafs er den aus ihnen zu 
gewinnenden Stoff nur in einem zweiten Theile 
des Buches, nimmermehr aber innerhalb der ho- 
merischen Theologie hätte verarbeiten können; 
er wirft daher nur hin und wieder einen ver- 
gleichenden Blick auf dieselben. Dagegen ist 
er himmelweit entfernt von jener Chorizonten- 
‚Manie, welche Benjamin Constant verleitet hat 
' zu sagen, dafs der Sänger der Odyssee eben so 
wenig die Ilias habe diehten können, als ein 
_ alexandrinischer Jude die Psalmen oder den 
. Hiob (Tome Ill. p. 435). Die Akten über die 
Verschiedenheit der Sänger beider Gedichte sind 
überhaupt noch nicht geschlossen; der Verfasser 
scheut das Bekenntniss dieser philologischen 


Ketzerei nicht; was aber insbesondere die An- 


nahme eines wesentlichen, nicht blos durch poe- 
tische Motive scheinbar herbeigeführten Unter- 
schieds der religiösen Vorstellungen betrifft, 
glaubt er durch sein ganzes Buch dem Τά τε 
samen Leser den indirekten Beweis geliefert zu 
haben, dafs dieselbe jedes haltbaren Grundes 
ermangelt. | 


Ob mir das Bestreben, eine tiefer grün- 
dende, aus objektiver Gliederung des Gegen- 
standes erwachsene Darstellung der homerischen 
Gotteserkenntniss zu liefern, einigermalsen ge- 
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lungen sey, darüber erwarte ich das Urtheil der 
Kenner „mit etwas mehr als gewöhnlicher Au- 
torfurchtsamkeit“. Schon das mufs mich 'be- 
denklich machen, dafs es mir aus Gründen, die 
ich hier zu verschweigen habe, völlig unmög- 
lich war, einen vollständigen Apparat von den 
‘Vorarbeiten und Hülfsmitteln zusammen zu brin- 
gen; ja es würde sich derselbe kaum über das 
Bekannteste und Zugänglichste erstrecken, wenn 
mich nicht Herr Inspektor Dr. Netto in Halle 
mit der edelsten Liberalität aus seiner reichen 
Bitliotheca Homerica mit einer Anzahl von 
Monographieen unterstützt hätte. Die Schnel- 
liskeit und Bereitwilligkeit, womit dieser ver- 
diente Gelehrte der Bitte des ihm persönlich 
ganz Unbekannten im ausgedehntesten Umfang 
entsprochen hat, erheischt meinen wärmsten und 
lebhaftesten Dank. Ich habe von diesen und 
anderen Hülfsmitteln gewissenhaften Gebrauch 
auch in so fern gemacht, als ich niemals die 
Schrift eines Gelehrten ohne dessen Namen zu 
nennen benützt, dagegen allen Citatenprunk ver- 
schmäht habe, wo ich etwas mir durch eigene 
‚Forschung klar gewordenes später bei Andern . 
bestätigt fand. Freilich giebt alles, was mir 
von Vorarbeiten zu Gesichte gekommen ist, 
kaum zusammen genommen so viel wesentlich 
fördernde Ausbeute, als Nitzsch’s Commentare 
zur Odyssee, deren Vollendung die philologi- 
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sche Welt mit Sehnsucht erwartet. Doch ist 
mir auch Helbig’s Buch*) vielfach nützlich ge- 
worden, was ich mit Freuden anerkenne, wenn 
ich mich gleich durch die Erscheinung seiner 
Arbeit nicht wissenschaftlich verpflichtet erach- . 
ten konnte, mit der meinigen zurückzuhalten. 
, Glaub’ ich doch auch nur einen Beitrag zur Er- 
forschung eines Gegenstandes geliefert zu ha- 
ben, dessen bisher von Philologen wie Theolo- 
gen mehr denn billig unbeachtete Wichtigkeit 
zu tieferer und allseitiger Ergründung noch man- 
chen begabteren, umsichtigeren und gelehrteren 
Forscher erheischt. Denn es handelt sich um 
nichts Geringeres als um eine vollständige, un- 
verrückbare Grundlage einer Religionsgeschichte 
der klassischen Heidenwelt, welche nur derje- 
nige mit völliger Zuverlässigkeit bieten kann, 
der die Gesammtentwicklung der im Dichter 
keimenden religiösen Vorstellungen nach allen 
Richtungen durch alle Zeitalter verfolgt hat; 
denn jeder Anfang wird vollständig nur durch 
den Process und Abschlufs der Entwicklung 
begreiflich. | | 


*) Die sittlichen Zustände des griechischen ‚Heldenalters. 
Ein Beitrag zur Erläuterung des Homer und zur grie- 
«clischen Kulturgeschichte von Karl Gustav Helbig. 
Leipzig bei Kayser. 1839. | 
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Zu solcher Arbeit gebricht es mir als einem 
vielbeschäftigten Schulmanne an Kraft und Mufse 
zu sehr, als dafs ich vor Bearbeitung des vor- 
liegenden Werkes an deren Unternehmung hätte 
denken können; und das ist der Hauptgrund, 
aus welchem ich mein Buch mit Schüchternheit 
und nur als eine Vorarbeit dem philologischen | 
und theologischen Publikum übergebe. Den Ge- 

'‚winn, den ich persönlich aus derselben gezogen 
habe, schlage ich nichts desto weniger sehr hoch 
an. Es stellte sich mir das Sehnen und Ringen 
des Menschengeistes nach dem Besitze des Bi- 
nen, des lebendigen, persönlichen Gottes 
dar, ohne welchen derselbe sich nicht zu beru- 
higen und zu befriedigen, den ihm keine, dem 
Alterthum stets nahe liegende pantheistische 
Weltanschauung zu ersetzen vermag. Dieses 
Suchen Gottes ist der lebendige Pulsschlag in 
der gesammten religiösen Entwicklung des Al- 
terthums. Aber schon bei dem Dichter tritt es | 
für jeden, der Augen hat zu sehen, so deutlich 
als möglich hervor, dafs dieses Suchen in der 
Ahnung und Sehnsucht. des Bedürfnisses viel 
weiter vorgeschritten ist, als in der Fähigkeit 
demselben aus eigenem Vermögen Genüge zu 
thun. Darum reiht sich Versuch an Versuch, 
der wirklichen und wesentlichen Gottheit auf 
irgend eine Weise habhaft zu werden. Si®mifs- 
lingen sämmtlich, und das gesammte Weltwe- 
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-sen wäre ohne Steuer und Halt, die Bewegung 
und der Fortschritt ohne Leitstern und Mittel- 
‘punkt, wenn sich nicht theils im Gewissen des 
Menschen ein stetes Zeugniss von Gott, theils 
aus demselben die Kenntniss vom Guten und 
Bösen zu sittlichen Institutionen entwickelte, 
‚welche dem menschlichen Daseyn wie Grund und 
Boden bereiten, so Sicherung und Garantie ge- 
ben. Diese sittlichen Institutionen sind es, wel- 
che das Weltwesen bis zu der Zeit erhalten, 
wo der Menschengeist im eigenen Suchen des 
lebendigen Gottes befriedigungslos erschöpft das 
als Gnadengeschenk von oben erhält, was er 
als ein von seinem Ursprung zeugendes Postu- 
lat zwar immer vor Augen hatte, aber nie sich 
selber zu geben vermögend war. Wir haben 
in neuester Zeit den Versuch erlebt, bei- 
des, jene sittlichen Institute sowohl als das 
Gnadengescheuk der Erkenntniss des Einen, 
lebendigen, persönlichen Gottes wegzuwerfen. 
Die Monstrosität dieses Frevels wird nicht nur 
darin anschaulich, dafs man erwägt, was’ durch 
denselben sowohl dem Individuum als der ge- 
genwärtigen Weltentwicklung genommen wird, 
sondern auch, wenn man das Sehnen und Rin- 
gen der Vorwelt nach dem Gute betrachtet, in 
dessen Wegwerfung man eben jenes Sehnen 
faktisch verhöhnt, die Menschheit aber in die 
nunmehr tantalische Qual eines Suchens ohne 
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Ziel und Ende stürzt. Dafs die vorliegende Ar- 
beit auch Andern einige Anschauung von der 
Natur jenes edeln, im Christenthum auf tiefste 
befriedigten Suchens gewähren möge, ist des 
Verfassers herzlicher Wunsch. | ᾿ 


Nürnberg, den 14. Julius 1840. 
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a. daraus, dafs zur Zeit der troischen und nach - troi- 
schen Ereignisse keine Vermählungen zwischen Göt- 
tern und Menschen mehr vorkommen; 4. 
Ὶ b. aus mehreren ausdrücklichen Angaben ‘des Dichters 
selbst. 5. cr 
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Erhörung beruht gleichwohl lediglich auf subjekti- 
ver Willkür der Gottheit. 15. 

Aus dieser subjektiv willkürlichen Stellung der Gottheit 

zum Menschen resultirtt eine nur unvollständige, 

mit innerem Widerstreben gepaarte Erge- 
bung in die Fügungen und den Willen dersel- 
ben. 16. Daher 

1. einerseits der Gottheit gegenüber Resignation, 17. 

2. andererseits ein Schelten der Gottheit. 18. 


Br Daaber auch die Moro« waltet, sokemmt eszurvollende- 
ten Resignation. Auflösung der subjektiven Pietät. 19, 


Diese löst sich auch noch auf anderem Wege auf: 
͵ 


1. Die Lieblings - Gottheit wird geehrt, die anderen ne- 
a ben ihr für nichts geachtet. 20. 


2. Der Mensch vermag sich an der leibhaftigen Gottheit 
zu vergreifen. 21. 


B. Verhältniss des Menschen zur Gottheit BIER 
bar durch andere Menschen. Die objektive 
Pietät oder die Ethik. 22. 
Derselben Auelle: das Gewissen und das sittliche Insti- 
tut; Standpunkt: Identität der Sphären des Rechts, 
der Sittlichkeit und Religiosität (23); Charakter: wo 
Zucht und Sitte nicht hemmend einwirkt, da schranken- 
lose Aeufserung und Nacktheit der natürlichen Leiden- 
schaft; Ehrlichkeit des sittlichen Lebens und Wahr- 
haftigkeit. 24. Die religiöse Wahrhaftigkeit oder der 
Schwur (der Menschen und &ötter). 24 5. 


σ΄ 


Inhalt. χχν 


1.-ογ RN in seinen allgemeinen, die Vor. 
hältnissen zum Menschen. 


1: Zorn und Versöhnung. 25. Die ἔτη und die Aıral. 26. 


. 2. Der Sänger. 


II. 


2. Unbarmherzigkeit und Schonung 


° 8. Rachsucht und Vergebung. 


᾿ 27. 28. 29. 30. 


. Der Mensch im Pietätsverhältniss Sulascha des 


sittlichen Instituts. 
1. Freundschaft. 


8. 


8. Das Alter. 
4. Der Todte. 


Der Mensch innerhalb des sittlichen Instituts. 


'Geheiligte Verhältnisse. 


1. Ehe und Familie (individuelle und βρήβι αι τειν Be- 
rechtigung der Person). 32. 


Geschlechtsverkehr überhaupt. 33. Exkurs über das 
Baden männlicher Gäste durch Frauen. 84. κ 


a. 


Mann und Weib. 


Ehe ‚ein bürgerlich-geheiligtes Verhältniss; Kauf der 


Frau. Aber die Frau wird nicht zur Waare; 'Eben- 
bürtigkeit derselben. 85. Daher Monogaumie. 36. Die 
παλλαχίς. Ehebruch der Frau. Keine Scheidung. 
Keine zweite Ehe des Mannes, wohl aber der 
Frau. 37. 


. Aeltern und Kinder; heiliges Verhältniss; die Erin- 


nyen. 88. Gründe der Pietät: der natürliche; der 
sittliche. Die ϑρέπτρα. Mündigkeit. 39. Das Fa- | 
milienglück; die Familienglieder. 40. Die Bastar- 
de. 41. 


Das Sclavenverhältniss, theilweise versittlicht durch 
den Familiengeist. 42. Hemmung der Wirkungen 
desselben durch die Menge der Sclaven und dasBe- 
atzvocknltiten. 40, ἱ 


2. Der Staat. [ 


A. 


Das patriarchalische Leben. 44. 


% 


xxVI | Inhalt. 


Ὁ. Das politische Leben. Der aus Familien, aus den 
φρήτραις und den φύλοις er Staat. 


«. Staatsrecht. 


aa. Der König, von Zeus, bestellt. Erblichkeit 
des Königthums; die Dynastie. 45. Die Ehre 
des Königs: das τέμενος, die δαῖτες und #E- 
μιστες᾽ der ϑεράπων. 46. Die Berufsehre. 
47. Der Despotismus. 48. Die Reaktionen 
dagegen. 49. 

bb. Die Edeln. Die βουλή. Rechte des Adels. 50. 


cc. Der δῆμος. Die ἀγορά. Die Rechte und 
Verpflichtungen. Die Standesunterschiede. 51. 


β. Civilrecht. ; ᾿ 


Spuren civilrechtlicher Verhältnisse. Der Pro- 
cess. 52. Dagegen Mangel alles öffentlichen Cri- 
minalrechts. Daher Blutrache (Rückkehr des 
Staates zur Familie); doch ist der Mörder kein 
Zvayns- Vermeidung derselben durch die ποινὴ 
und φυγή. 5%. Letztere führt in die Sphäre der 


8. Völkerverbindungen. Ein Völkerrecht ist eigent- 
lich nicht vorhanden; daher ist 
a. in der Sphäre des Privatverkehrs zwischen Indivi« 
duen verschiedener Staaten Zeus Schirmvogt (54) . 
a. des ἑχέτης » 3. 
β. des Eeivos, 56. 
y. des πτωχός. 97. | 
b. Sphäre des Völkerverkehrs. 


«. Der Krieg. Arten desselben. Milder und ver- 
söhnlicher Charakter desseiben. 58. (Möglich- 
keit gütlicher Uebereinkunft. Die Zweikämpfe. 
Die Verträge). Roher und unmenschlicher; der 
erschlagene Feind. 59. 


ß. Die Bundesgenossenschaften. 60. 


IV. Der Mann in seinem sittlichen Beruf; insbesondere die 
. Tapferkeit. 61. 62. 


Inhalt. : XXVI 
Sechster Abschnitt. 


Die Sünde und die Sühnung. 


Vebergang. 
A. Form der erscheinenden Sünde. 1. 
Β. Wesen der Sünde. 2—11. 


I. Die Sünde ist die ἄτη. 2 tpprachliches. 8.) Die Bethö- 
rung durch die Gottheit. 4. . 


ὶ 


‘U. Die Sünde kommt aus dem Menschen selbst. 5. 


1. Allgemeine Disposition zur Sünde, von Herkunft und 
Schicksal bedingt. 5. ΄ 


2. Besondere Verführung zur Sünde durch die bis zur 
ὕβρις gesteigerte Selbstsucht. 6. Genesis derselben: 


a. Ehrgefühl. 7. | 
b. Selbstgefühl. 8. 


Diese sittlichen Zustände des Ich bringen dasselbe 
nicht in Opposition gegen die göttlichen ϑέμεστες» 
noch wirken sie Verschmähung des göttlichen Bei- 
stands; derselbe ist vielmehr des Helden höchste 
Ehre. 9. Aber das Selbstgefühl geht über in 


6. Selbstsucht, die Quelle der ὕβρες. 10. 11. 
C. Reaktion der Götter und Menschen gegen die Sünde. 12. 


I. Motive die Sünde zu m&iden, 
1. von den Göttern hergenommen: 
a. Wesen und Beispiel der Götter; 
b. Zorn der Götter; 13. 


c. Von dem- Göttern verhängte Wandelbarkeit des 
Geschicks. 


2. von dem menschlichen Gesammtgewissen, dem sittli- 
, eben Bewufstseyn Anderer entlehnte: 


a.’ Scheu vor der öffentlichen Be 14 


b. Scheu vor den sittlichen Instituten; 


ΧΥΎΠΙ Inhalt. 


&. dem eigenen sittlichen τὰ νὰ γι des Menschen ent- 
nommene. 15. | 
II. Motive das Rechte zu ΤΗΣ 
, Wille der Götter; der von diesen verliehene Beruf. 16. 
2. Die νέμεσις ἀνθρώπων. 17. 
ὃ. Niedriger stehende, egoistische. 18. - δὲ 


D. Zurechnung der Sünde. 
1. Die Sünde wird auf die Götter geschoben, 19. 
2. dem Menschen imputirt. 20. Das menschliche Schuldbe- 
wufstseyn, dessen Stachel 
E. die Strafgerechtigkeit der Götter ist. Diese wird 
τὴ nachgewiesen 
1. in einzelnen Fällen, 21. 


2. in der epischen Handlung beider Gedichte. 22. 


ΠῚ ihrem Wesen nach bestimmt N 
1. als vergeltend, %- 
a 23. 
2. als Abschreckung beabsichtigend. 


F. Das Bedürfniss der Sühnung. 24. Inhalt der Sühne: 
I. Unterlassung des Bösen und ange des Geschehe- 
nen. 25. 
II. Das Sühnopfer; Wesen und Arten desselben. 26. 
ΠῚ. Das Gebet. 27. 
IV. Andere mit der Sühnung in Bezug stehende Gebräuche. 28. , 


G. Die Vergebung der Sünde ist ungewifs. 29. 


᾿ Inhalt. xxx 


Siebenter Abschnitt. 


Das Leben und der Tod. 


A. Das Leben. 
I. Lust und Glück des Heroenlebens. 1. 
Il. Des Lebens Noth. 
τ 1. Die negativen Potenzen. 
a. Die Beschränktheit. 2. ' 
b. Das nicht providentielle Walten des Geschicks. 8. 
[Die menschliche Freiheit und die Ironie des Schick- 
sals. 4.] | | 
2. Das positive Leid und der Schmerz. 9. 3 
a. Gehalt und Tiefe desselben. 
a. Freiheit des hei Menschen von künstlichem, 
raffinirtem Schmerz..d. 6. 7. 
β. Der Mensch hat ein im Dulden starkes Gemüth. 8. 
b. Gröfse und Allgemeinheit des Unglücks. 9. _ 
c. Stachel desselben: | 
α. Der Unglückliche fühlt sein Unglück als einen 
Zorn der Götter, und kann sich der Gewifsheit 
endlicher Vergebung nicht getrösten. 10. 
ß- Und gleichwohl sind die erbarmungslosen Götter 
zugleich die Verführer. 11. 


Daher die δειλοὶ βροτοί, die βροτοὶ χαμόντες. 12. Der 
‘Mensch sucht Ruhe im Tode. 18. ht 


xxx Inhalt. 
B. Der Tod. 
I. Der gesuchte und gewünschte Tod 
1. als Preis für ein zu erringendes, substantielles Gut; 14. 


2. als Eingang zur Ruhe, als negativ das Unglück bewäl- 
tigende Macht. 14. 


II. Der als der Uebel gröfstes gehasste Tod. Er ist gehasst 
als der Untergang der selbstbewufsten Persönlichkeit. 15. 
Denn 
1. Der eigentliche Mensch, das wahre Ich des Menschen 
ist der Leib; die Bedingung des menschlichen Selbst- 
bewufstseyns sind die φρένες. 16. 
Es giebt nämlich 
a. ein körperliches Princip des geistigen Lebens, 
eben die φρένες. Denn 
α. Empfinden, Denken und Wollen ruht in ihnen 


beim Menschen wie beim Thiere. 17. 18. 


ß- Das Leblose bekommt die Prien sobald ihm 
eine geistige Thätigkeit zugeschrieben wird. 19. 
b. ein seelischesPrineip des geistigen Lebens, den 
ϑυμός. Denn > 
Ι . - 
α. im $vuös gehen die nämlichen geistigen Funk- 
tionen vor, wie in den φρεσίν. 20. 
' ß. Die beiden Hauptseelenkräfte, μένος und γοῦς» 
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desselben gestorben. Darum hat die zum εἴϑωλον ge- 
wordene ψυχὴ keine φρένες mehr, ausgenommen die 
des Teiresias. 24. 
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sem Gebiete: 
1. In Absicht auf die Lokalität des Hades. 28. 


2. In Absicht auf die Leiblichkeit (28) und Geistigkeit 
der Todten. 29. Ä 
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C. Die vom Menschen erstrebte Vorstellung wirklicher Unsterb- 
, lichkeit. 82. | 


Die Vorstellung sucht 
I. Vermittlungen zwischen Tod und Unsterblichkeit ; 


- II. entschliefst sich den Menschen ganz unsterblich zu ma- 
chen durch Belassung des Leibes. - 


Einleitung: 


BE; Jarf wohl gegenwärtig als ausgemachte Wahr- 
heit gelten, dafs uns der Zauber homerischer Poesie 
aus derjenigen Einheit von Natur und Kunst entgegen- 
tritt, die nicht durch eine, nach theoretisch. erkann- 
ten Gesetzen wirkende, Reflexion des Dichters 
vermittelt ist. Indem sich sein Genius im Lied’ er- 
gieng, hat er die Gesetze der Epik erst geschaffen, 
nicht befolgt, und die tiefe künstlerische Technik, 
in deren Handhabung seine Gesänge sich gestalteten, 
ist ihm so wenig Gegenstand bewufster Erkenntniss 
gewesen, dafs er, wenn wir ihn über die dem Sänger 
χὰ lösenden Aufgaben selbst befragen, mit Bestimmt- 
heit nur die Forderung der Anschaulichkeit in der 
Darstellung und etwa noch der Neuheit in der Wahl 
des Stoffes verräth. Man sehe Od. 9, 489 ff., wo 
Odysseus zu Demodokos sagt: λέην γὰρ κατὰ κόσμον 
᾿Αχαιῶν οἶτον ἀείδεις, ὅσσ᾽ ἔρξαν τ ἔπαϑόν Te, καὶ 
ὅσσ᾽ ἐμόγησαν ᾿Αχαιοέ" ὥςτε που.ἢ αὐτὸς παρεὼν 
ἢ ἄλλου ἀκούδας" ferner Alkinoos’ Lob ἀογ΄ δη- 
schaulichen Erzählungen seines Gastes Od. A, 808. 809: 
υὖϑον δ᾽, ὡς ὅτ᾽ ἀοιδὸς, ἐπισταμένως κατέλεξας,. 
πάντων τὶ ᾿Αργείων σέο τὶ αὐτοῦ κήδεα λυγρώ" endlich 
Telemachs bekanntes Wort Od. α, 351: τὴν γὰρ ἀοι- 
δὴν μᾶλλον ἐπικλείουσ᾽ ἄνθρωποι, ἥτις ἀχουόντεσσε 
-γεωτάτη ἀμφιττέληται. Sonst ist die Schönheit des 
Ganzen wie des Einzelnen seines Geistes unmittelbare 


1 


Be 


- 


2  Ἑλπ]οἰίαηρ. 


That; jede Vorstellung, welche in der NR ER 
desselben das künstlerische Schaffen und das künst- 
lerische Wissen des Sängers auseinander fallen, ja 
dieses wie bei dem modernen Dichter jenem voraus- 
gehen lässt, setzt das erst in Pindar und den Tra- 
gikern, ja völlig erst nach Jahrtausenden, erst in. 
Goethe erreichte Ziel der poetischen Entwicklung 


des Menschengeistes, die sich der Gesetze nach de- 


nen sie schafft im tiefsten Innern bewufste Schöpfung 
des Schönen, höchst unnatürlich an den Anfang der- 


selben. Denn ist Homer auch keineswegs der An- 


fang, sondern gewifs der Höhepunkt einer poetischen 
Eutwicklungsperiode, so ist doch diese Periode selbst 
unwidersprechlich die der unmittelbaren, der noch nicht 
durch Reflexion hindurch gegangenen Einheit von Na- 
tur und Kunst. 

- Aber der Zauber homerischer Pügeih wird une 
dadurch zerstört, dafs man zwischen den Genius und 


-seine Schöpfungen die sich selbst erkennende Re- 


fliexion in so fern einschiebt, als man dem Inhalt und 
Stoffe nach das Wissen des Dichters von dem Wissen 
der Menschheit, die er darstellt, unterscheidet, als 
sey er ein Weiser gewesen, der, entweder priester- 
lich geweiht, dem Volke nur die Hüllen einer von 
ihm erkannten Geheimlehre gegönnt, oder, verstän- - 
dig aufgeklärt, die Götterfabeln selbst belächelt und 
blos als poetischen Zierrath oder höchstens als Ein- 
kleidung moralischer und pbysikalischer Lehren ge- 
braucht kabe. Ueber letztere Vorstellung, die sich 
in möglichst alberner Form bei Damm in den’ An- 
merkungen zur übersetzten Odyssee zeigt, die von 
Heyne. durch Raisonnement begründet (vgl. Nov. 
Comment. S. R. Θ. Vol. ΠῚ. Exe. I. ad Il. 9, Mül- 
ler Proleg. zu einer wiss. Mythol. p.317ff.), von Vofs 
trotz seiner scharfen Polemik gegeu Heyne im Grunde 
nur anders geformt, nicht aufgegeben worden ist (My- 


‚ Einleitung. EN 
'thol. Br. 1. p.20; Müller p.321 ff. bes. p. 322 am Ende), 
dürfenwir uns wohl erlauben hinwegzugehn. Dieerstere, 
zwar bedeutend und wesentlich modifieirt, wird be- 
kanntlich von Creuzer z.B. in seinen und Hermanns 
Briefen vertreten, und vielleicht am meisten charak- 
terisfisch in folgender Stelle ausgesprochen (p. 53): 
„Wenn Sie also sagen: ‚‚die Poesie weifs nichts von 
dergleichen Anspielungen (auf Geheimlehren) ,“ so | 
sage ich in Hinsicht solcher durch Wortkargheit anf- 
fallenden Stellen: ‚„‚die Poesie will und darf nichts 
davon wissen; es will’aber der Dichter, und nament- 
lich auch der Homerische Hymnendichter, vor den 
versammelten Volke den Unterrichteten und Eiuge- 
. weihten zu verstehen geben, dafs auch er zu den 
Religionskundigen gehöre.“ Hiemit vergleiche man 
Creuzers Aeufserungen in der Symbolik I. p. 447, 
459, III, 182 £.. Seine ursprüngliche Ansicht blickt 
selbst leise noch in einer Stelle durch, wo er #, 
wenn ich ihn anders recht verstehe, zurückzunehmen 
scheint: „Homer selbst konnte von einem allegori- 
schen Verstande seiner Gesänge kein Wort wissen 
oder wissen wollen. Seine Lieder gefielen dem 
Volke, wie dem Könige. Damit gut. — Für das 


Uebrige (d. i. für höhere religiöse Bedürfnisse) war | 


bei den Hellenen, wie allerwärts, auf andere Weise 
gesorgt“ (Vorrede zur Symb. IV. p. XV). Noch 
stärker als Creuzer drückt sich Wachsmuth aus 
(hell. Alterthumskunde Bd. 4. p. 94): „Ohne Zwei- 
fel haben Homer und Hesiod noch mehr gewutst, 
als ihre Gedichte sagen. In diesen spricht sich ja 
nur der Dichter aus, nicht der denkende Mensch 
überhaupt; die Tiefe des letzteren tritt oft vor 
der sinnlichen Auffassung des ersteren in Hinter- 
grund‘, τ 

Dafs nun im Dichter Spuren symbolischer My- 
then, orientalischen oder altpelasgischen Ursprungs 


1: 
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wirklich vorhanden sind, lehrt der Augenschein und 
es haben auch die competentesten Richter diese That- 
sache anerkannt; vgl. Hermann’s Briefwechsel mit 
Creuzer p. 13.26; Müller in den Prolegom. p. 340. 
342; Voelcker im rhein. Museum, für Philologie 


Jahrg. 1. Hft.2. p. 191 ἢ. ραβδέαν: Baeumlein . 


in dem schönen Aufsatze: Pelasgischer Glaube und 
Homer’s Verhältniss zu demselben in Zimmermann’s 
Zeitschrift 1839. XH. Nro. 147ff.; Müller findet ins- 
besondere bei den ärgerlichen und unwürdigen Götter- 
geschichten die Läugnung aller Bedeutsanıkeit wider- 
sinnig (Prolegom. p. 356). Und in der That es ist 


eine\den Zusammenhang der Entwicklung des Men- _ 


schengeistes zerreifsende Behauptung, welche Grie- 
chenland von Asien, das Hellenenthum von pelasgischem 
Wesen dergestalt abscheidet, dafs aller und jeder 
Einfluss des Orientalischen und Pelasgischen auf Hel- 
legisches Wissen und Glauben völlig geläugnet, oder, 
wie von Vofs (Antisymb. I. p. 175) und Anderen, in 
die nachhomerischen Zeiten verlegt wird. Dieselbe 
zu bestätigen ist der Dichter selbst am wenigsten 


geeignet, der mit den Phöniciern regelmälsigen, mit 
Aegypten wenigstens vereinzelten Verkehr, der das 


Orakel von Dodona und im dodonäischen Zeus einen 
vonden Achäern angerufenen Gott kennt (11. x, 233 ff.). 


Darum wagen wir auch nicht in der inneren, so zu - 
sagen theologischen Gliederung der Götterwelt, von 
welcher unten im zweiten Abschnitte geredet werden 


mufs, dann in der Mythe von Zeus’ Fesselung (Il. «, 
397 #.), in Zeus’ goldener Kette (11. $, 18), in Here’s 
Bestrafung (11. o, 18), in Bere’s Verbergung des lahm- 
geborenen Hephaistos (Il. co, 396), vielleicht auch in 
der Theomachie (N. @, 385 ff.), in Helios’ Rindern 


(Od. μ, 127 ff.) und Anderem Ueberbleibsel uralter, ἢ 


orientalisch-pelasgischer Symbole zu verkennen, wenn 
wir uns gleich von Deutungen, welche Odysseus zum 
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Sonnen-, Penelope’n zum Mondsymbole machen, aufs 
 äufserste zurückgestofsen fühlen. 

‘Aber mit der Anerkennung symbolischer Mythen 
im Dichter ist nun und nimmermehr eingeräumt, was 
Creuzer in der oben angeführten Stelle sagt, dafs 
der Dichter, den er hier zusammenstellt mit dem 
Hymnendichter, den Unterrichteten und Eingeweihten 
habe zu verstehen geben wollen, dafs auch erızu den 
Religionskundigen gehöre. Schon OQuwaroff hat in, 
seiner Schrift über das vorhom. Zeitalter p. 28 tref- 
fend erwidert, die anerkannte Wahrheit, dafs Homer’s 
Dichtung eine jugendliche, ja sogar eine kindliche 
sey, entferne jede Vorstellung von einer absichtlichen Ὁ 
und willkürlichen Geheimhaltung mystischer Lehre. 
Und es findet sich im ganzen Dichter auch nicht die 
geringste Spur, dafs er Symbolisches, was er berich- 
tet, als Symbolisches berichte, dafs er eine Geheim- 
lehre, ja dafs er nur einen Stand kenne, der als In- 
haber eines mystischen Wissens, als Ausleger eines 
ἱερὸς λόγος betrachtet werden könnte. Denn wenn 
irgend etwas, so steht die Thatsache fest, dafs seine 
Priester (an die μάντεις ist gar nicht zu denken), 
deren er auf Seite der Hellenen höchst selten 
erwähnt, weder einen geschlossenen, von den Nicht- 
priestern wesentlich verschiedenen Stand bilden, noch 
irgend geheimen Kulten vorstehn, oder verborgener 
Weisheit kundig erachtet werden; vgl. Lobeck Agla- 
oph. I. p.256ff,. Die Voraussetzung also, dafs er die 
Symbolik, die in seinem Liede nicht spurlos ver- 
schwunden ist, für seine Person auch habe deuten 
können, nimmt eine zu seiner Zeit gereifte Ausbil- 
dung eines Elementes an, was in der Zeit, die er 
schildert, auch nicht in leisen Andeutungen vorhan- 
den ist, ja was der Sinnes - und Anschauungsweise 
letzterer aufs entschiedenste widerspricht. Jene Vor- 
aussetzung befestigt somit zwischen ihm und der Zeit, 
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die Gegenstand seines Liedes ist, eine Kluft, wel- 
che in seine ganze Poesie das Element einer sichten- 


den und wählenden *), bald vorsichtig andeutenden,' 
bald schlau verhüllenden Reflexion zu bringen droht. 
-Auf ein Mehr oder-Weniger koınmt es hier gar nicht 


an. Er ist einmal, jene Voraussetzung angenommen, 


nicht mehr der Dichter, dem das Herz auf der Zunge 
liegt; er will dann nicht mehr blos das Gemüth der 


Menschen erfreuen, er kennt Interessen ‚und Absich- 


ten noch anderer Art. Er ist kein Phemios, kein 
Demodokos, keine Stimme der: schlichten und ein- 
fültigen Natur, keine „abgespiegelte Wahrheit ei- 
ner uralten Gegenwart“ mehr (Goethe ΧΧΎΙ. p. 146). 
Problematisch bleibt mir defswegen sogar das Ge- 
fühl der Bedeutsamkeit, welches noch Müller Proleg. 
Ρ. 348 dem Dichter z. B. in der Darstellung von Zeus’ 
und Here’s Umarmung 1]. & zugesteht, und welches 
nur im krassen Euhemerismus - völlig verschwinde. 
Denn treffend und wahr sagt Ulrici (Gesch. der 
hellen. Dichtkunst I. p. 189): „Sein Gesang ist nur 
wie die allgemeine Stimme der Zeit und des Lebens, 
das er besingt, Diese völlige Unterordnung seines 


Geistes, diese innige Einheit seines Ich’s und seines - 


Gasinatuhden war nur möglich, sobald er in kind- 
licher Unbewufstheit selbst nichts Höheres und Schö- 


neres kannte, als was die Wirklichkeit, was Sage 


und Geschichte der jugendlich vergröfsernden und 
ausschmückenden Phantasie darbrachten, sobald er 


nur aufnahm und wiedergab, und sich selbst wie das 
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5) Etwas ganz Anderes ist es, wenn Herodot 2, 116 vom 
Dichter meint, er habe unter mehreren Sagen diejenige 
gewählt, welche sich zur epischen Dichtung am besten 
schickte, etwas Anderes auch die homerische Schlauheit, 
von weht Nitzsch in den Anmerkungen. zur vu 
Bd. 1. p. 298 spricht, 
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gleichgestimmte Gefäfs erschien, das die ausströmen- 
den Töne und Klänge des Lebens und der Aufsen- 
‚welt zurücktönte‘“. In jener Ehestandsscene, mag 
‚dieselbe für sich betrachtet immerhin Symbol eines 
- Naturprocesses seyn, ist dem Dichter durchaus nur 
die Macht bedeutsam, mit welcher sie in den Gang 
der epischen Handlung eingreift; so gut der Hörer 
ihre Wirksamkeit als poetisches Motiv,nur dann voll: 
kommen empfand, wenn er Here’s listigen Anschlag _ 
als solchen nicht aufser Augen verlor, so gut mein’ 
ich mufste in dem Dichter die Bedeutsamkeit des 
Faktums für die Folge der Ereignisse jeden Gedan- 
ken an dessen physikalische Bedeutung zurückdrän- 
gen. Wir dürfen nur uns nicht mit dem Dichter ver- 
wechseln; uns liegt es freilich nahe, in Berichten, 
wie der ist von Agamemnon’s Scepter (vgl. Nitzsch I. 
p- 201), von Demeter und Jasion (Od. 8, 125 ff.), von 

Hephaistos und Oharis, in Angaben, wie von der 
Aegypter Abstammung von Paieon (Od. δ, 232, wo 
Nitzsch zu. vergleichen), das Symbolische oder. Al- 
legorische (siehe unten) sogleich zu erkennen. Aber 
ich fürchte nicht den Dichter mifszuverstehn, wenn 
ich behaupte, dafs gerade dergleichen Erwähnungen 
für ihn und seine Zuhörer ihre wahre Bedeutung, ihr 
eigentlichstes Interesse nur in ihrem buchstäblichen 
Wortsinn -hatten. Was ists denn weiter, dafs ein 
Königreich vom Vater auf den Sohn erbt! Das ist 
bedeutsam, dafs der Heeresfürst Agamemnon, indem 
er zur Versammlung spricht, ein Scepter führt, das 
einst in den Götterhänden des Zeus gewesen und als 
heiliges Familienkleinod von König zu König vererbt 
worden ist. Dafs mit diesem Scepter die Herrschaft 
verbunden war, das sagt der Dichter, das braucht 

man nicht erst zu erdeuten; ἢ]. β, 107: αὐτὰρ ὃ are | 
Θυέστ' ’Ayausuvovı λεῖπε Yoonvar, πολλῆσεν νήσοισε 
καὶ dgyei παντὶ ἀνάσσειν" aber gerade defswegen 


8 Einleitung. 


bedeutet das Scepter ihm die Herrschaft nicht, | 
sondern hat eine selbstständige Geschichte. | 

Es bleibt also dabei: Symbolisches findet ie 
im Dichter, und er weils in Einigem weniger, als er | 
sagt; nimmermehr aber sagt er weniger als er weils. 
Wenn wir nun auch annehmen, dafs dieses Symboli- _ 


‚sche aus dem Orient stamme, so hilft das doch, um 


mit Hermana.zu reden (Briefe p. 65), zur Erklärung 
der Religion des Dichters noch sehr wenig. „Er - 
und seine Genossen, sagt Bernhardy (griech. Li- 
teraturgeschichte p. 221), beseitigten sowohl die Er- 
innerung an rohe symbolische Kulte als die Versuche 


' der physikalischen Reflexion und entwickelten, nicht 


als Erfinder sondern als Ausleger des Volksgei- 
stes, nicht in Lehren und Abstraktionen sondern in 
plastischer Bildnerei vermöge langer ausgeglichener 
Gruppen der Fabel das Bewufstseyn einer harmoni- 
schen Naturgesellschaft, einer durch einerlei Gesetz 


bestimmten Ordnung des göttlichen und menschlichen 


Daseyns“. Wollen wir also die Theologie des Dich- 
ters erforschen, so müssen wir vor Allem den Ge- 
danken an geheime Lehren entfernen. Dieselbe liegt 
vielmehr in der Fülle dessen, was seine Helden thun 
und reden, offen zu Tage; ihr Gehalt ist nicht durch 
Deutung und Entzifferung, sondern -fast ausschliefs- 
lich durch Beobachtung und Vergleiehung, sodann 
durch Erkenutniss der Einheit. des religiösen Be- 
wufstseyns zu gewinnen, welche den vielgestaltigen 
Erscheinungen desselben zu Grunde liegt. Wohl ver- 
rathen die Götter des Dichters sowohl einzeln als in 
ihren gegenseitigen Beziehungen sipnige Anschauun- 
gen, die wir theologische, d. ἢ. Ahnungen wirklicher 
Gotteserkenntniss, nennen dürfen; aber sie gelten 
ihm nicht als blofse Symbole des Bereiches, dem sie 
vorstehn; so ist Athene σον δ (siehe unten im zwei- 
ten Abschnitt) die substantiirte μῆτες des Zeus, doch 


! 
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nimmermehr, ‚wie die von Platon Cratyl. 407. B. er- 
wähnten Ausleger des Dichters meinten, das Sinnbild 
des νοῦς und der διάνοια überhaupt, Ares nicht das 
des Krieges, sondern beide sind Individuen, in denen 
sich der Charakter dessen, worin sie walten, abspie- 
gelt, ohne dafs sie mit der Sphäre ihrer Wirksam- 
keit zusammenfielen. Diese Götter beobachten wir, 
wie sie es mit den Menschen, die Menschen, wie sie 
es mit den Göttern halten, und nehmen hinzu, was 
sich bei dem Dichter hin und wieder in re eigent-- 
licher Lehre findet. 

Diese findet sich bei ihm erstlich in Re der 
freilich seltenen Allegorie, welche der gerade Ge- 
gensatz des Symboles ist. Das Symbol verhüllt, die 
Allegorie enthüllt die religiöse Vorstellung; das Sym- 
- bol mufs dem Ungeweihten durch den ἱερὸς λόγος ge- 
deutet werden, die Allegorie deutet sich selber; je- 
nes ist heiliges, diese, wie z. B. der Helm des Aides, 
den sich Athene aufsetzt, poetisches Bild (Il. e, 845; 
vgl. Nitzsch II. p. 135 und Hes. Sc. Herc. 227 Göttl.). 
Das Symbol hat Theil an der Göttlichkeit dessen, 
was es darstellt (Hermann Brief an Cr. p. 15), ist 
‚von der Gottheit erfüllt; die Allegorie ist mensch- 
licher Ausdruck menschlicher Auschauung vom Gött- 
-lichen. Darum hat die ausgeführteste Allegorie, die 
sich bei dem Dichter findet, die von der Ate und den 
Bitten 1. ı, in Phoinix’ Rede einen rein didakti- 
schen Charakter, fast wie der αἶνος oder die Fabel. 
Dasselbe gilt von den allegorischen Fässern des Gu- 
ten und Bösen, die auf der Schwelle des Zeus liegen 
(ll. ὠ, 527 ff.), so wie von den elfenbeinernen und 
hörnenen Thoren der Träume (Od. τ, 562 ff.). 

Zweitens kleidet der Dichter, was er von eigent- 
licher Lehre giebt, in die Gnome oder den Spruch, 
das Resultat nicht eines geheimen sondern erfah- 
rungsmälsigen Wissens, den Ausdruck der unmittel- 
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baren, sich von selbst verstehenden Wahrheit, wel- 
che nicht die Vermittlung der Reflexion sondern der 
Praxis hinter sich hat. Aus diesen drei Elementen, 
aus dem historischen des Gehandelten und Gesag- 
ten, aus dem reflexionsartigen der isich selbst 
deutenden Allegorie, aus dem dogmatischen der 
in sich selbst gewissen, unbestrittenen Gnome su- 
chen wir die wissenschaftliche Erkenntniss des Zu- 
sammenhangs der homerischen Theologie zu ge- 
winnen. Denn der Geist, der sich in diesen drei 
Elementen ausspricht, ist überall nur Einer. | 


Erster Abschnitt. $ 


- 


Die Gottheit. 


1. Wenn sich die Vorstellung des homerischen 
Menschen Götterindividuen schafft, so geht sie bekannt- 
lich nicht hinaus über das Menschenideal. Sie schafft 
den Gott nach des Menschen Bilde, während der wahr- 
haftige Gott die Menschen nach seinem Bilde geschaf- 
fen. Zwar ist es ihr, eben weil sie etwas Uebermensch- 
_ liches hervorbringen will, unmöglich, bei der unmit- 
telbaren Natürlichkeit menschlicher Wesen, so wie sie 
dieselbe vorfindet, stehen zu bleiben; sie sucht die- 
selbe vielmehr von ihrer Beschränktheit und Mangel- 
haftigkeit zu entkleiden. Aber trotz aller Versuche, 
in ihrem Gestalten göttlicher Persönlichkeit die Schran- 
ken menschlicher Natur zu durchbrechen, vermag sie 
doch nicht etwas wesentlich und von dem, was ihr im 
Menschen erscheint, qualitativ Verschiedenes zu er- 
zeugen. DieForderung des Menschengeistes 
in Absicht auf das Wesen seines Gottes 
geht weiter, als sein Vermögen, dersel- 
ben durch Gebilde seiner eigenen Phanta- 
sie zu genügen, und so-finden wir denn die gött- 
liche Persönlichkeit, so hoch sie dem Glauben nach 
über der menschlichen steht, gleichwohl der Erschei- 
nung nach mit allen Schranken und Mängeln irdischer 
Natur behaftet. 


Wir finden die Auelle des heidnischen Gottesbewufstseyns 
in jenem dem gotiverwandten Menschengeist eingepflanzten 
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Bestreben „@ott zu suchen, ob er ihn fühlen und finden 
möchte‘ (Apostelgesch. 17, 27), und erkennen in den Ge- 
staltungen, welche der Menschengeist in der Arbeit des Su- 
chens sat dieser Entwicklungsstufe hervorgebracht hat, 
ein Gedoppeltes, erstlich den Ausdruck des für den innern 
Menschen vorbindahei Bedürfnisses einer qualitativ und 
wesentlich über den Menschen erhabenen Gottheit, zweitens 
aber des Menschen Unfähigkeit, aus sieh selbst eine Gott- 
heit zu schaffen, die nicht unmittelbar wieder mit der Mensch- 
lichkeit geschlagen wäre. Aber das Emporheben der Gott- 
heit, über das Menschliche und das Herabziehen derselben 
in das Menschliche ist uns ein und derselbe, nicht ein ge- 
theilter Akt des religiösen Bewufstseyns; der Mensch strebt 
zwar in seinem Suchen Gottes die Schranken des Diesseits 
aufzuheben und fühlt sich über dieselben hinausgetriebenz 
sein Empfinden und Vorstellen aber bleibt immer: ein irdi- 
sches, diesseitiges, und kommt somit nur zum Postulate der 
Vernichtung jener Schranken, nie Zur Verwirklichung die- 


ses Postulates. Dieser Widerstreit dessen, was der Mensch 


seiner göttlichen Natur nach setzen wollte und dessen was 


er praktisch zu setzen vermag, dieser ist die #uelle der 
durch die gesammte homerische Theologie sich hindurch- 


ziehenden, uneigentlich so zu en Dialektik, kraft 


_ deren alles vom Menschen theoretisch Gesetzte, dogma- 


tisch Geglaubte sofort in der Wirklichkeit des Lebens wie- 
der aufgehoben und vielmehr als nicht geglaubt und nicht 
gesetzt sich darstellt. 

Benjamin Constant freilich sucht in seinem Werke 
de la Religion Tome III. p.327. 332. 356. die Auelle dieses 
Widerspruchs in den verschiedenen Faktoren, welche zur 


Gestaltung des homerischen Götterwesens zusammenwirkten.” 


Das religiöse Gefühl der Heilenen, sagt er, stattet die @öt- 
ter ursprünglich mit allem Hohen, Schönen uud Edlen aus 
(9.326). Aber die niedrigen Interessen des Menschen ver- 
führen ihn, sie sich als bestechlich, als käuflich durch Opfer 
und Gelübde zu denken (P. 330), und nun ist die Religion, 
die sich eben erst dem Fetischismus eutrungen hatte, aufs 
neue verderbt. In diesem Zustande fällt sie dann obendrein 
in die Macht einer unabweisbaren Logik (p. 332), welche 
aus den Prämissen, die das gemeine Interesse unbesonnener 


Weise zugelassen hat, unv orherge sahen Folgerungen zieht, 


durch welche dieses selbst wieder gefährdet wird. Es war 
diesem Interesse gemäfs, sich Gottheiten vorzustellen, die 
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- mit ihm nicht leicht in Collision gerathen könnten (p. 355). 
Da zog aber die Logik z.B. daraus, dafs einmal — par 
les premieres modifications qui 'se sont glissees dans leur 
 caractere (p. 883) — eine societe divine gebildet war, jede 
societE aber ihren eigenen Vortheil wahren müsse, den 
Schlufs, dafs demgemäfs auch die societe der Götter nur 
das Ihre suche. La societe des dieux dut en consequence 
s’occuper des siens et ne considerer les hommes que comme 
‚accessoires. Liintelligence humaine est soumise ἃ des lois 
independantes de ses desirs (p. 826). Hiebei kommt nun 
freilich das sentiment religieux bedeutend zu kurz; son 
ame proteste contre les conclusions que ἐμὲ impose son 
esprit (p. 397); und in diesem Widerspruch des religiösen 
Gefühls gegen die logischen Consequenzen ‚einmal ange- 
nommener Zustände sucht Benjamin Constant die 
Nöthigung, dis zu einer immer gröfseren Läuterung des 
Gottesbewufstseyns treibt. Sein Grundirrthum ist der, dafs 
er verständig reflektirend die Gestaltung dieses Bewufst- 
seyns zu einem äufserlich zusammengesetzten Erzeugniss 
- von Geistesthätigkeiten:macht, die einander beeinträchtigen 
und durchkreuzen, zu deren schädlichen, jedoch unabweis- 
‚baren Resultaten sich das bessere religiöse Gefühl am Ende 
wieder als ein Corrigens verhalten mufs. Er hätte viel- 
mehr die innere Natur dieses Gefühles untersuchen sollen, 
ob es nicht in seinem Schaffen von vorne herein mit den 
Schwächen und Mängeln selbst behaftet sey, die er theils 
dem menschlichen Eigennutz, theils der aus unbedachtsam 
eingeräumten Prämissen unbarmherzig fortschliefsenden Lo- 
gik- aufbürdet. 


2. So ist zunächst die leibliche Gestalt der 
Götter nach ihren Maafsen und Verhältnissen ganz 
die menschliche. Zwar überragen Ares und Athene 
. auf Achilleus’ Schild an Schönheit und Gröfse ihre 
menschlichen Umgebungen weit (Il. o, 516 — 519), 
stehn aber doch nicht aufser Verhältniss zu diesen; 
‚und wenn die Gottheit mit dem Menschen in unver- 
wandelter Gestalt verkehrt (vgl. Abschnitt 4), wie 
z. B. Athene mit Diomedes ll. e, 124, x, 507, Apol- 
lon mit Hektor Il. o, 243; v, 375, Iris mit Achilleus 
1. σ, 166, Eidothea mit Menelaos Od. ὃ, 367, Athene 
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mit Telemach Od.o, 9, so ist der Mensch ihr gegen: 
über kein Zwerg. Die alle Vorstellung überstei- 
gende Colossalität Athene’s, die sonst gefolgert 
wurde aus 1]. e, 744, wo sie den Helm aufsetzt' ὅχα- 


, φὸν πολίων ae, ἀραρυῖαν, hat Herm. ‘de Hy- 


perb. Opuse. IV. p. 287. ff, durch richtige Erklärung 
dieser Stelle beseitigt. Fährt sie doch ib. 837 mit 
Diomedes auf einem Wagen, und neben ihrem Ge- 
wicht, unter welchem dessen Achse kracht (vgl. Hes. 


 Sc.441: βρισάρματος ovArog”Aong), ist auch die Schwere 


des Helden noch nennenswerth; Il. ib. 838: μέγα Ö’ 
Eßgaxe φήγινος ἄξων βριϑοσύνῃ" δεινὴν γὰρ ἄγεν Ἡϑὸκ 
ἄνδρα 7 ἄριστον. --- 

Gleichwobl aber hat sich in diigchen Stellen die 
Vorstellung von den Göttern auch zu gigantischer 
Gröfse erweitert, z. B. wenn geredet wird vom Schreien 
der Götter in der Schlacht. Von Athene’s Stimme 
zwar, 'wie sie Il. σ, 217 Achilleus’ gegen die Troer 
gerichteten Schreckruf verstärkt, wird nichts Unge- 


heueres ausgesagt; aber Ares (Il. ε, 860) und Po- _ 


seidon (ξ, 148) schreien wie zehn oder zwölf Tau- 
sende. — Von Athene zu Boden geworfen bedeckt 
Ares Il. φ, 407 einen Flächenraum von sieben Ple- 


thren; unter den Tritten Here’s und des Hypnos zit- - 
tert der Wald (il.E, 285), und als jene vollends auf 


Lemnos diesem Gotte die Charitin Pasithea zuschwört, 
soll sie mit der einen Hand die Erde, mit der an- 


dern das Meer berühren (il. ξ, 272), bei welcher ᾿ 


Stelle man sich ja vor der Kleinlichkeit einer soge- 
nannten natürlichen Erklärung hüten wolle. Ob sol- 


‚che gigantische Vorstellungen von den Göttergestal- 


ten etwa Spuren orientalischer Anschauungsweise ver- 
rathen, ist eine Untersuchung , die aufser unseren 
Grenzen liegt; genug sie bestehen neben denen von 
einer gegen die menschliche nicht unverhältnifsmäfsi- 
gen Leiblichkeit. Ohne zwischen beiden zu vermit- 


. teln, giebt die Phantasie des Dichters schon in Bezug 
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‚auf das Aeufsere der Götter einem spröden Gegen- 


satz in sich Raum. 
3. Die Fortdauer der leiblichen Existenz einer 


Gottheit ist, ganz wie bei den Menschen, an die Be- . 


dingung des Schlafes und der Nahrung geknüpft *). 
Jener ist auch der Gottheit gegenüber eine Macht 


(Il. &, 353: Ζεὺς --- ὕπνῳ καὶ φιλότητι δαμ εἷς). und 


Hermes, den der weite Weg zu Kalypso besonders 
seiner Unwirthlichkeit wegen verdriefst (Od. z, 100.), 
labt sich, wie ein ermüdeter menschlicher Wanderer, 
an Trank und Speise (ib. 95: αὐτὰρ ἐπεὶ deinvnoe 
καὶ ἤραρε ϑυμὸν ἐδωδῇ). Aber während es ein cha- 
rakteristisches Merkmal der Sterblichen ist, dafs sie 
die Gabe der Demeter essen (Il. », 322: ΕΑ —, 
ὃς ϑνητός τ εἴη; καὶ ἔδοε Δημήτερος ἀκτήν vgl. Od. ı, 


90: 191). heilst es von den Göttern Ill. δ, 841: οὐ 


γὰρ σῖτον ἔδουσ᾽, οὐ πίνουσ᾽ αἴϑοπα οἶνον, weflshalb 
sie auch kein menschliches Blut haben, sondern un- 


'sterbliches Cib.: dee δ᾽ ἄμβροτον αἷμα ϑεοῖο, ἰχώρ, 


οἷός πέρ τὲ ῥέει μακάρεσσι ϑεοῖσιν), und so setzen 
auch der Kalypso die Mägde Nektar und Ambrosia 
vor, während neben ihr Odysseus irdische Speise ge- 
nie(st (Od. &, 194 — 199). Ganz consequent wird 
Hymn, Ven. 233 der alte Tithonos mit Brod und Am- 
brosia „zugleich genährt: αὐτὸν δ᾽ αὖτ Men (Ἠὼς) 
σίτῳ τ' ἀμβροσίῃ ze. Ἶ 


4. Natürlich ist die Existenz der Götter beschlos- 
sen im Raum, dessen Schranken sie unterworfen sind. 
Denn Od. £, 20, wo von Athene gesagt wird: 7 δ᾽ 
ἀνέμου ὡς πνοιὴ ἐπέσσυτο δέμνια χούρης ist nur 
die Vorstellung der Unkörperlichkeit eines Traum- 
bilds auf die Göttin übertragen. Zur Erkenntniss 
ihres Wesens ist die Frage, wie sichs mit ihrem Woh- 


5“) Verwandt hiemit ist, dafs sie des Sonnenlichtes bedür- 


fen; ἊΣ das we φόως ας χαὶ ἄλλοις ἀϑανάτοισνε 


\ 
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nen im Himmel und auf dem Olymp verhalte, nur vott ἢ 


untergeordneter Bedeutung; wir forschen vielmehr 
nach der Art, auf welche sich der Mensch die durch 
ihr Gebundenseyn am Raum ihrer Macht und Wirk- 
samkeit gesetzten Schranken wieder aufgehoben denkt. 
Hier vermitteln ihre von den menschlichen zwar nicht 


qualitativ verschiedenen aber quantitativ unendlich 
stärkeren Sinne, und die alle Entfernungen für 516. 


auf ein Geringes reducirende Schnelligkeit ihrer Be- 
wegung. Was zuvörderst die letztere betrifft, so 
müssen sie sich mit dem Orte, wo sie sehen oder 
einwirken wollen, in leibliche Beziehung setzen; vgl. 
Nitzsch Anmerk. zur Od. I. p. 175, 219, der auch 
anführt Wolf Verm. Schr. S. 279 — 286. Zwar knü- 
pfen sich an Zeus’ Persönlichkeit die ersten Spuren 
der Vorstellung, welche der Gottheit die Fähigkeit 
zutraut, eine physische und sinnlich wahrnekmbare 
Wirkung auch aus der Ferne hervorzubringen. Zul. 
0,242, wo der schwergetroffene Hektor zu sich kommt, 
ἐπεί μὲν ἔγειρε Διὸς νόος (ein hier bedeutsamer Aus- 
druck), bemerkt schon Heyne: paulo aliter ἢ. IT. di- 
etum de recreuto Hectore, quam alibi de animo 
audacia et virtute nova inflammato, ut supra », 


ὅδ: εἶ καί μὲν Ὀλύμπιος αὐτὸς Eyeigoı, et saepe, wie 


z.B. Od.o, 164: ἀλλ᾽ ὅτε δή μὲν ἔγειρε Διὸς νόος aiyıo- 
χοιο. 1]. ο, 463 reilst er, ohne leiblich anwesend zu 
seyn, dem auf Hektor zielenden Teukros die Bogen- 
sehne entzwei; Od. ξ, 310 sagt, von einem Schiffbruch 
erzählend, Odysseus: αὐτὰρ ἐμοὶ Ζεὺς αὐτὸς --- ἱστὸν 
ἀμαιμάκετον νηὸς κυανοπρώροιο Ev χείρεσσιν ἔϑηκχεν. 


Solche Handlungen vollziehen sonst die Götter nur 


in leiblicher Nähe, wie z.B. 1]. w, 384 Apollon ge- 
wils nicht vom Himmel oder vom Olympos aus dem 


Diomedes die Peitsche aus der Hand schlägt; vgl. 
1. v, 325; 439. Nur bei der unsichtbaren Wirksam- 


keit der Götter im Geiste des Menschen, von welcher 
unten, bedarf die Vorstellung des Vehikels einer leib- 
lichen Nähe nicht. Die Schlachten aber in der Ilias 

regie- 
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regieren die Götter niemals aus der Ferne; ja selbst 
Zeus, der zwar so persönlich wie Ares und: Athene 
nie Theil am Kampfe nimmt, begiebt sich, als 11. 2, 
181 Agamemnon der troischen Mauer zu nahen im 
Begriff ist, mit dem Blitz in der Hand vom Himmel 
‚auf den Ida herab, nm dem Schauplatz der Begeben- 
heit näher zu seyn; 1]. o, 694 stölst er χειρὲ μάλα 
μεγάλῃ den Hektor vorwärts; ib. 179 droht er durch 
Iris dem Poseidon ἐναντίβιον πολεμίζων ἐνϑαδ᾽ ἐλεύ- 
σεσϑαι (vgl. ib. 310; δ, 167); und wenn die: Götter 
dem Frevelinuth und der Gerechtigkeit der Menschen 
‚nachforschen wollen, schauen sie nicht vom Himmel 
auf die Erde herab, sondern durchwandeln in mensch- 
licher Gestalt die Städte (Od. og, 485sq.). Aber weil 
sie mit wenigen Schritten ungehenere Räume durch- 
inessen, sind sie, wie Teleınach von Zeus und Athene 
meint, gar treffliche Helfer, ὕψε neo ἐν νεφέεσσε κα- 
᾿ϑημένω (Od. πι, 263). Denn ihr Ohr vernimmt ja den 
Ruf der Hülfeflehenden überall, so dals Glaukos in 
seiner Noth nach Sarpedon’s Fall sein Gebet zu Apol- 
lon mit den. Worten beginnt (I. x, 514 sg): χλῦϑι, 
ἄναξ, ὃς που Auxins ἕν πίονε δήμῳ εἰς ἢ ἐνὶ Teoin‘ 
δύνασαι δὲ σὺ πάντοσ᾽ ἀκούειν ἀνέρε κηδομένῳ, Ke- 
rade wie. Achilleus, als er zum dodonäischen Zeus 

betet, der doch so ferne wohnt (77409 ναίων). zum 

Biel emporblickend dem Auge des Angerufenen 

nicht entgeht (1]. x, 231, 232; vgl. 8, 27). Ja sie 

hören, wo sie sich arm befinden, auch was nicht 

unmittelbar zu ihnen gesprochen wird; so Here 11.9, 

198 Hektor’s sieghoffende Rede, Thetis den Klageruf 
um den gefallenen Patroklos (Il. σ, 35) ;, Poseidon 

das prahlerische Frevelwort. des Ajas. (Od. d,-505).- 
Letzterer sieht weit von den südöstlichen Solymer-. 
Bergen aus den auf seinem Flofs nordwestlich her- 

steuernden Odysseus. (Od. ε, 283), und wird von 

Zeus augenblicklich vom Ida ber gesehn, als er auf 
des letzteren Befehl das Schlachtfeld verlassend in 

die Tiefe taucht (Il. o, 222). Und weun Zeus uner- 
| | 2 


᾿ 
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wartet im Augenblick einer Handlung, wie z. B. als 
Odysseus Od. φ, 413 im Begriff ist, den Bogen zu 
spannen, durch ein σῆμα seine Gunst oder Ungunst 
verräth, so wird sein Blick als ein allgegenwärtiger, 
auf jedes menschliche Thun und Treiben allwärts ge- 
richteter gedacht, obschon den wörtlichen Ausdruck 
dieser Vorstellung erst Hesiod hat in den ἐ, x. nu. 
267: πάντα ἰδὼν Διὸς ὀφϑαλμὸς καὶ πάντα νοήσας. 
Aber, wie gesagt, einen qualitativ vom mensch- 
lichen verschiedenen, also vollkommen unbeschränkten 
Gebrauch der Sinne vermag sich der in den Grenzen 
seines Daseyns befangene Mensch nicht vorzustellen. 
Die im Hause des Zephyros schmausenden Winde 


vernehmen Achilleus’ Gebet, dafs sie, kommen und 


des Patroklos Scheiterhaufen entflammen möchten, 


‘nicht; Iris erst bringt ihnen Kunde davon (II. ψ, 199): 


Das Fangnetz, das Hephaistos auf sein Ehebette 
breitet, ist so fein geschlungen, dafs es’ selbst ein 
Gott nicht gewahrt (Od: 9, 280); und Helios, der 
Gott, ὃς πάνὲ ἐφορᾷ καὶ eve ἐπακούει, durchblickt 
nicht nur die Wolke nicht, mit welcher Zeus sich 
und seine Gemahlin verhüllt (Π]. &, 344), sondern 
wird auch von dem Frevel, den Odysseus’ Gefährten 
an seinen Rindern verüben, was schon den Alten sehr 
auffiel, vgl. Schol. Ven. Il. y, 277, erst durch die 
"Nymphe Lawpetie unterrichtet (Od. μ, 374). ei 

5.. Noch weit bedeutsamer ist der Contrast, in 
welchem der Glaube des homerischen Menschen mit 
der Wirklichkeit der Göttererscheinungen steht, in 
Absicht auf die Allwissenheit und Allmacht 
der Götter. Theoretisch heifst es: ϑεοὶ δέ τε πάντα 
icacıv Od. 0,.379. 468, womit die Rede der Sirenen 
zu vergleichen, die nicht nur’ Alles was vor Troja 
‘geschehn, sondern auch was anf Erden geschehn wird, 
zu wissen sich rühmen (Od. u, 189 — 191). Und so 
wissen die Götter denn auch wirklich ‘das’ Geschick 
voraus. Als Aphrodite die von ihr erzogenen Töch- 
ter'des Pandareos reif zur Heurath erachtet, ver- 
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langt sie diese für ihre Pflegekinder von Zeus (01. 
υ, 74--- 10): 6 γάρ τ εὖ οἶδεν ἅπαντα, μοῖράν T ἄμμο- 
οέην τε καταϑνητῶν ἀνθρώπων. Wie wir heutzutage 
sagen: das weifs Gott, so der homerische Mensch: 
Ζεὺς γάρ που τόγε οἷδε καὶ ἀϑάνατον ϑεοὶ ἄλλον Od. 
Ἔ, 119 vgl. o, 523. So hat auch Zeus sammt den an- 
‚dern Göttern dem Aegisthos warnend sein Schicksal 
vorausverkündet Od. α, 37. Poseidon (Od. λ, 249) 
weils, ‘dafs ihm Tyro binnen Jahresfrist weidliche 
Kinder, nicht blos überhaupt ein Kind, gebären, so 
wie, dafs Odysseus’ Irrsal bei den Phäaken ein Ende 
haben wird (Od. &, 288); nicht anders Leukothea 
' Gb. 345). Circe kann ihm (Od. x, 490) die Reise 
zum Hades als seine nächste Bestimmung bezeichnen, 
wie Athene (ν, 306) das vorausverkündigen, was er 
in seinem Haus angekommen zu dulden haben wird, 
während sie jedoch den festen Glauben, mit dein sie 
stets seiner endlichen Rückkehr entgegengesehn, mit 
Worten menschlicher Zuversicht ausspricht (Od. 
v; 339: αὐτὰρ ἐγὼ τὸ μὲν odnor ἀπέστεον, ἀλΥ 
ἐνὶ ϑυμῷ nde, 6 νοστήσεις). Thetis weils durch 
Zeus das Doppelschicksal ihres Sohnes voraus; ja 
es beruht überhaupt auch die dem Menschen mitge- 
theilte Sehergabe lediglich auf der si Fähigkeit 
in die Zukuuft zu sehn. 

Allein höchst naiv contrastirt mit dieser Fähig- 
keit ihr Nichtwissen von Vorgängen, die sie selbst 
aufs unmittelbarste und mitunter aufs schmerzlichste 
berühren. Odysseus’ furchtbarstes Elend rührt vom 
Zorne Poseidon’s wegen der Blendung des Cyclopen 
her; dieser hört nach vollbrachter That des Sohnes 
Gebet sogleich (:, 536), aber von der That, indem 
sie geschieht, weifs er nichts.‘ Here’s trügerische 
‚ List in DI. &, mit der sie dem Gemahle so grofsen 
Verdrufs bereitet, wäre eine reine Unmöglichkeit, 
Poseidon könnte U. ν, 356 den Achäern nicht heim- 
lich beistehn, wenn Zeus allwissend gedacht würde. 
Ita 1. co, 184 f., wo Iris zu Achilleus sagt: Ἥρη 

2* 
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μὲ προέηχε, “ιὸς κυδρὴ παράκοιτις, οὐ δ᾽ οἶδε Koovi- 


Ins ὑψίζυγος, οὐδὲ τις ἄλλος ἀϑανάτων" ferner ib.404: 


οὐδέ τις ἄλλος ἤδεεν, οὔτε ϑεῶν, οὔτε ϑνητῶν ἀνθϑρώ- 
πων. Here müht sich 1]. α, 540 ff. vergeblich, Zeus’ 
Rathschlüsse zu erspähn; Ares hat Il. », 521 keine 
"Ahnung vom Tode seines Sohnes Askalaphos, der 
ihn so grimmig macht, als er ihn durch Here’s bos- 
hafte Rede vernimmt (M. o, 110), ingleichen Posei- 
‚don keine von dem ihm ärgerlichen, während er bei 
den Aethiopen war, hinsichtlich des Odysseus gefass- 
ten Beschlusse des Götterraths (Od. δ, 286), und 
Kalypso ‚verspricht i im Voraus dem Hermes , der ihr 
‚den Helden abzufordern kommt, willige Gewähr 
seines ‚Begehrens‘ (Od. ς, 87— 90). Proteus, der als 


Gott ‚gedachte Meergreis, der die Tiefen des Meeres 


kennt, der dem Menelaos Fahrt und Weite des Wegs 
‚und die daheim vorgefallenen Ereignisse zu berichten 
vermag, ahnet, während er das Ferne weils, vom 
Nächsten nichts, und erliegt dem listigen Anschlag 


seiner Tochter (Od. δ, 388 — 393 coll. 452). Den 
Atreussohn kennt er sogleich, fragt aber nichts desto- 


weniger, was sein Begehren sey. Man sieht, was 
ihın Menelaos zutraut, indem er v. 465 antwortet: 
οἶσϑα, γέρον x. τ. &., ein Zutrauen des‘ Menschen 
zum Wissen des Gottes, das sich gleichermafsen aus- 
spricht in dem οἶσϑα, das Achilleus seiner Mutter 
Thetis auf deren Frage nach der Ursache. .seiner 


- Trauer, erwiedert (ll. α, 362 coll. «, 63), und in je- 


nem, Verwunderung über die F rage des als Gott er- 
kannten Apollon andeutenden οὐχ aisıs —;, das der 


von seiner Ohnmacht wieder EREEDIEEHANN Me: 


spricht (11. o, 248). 
6. Noch weniger, als ein uniöncheänkdich Wissen 
von Geschehenem, kommt den Göttern ein der Arbeit 


des Nachdenkens überhobenes, unmittelbares Erfinden - 


des besten Rathes zu. Von Zeus heifst es 11. zz, 646: χαὲ 


φράΐζετο ϑυμῷ πολλὰ μάλ ἀμφὶ φόνῳ Πατρόκλου, 
- μερμηρίζων x. τ. &; Here sagt Ik υ, 115 zu Poseidon 


u ".. 
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und Athene: φράζεσϑον δὴ σφῶϊ, Ποσείδαον καὶ 
᾿Ιϑήνη, ἐν. φρεσὶν ὑμετέρησιν, ὅπως ἔσται τάδε ἔργα" 
und Zeus Il. χ, 174 zu sämmtlichen Göttern: ἀλλ᾽ 
ἄγετε, φραάΐεσϑε, ϑεοὶ, καὶ μητιάασϑε κ. τ. ὁ 
Und wie könnte den Göttern ein absolutes Erkennen 
des Rechten einwohnen, da sie nicht einmal frei von 
schmählicher Bethörung, von der Macht der verderb- 
lichen ἄτη sind (Hl. τ. 95; 112: Ζεὺς δ᾽ οὔτι δολο- 
φροσύνην ἐνόησεν). und Poseidon die Gemahlin seines 
Bruders ermahnen mufs (N. v, 133): Ἥρη, un χαλέ- 
παινὲ παρὲκ νόον, ja da Ares von Athene selbst 
als ein ἄφρων geschildert wird, ὃς οὔτενα olde ϑέμι- 
στα (ll. ε, 761)! 
7. Dem theoretisch Korbänbtuh ϑεοὶ δέ τε πάντα 
ἔσασεν entspricht gleichfalls theoretisch das ϑεοὲ δέ 
. τὲ πάντα δύνανται Od. x, 306, was ganz bestimmt 
ausgeführt wird in Od. ξ, 444: ϑεὸς δὲ τὸ μὲν δώσει, 
τὸ δ᾽ ἐάσει, ὅττι κεν ᾧ ϑυμῷ ἐθέλῃ" δύναται γὰρ 
ἅπαντα, und d, 236: ἀτὰρ ϑεὸς ἄλλοτε ἄλλῳ Ζεὺς ἀγα- 
ϑόν τὲ κακόν ve διδοῖ" δύναται γὰρ ἅπαντα. Eurykleia’s 
gläubige Zuversicht auf Athene geht sogar Od. ὃ, 
753 so weit, dafs sie behauptet, die Göttin könne den 
Telemach sogar aus dem Rachen des Todes erretten, 
während diese selbst den an der Erfüllung ihrer Ver- 
heifsung, somit an der Macht der Götter zweifelnden 
Telemachos zwar zurecht weist (Od. y, 231: ῥεῖα 
ϑεός γ᾽ ἐϑέλων καὶ τηλόϑεν ἀνδρὰ σαώσαι). gleichwohl 
aber zugesteht, dafs die Götter selbst einen Liebling 
vom Tode nicht erretten können, wenn die Μοῖρα Hand 
an ibn gelegt hat, so wenig als Zeus selbst Gesche- 
henes zu ändern vermag (ll. &, 53). Vgl. Odysseus’ 
vermessenes Wort zu dem Cyclopen Od. ı, 525: ὡς 
οὐκ ὀφρϑαλμόν γ᾽ "ιήσεται οὐδ᾽ Ἐνοσίχϑων. So bestimmt 
sich denn jenes ϑεοὶ δύνανταν ἅπαντα sofort näher 
dahin, dafs die Macht der Götter im Verhältniss zur 
menschlichen aufserordentlich ist. Drum erklärt Athene 
dem vor den Folgen des Freiermords, wenn er auch 
gelinge, bangenden Odysseus, dafs ihm unter ihrem 


΄ 
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Beistande selhst fünfzig Schaaren (λόχοι) von Men-: | 
schen nichts würden anhaben können (Od. v, 49... 


Hektor stürmt, als er das Thor des achäischen La- 
gers eingeworfen, so gewaltig vor, dafs ihn Niemand 
aufzuhalten vermöchte, aufser die Götter (Il. u, 466). 
Nichts desto weniger sind diesen hinwiederum viel- 


fältig die Hände gebunden. Wir reden aber jetzt. 


noch nicht von den Schranken, welche Zeus’ Wille 


den übrigen Göttern oder ihm selbsten die_Moira, 


setzt; diese Verhältnisse kommen im zweiten und 
dritten Abschnitte zur Sprache; hier berühren wir nur 
diejenigen, welche nicht in der Construktion des Göt- 
terstaates liegen. Dem Achilleus den Leichnam Hek- 
toı’s zu stehlen ist wegen Thetis® Wachsamkeit un- 
möglich (11. ©,75); ein furchtbares Schlachtfeld über- 
all zu begehn, vermöchte selbst Ares nicht, „ögrreg 


ϑεὸς ἄμβροτος“, und Athene (v, 358 ff.); Athene’s 


Schild ist selbst dem Donnerkeil ihres Vaters undurch- 
dringlich (φ, 401), das Schlofs, das Hephaistos an 
Here’s Thüre gemacht, von keinem andern Gotte zu 
eröffnen (ξ, 168); Poseidon kann, use πὲρ μενξαΐ- 
νων, den Odysseus so wenig verderben (Od. 8, 341), 
als er den Helden, wenn dieser gerade zur Zeit des 
Einschluckens dort wäre, aus dem Rachen der Cha- 
rybdis erretten könnte (Od. u, 107). Vgl. ib. 290. 

8. Es zeigt sich aber die Erhabenheit göftlicher 
Macht über die menschliche vornehmlich in ihrer Herr- 
schaft über die Natur, die sie zwar nicht als ihre 
Schöpfer (vgl. Helbig p.45), wohl aber als: ihre 
Fürsten und Meister kennt und ihnen huldigt (Il. », 
27 q.: βῆ δ᾽ ἐλάαν ἐπὶ κύματ' « ἄταλλε δὲ κήτε ὑπὶ αὖ- 


᾿ς τοῦ (Τοσειδ.) πάντοϑεν ἐκ κευϑμῶν, οὐ δ᾽ ἠγνοέη- : 


σεν ἀνακταὶ γηϑοσύνῃ δὲ ϑάλασσα διΐστατο), die in 
Regung uad Aufruhr geräth, wenn ihre Gebieter in 
mächtiger Handlung begriffen sind, so dafs, als 1. ἕξ, 
389 Poseidon und Hektor Garuktäinsein Kampf zwischen 
den Heereun hervorrufen, das Meer seine Wogen an 
die Küste schleudert, als 1.9, 387 die Götter selbst 
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auf einander losstürzen, die weite Erde kracht und 
der grofse Himmel dröhnt. Allbekannt ist die Er- 
schütterung des Olympos, welche Zeus durch das 
Neigen seines königlichen Hauptes bewirkt. Konnte 
sich nun der homerische Mensch das Verhältniss des 
Leblosen zum ‚Göttlichen als ein so inniges vorstel- 
. len, dafs die Kreatur mit ihren Kräften die Hand- 
lung des Gottes von selbst unterstützt und begleitet, 
um wie viel mehr wird er dem Gotte das Vermögen 
zutrauen, mit ‚diesen Kräften schöpferisch zu geba- 
ren, und eine Herrschaft thatsächlich gelten! zu-ma- 
chen, welche die Natur selbst anerkennt? Das Ueber- 
natürliche wird ihm natürlich, wenn es ein Gott wirkt, 
‘ für dessen Walten und Schaffen eine Durchbrechung 
des alltäglichen Naturlaufs gerade wesentlich ist. 

ο 9. Denn wir finden, dafs die Gottheit den Natur- 
procef[s sowohl beschleunigt als aufhält und hemmt, 
jenes in den wunderbar schnellen Heilungen, die 
Apollon Il. ς, 447 durch Leto und Artemis an Aeneas, 
1l.o, 262 sq. an Hektor vollzieht, und in dem plötz- 
lichen Emporsprielsen-lassen von Ambrosia, das Al. 
&, 777 durch den Flufsgott Simois für Here’s Rosse, 
und von blumigen Kräutern, das zur Bereitung eines 
Lagers für Zeus und Here durch die Erde geschieht 
(11. ξ, 347) *); dieses in der wunderbaren Bewah- 
rung der Leiche Hektor’s vor Verwesung (ll. ὦ, 414 
coll. 422), und in der Verzögerung des Sonnenauf- 
gangs, den Od. «u, 243 Athene bewirkt (νύχτα μὲν 
Ev περάτῃ δολιχὴν σχέϑεν, ’Ho δ᾽ αὖτε δύσατ 
En Ὠχεαγῷ χρυσόϑρογον, οἷ. 345), während Here ll.o, 
239 den Helios wider seinen Willen zum Ocean schickt 
(πέμψεν EN Ὠχεανοῖο δοὰς ἀέκοντα νέεσϑαι)» in wel- 
chen beiden Stellen, in jeder auf andere Weise, eine 
' Beherrschung des Naturlaufs sich ansspricht,, die nicht 
etwa blos durch ein gütliches Benehmen mit den der 


°) Otfried Müller’s an sich so schöne-Deutuug (Proleg. 
Ῥ. 843) geht über das Bewufstseyn des Dichters hinaus. 
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Gestirpe waltenden Gottheiten vermittelt gedacht 
wird. — Ingleichen bringen die Götter, wann sie wol- 
len, atmosphärische Erscheinungen hervor, Zeus zur 
Ehre seines Sohnes Sarpedon, damit dessen Fall ein 
Wunder begleite, einen Blutregen Il. x, 459, und als 
er gefallen, verderbliche Nacht, ὄφρα φέλῳ περὲ παιδὲ 
μάχης ὀλοὸς πόνος εἴη 1]. π. 567; Ares hüllt als Bei- 
stand der Troer zum Schrecken der Achäer das Kampf- 
getümmel- in Nacht (Il. 6, 506). Diese wird herbei-- 
geführt durch Nebel (Il. ρ, 269 coll. 366 sq.) und Ge- 
wölk (ib:594 coll. 644), und verbreitet solche Schauer, 


‚dafs Ajas an letzterer Stelle vor Allem um Wieder- _ 


kehr des Tageslichts fleht, und dann gerne zu Grunde 
gehn will (647: ὃν δὲ φάει καὶ ὄλεσσον, ἐπεί vo τοι 


᾿δῦαδεν οὕτως). Als Achill, um die Troer wenigstens 


durch seinen Anblick ans der Ferne zu schrecken, 
am Graben sich zeigt, hüllt Athene sein Haupt in 


eine feurige, Flammen strahlende Wolke (Il. o, 205); 
Ὁ Here breitet Nebel vor die flüchtigen Troer, sie auf- 
zuhalten (1.9, 6), und Poseidon umzieht Achilleus’ 


Augen mit Finsterniss, um Aeneas vor ihm zu retten 


(1. v, 321 <f. 341). Eine Wolke haben die Götter 


immer zur Hand, wenn sie sich oder Anderes verber- 


‚gen wollen (Il. 2, 23; υ, 150; Od. 7,15; », 189; ψ, 372); 


eine Wolke führt Apollon vom Himmel zur Erde nie- 
der, um Hektor’s Leiche vor den Sonnenstrahlen zu 
schützen (11.2, 189). Aber es ist auch dem Scheine 


»pach die Sonne vom Himmel verschwunden und un- 


selige Nacht ausgebreitet, als Athene zur Vorbedeu- 
tung des nahenden Todes den Freiern die Sinne ver- 
wirrt (vgl. Od. y, 298), die Wände blutig erscheinen 
lässt und Haus und Hof mit Gespenstern (εἰδώλοις) 
füllt (Od. ν, 84 --- 857) *). Ein εἴδωλον schafft sie 
denn auch und begabt es mit Sprache für Penelope 
zum tröstlichen Traumbild Od. ὃ, 796, wie Apollon, 


*) Val. die Wunder mit den geschlachteten Sonnenrindern 
04, us 864 ff, δ 


\ 


\ 
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um‘ Troer'und Achäer zu äffen (Il. e, 449), ein dem 
Aeneas gleichendes Trugbild bereitet. 

10. Aber es erweist sich die Macht des Gött- 
lichen nicht blos an der-unorganischen Natur, oder, 
wie bei den Heilungen, an einzelnen Theilen des Or- 
ganismus, sondern sie beherrscht diesen ganz bis zum 
Vermögen übernatürlicher Verschönung, Verjüngung, 
ja sogar gänzlicher Umbildung wenigstens der äufse- 
ren Gestalt’). An Penelope zwar wird die Verschö- 
nung Θὰ. σ; 192 auf äufserliche Weise vollzogen, in- 
dem ihr die Göttin selbst χάλλεὶ ἀμβροσίῳ προςώπατα 
καλὰ κάϑηρεν (οἵῳ περ ξὐστέφανος Κυϑέρεια goleraı); 
auch in dem ϑεσπεσίην κατέχευξ χάριν χεφραλῇ τὲ 
καὶ ὠμοῖς (4. Β. Od. ὅ, 19; ζ, 235; ρ, 63) deutet der 
Ausdruck auf ein den Organismus nicht berührendes 
 Anbilden der Anmuth von aufsen her; dafs aber das 
die Verschönungen immer und auch Laertes’ Verjün- 
gung begleitende Schaffen der Gottheit, dafs der 
Mensch stattlicher und völliger erscheine 
(Od. ἕξ, 230; 9, 20; co, 1955 ὠ, 369), nicht als ein an 
den Augen der andern Menschen gewirktes Wunder, 
als ein diesen vorgespiegeltes Blendwerk gedacht 
werde, geht aus dem weile ἤλδαν 8 ποιμένι λαῶν her- 
vor, was wir Od. o, 70 und », 368 finden. Auf ein 
wirkliches Verwandeln des äufsern Aussehns deutet 
ferner das κὰδ δὲ κάρητος οὔλας ἧκε κόμας, Od. ζ, 230; 
, 157, so wie sich ingleichen, was man einem. Gott 
in dieser Beziehung wenigstens zutraut, ausgespro- 
chen findet in Π]. ,, 445: οὐδ᾽ εἴ κέν wor ὑποσταίη ϑεὸς 
αὐτὸς, γῆρας ἀποξύσας, ϑήσειν νέον ἡβώοντα. Am 
vollendetsten aber giebt sich die Vorstellung einer 
völligen Umwandlung der Gestalt kund in dem mehr- 
maligen Umschaffen des Odysseus. Athene sagt Ol. ν, 
398: m le μὲν χρόα καλὸν---:ανϑὰς δ᾽ ἐκ κεραλῆς ὀλέσω 


4) Voll. Nitäsch PIERRE, I. p. 122, der jedoch Einzelnes 
anders fasst, namentlich keine völlige Umwandlung der 
natürlichen Gestalt zugiebt. 
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τρίχας --- χνυζώσω δὲ τοι ὄσσε x.7.&.. Als der also ver- 
wandelte Bettler durch Berührung mit Athene’s 

Stabe in schönen Kleidern und wieder in ursprüng- 
licher nur verherrlichter Gestalt vor Telemach tritt 
(Od. x, 175: ἂψ δὲ „weheyxgouns γένετο, γναϑμοὶ δὲ 


τάνυσϑεν, κυάνεαι δ᾽ ἐγένοντο γενειάδες ἀμφὲ γένειο»)» 


kann dieser nur unter der Voraussetzung, ‚dafs die- 
ses Alles ein Gott gethan, solche Verwandlung be- 


. greiflich finden (ib. 196 sq.), ist aber auf der Stelle 


den Vater in dem Verwandelten anzuerkennen d.h, 
das Wunder natürlich, dem Wesen der Gottheit an- 
gemessen zu finden eh als dieser ihm versichert, 
das Alles sey ein Werk Athene’s, und den Glauben 


Telemachs, dafs solches nur ein Gott vermöge, durch 


den förmlichen Lehrsatz bestätigt (211): ῥηΐδιον δὲ 
Heolcı — ἠμὲν κυδῆναν (herrlich machen dem Leibe 
nach) ϑνητὸν βρότον, ἠδὲ κακῶσαι *). 

11, Aber die Macht der Gottheit οὐδόν sich 
noch weiter, als auf ein Umgestalten des leiblichen 
Organismus. Hier blieb, was verwandelt wurde, in- 
nerhalb seiner Art; eine μετάβασις eis ἄλλο γένος fand 
nicht statt. Aber selbst eine solche: wird von den 
Göttern gewirkt, wenn sie Lebloses zu Lebendigem, 
Vernunftloses zu Vernünftigem, Sterbliches zu Un- 
sterblichem machen. - Als Hephaistos von Thetis ge- 
rufen hinkend zur Thüre geht (Π]. σι, 417), heifst es: 
ὑπὸ δ᾽ ἀμφίπολον δώοντο ἄνακτι, χρύσειαι, ζωῆσε 
γεήνισιν εἰοικυῖαι. Τῆς Ev μὲν νόος ἐστὲ μετὰ φρεσὶν, 
ἕν δὲ καὶ αὐδὴ καὶ σϑένος, ἀϑανάτων δὲ ϑεῶν ἄπο 
ἔργα ἴσασιν. Seine Blasebälge verstehen sein Gebot 


°) Darum lässt auch der Dichter 'nur selten, z.B. Il. », 344 


vgl. s, 516 von Seiten der Menschen Verwunderung über 


geschehene Wunder laut werden; die gröfsten ereignen 
sich, ohne dafs er eines Staunens der Helden gedenkt; 
vgl. Il. ὁ. 855 ff.; 7, 407; freilich ist der Dichter auch an 
den einzelnen Stellen durch das poetisch Mögliche gebun- 
den. — Ueber Pindar spricht in dieser Biniehäng Müller 
Proleg. p. ΒΝ 
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und blasen, wie er es gerade braucht (ib. 469 sq.). 
Goldene Hunde, ein Werk des Hephaistos, liegen vor 
Alkinoos’ Thüre, das Haus zu bewachen Od. 7, 91. -- 
Xanthos, dem Rosse Achills, giebt Here das Ver- 
mögen der Sprache und mit diesem für den Augen- 
blick die Gabe der Weissagung 1]. z, 407. Unsterb- 
lichkeit aber und ewige Jugend will Kalypso dem 
Odysseus verleihn Be δ, 155) iienkuthen; Gany- 
medes). 1 

.12. Hat sich uns hiemit ergeben, in welcher Weise 
sich in der Vorstellung des homerischen Menschen 
der Glaube an das ϑεοὲ πάντα δύνανταν ausspricht 
und näher wie bestimmt so beschränkt, so bleibt nur 


noch übrig hervorzuheben, wie von derselben in Ab- 


sicht auf das Geschehn und Vollziehn der Machthand- 
lung als solcher über menschliche Weise hinausge- 
gangen wird. Hier tritt uns bedeutsam das ῥεῖα ent- 
gegen, welches so häufg die Handlung des Gottes 
als solche abgesehn von ihrem Gegenstande charak- 
terisirt. So heifst es von Apollon, wenn er den Hek- 
tor aus Achills Händen rettet, 1. v, 444: τὸν δ᾽ ἐξήρ- 
σπαξεν ᾿Απόλλων δεῖα war, ὥςτε ϑεός" von Poseidon 
ll. v, 90: ῥεῖα μετεισάμενος χρατερὰς ὦτρυνε φάλαγγας. 
Odysseus als angeblicher Fremdling erzählt dem Eu- 
maios Od. ξ, 348: αὐτὰρ ἐμοὶ δεσμὸν μὲν ἀνέγναμψαν 
ϑεοὶ αὐτοὶ ῥηϊδίως, und 357: ἐμὲ δ᾽ ἔχρυψαν ϑεοὲ αὖ- 
τοὶ ῥηϊδίως. Vergl. die schon oben angeführten Stel- 
len Od. x, 198 und 211; x, 573; D. o, 356; endlich 
Od. ψ, 185: Keim Mensch konnte mein Bette ver- 
rücken, ὅτε μὴ ϑεὸς αὐτὸς ἐπελϑὼν ῥηϊδίως ἐϑέλων 
ϑείη ἄλλῃ Evi χώρη. Anschaulich malt dieses ῥεῖα Il. v, 
438, wo Athene Hektor’s gegen Achilleus abgeschleu- 
derten Speer πνοιῇ “χιλλῆος πάλιν ἔτραπε κυδαλίμοιο, 
ἦκα μάλα ψύξασα. Vgl. 11. υ, 325, wo Poseidon’s Hand 
den Aeneas über viele Reihen der Helden und Ge- 
spanne wegspringen lässt, ib. v, 60, wo desselben 
Scepterschlag die Ajanten mit Muth erfüllt, Od. ν, 
164, wo ein Streich seiner Hand das Phäakenschiff in 


+ 


\ 
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einen Fels verwandelt. Aber auch hier fehlt, wie 
überall in dem, was den Göttern zugetraut und zu- 
geschrieben wird, die andere Seite nicht: ἀργαλέον 
. δὲ, sagt Athene ll. o, 140, πάντων ἀνθρώπων ῥῦσϑαι 


γενεήν τὸ τόκον τὸ, und Here zu Zeus 1]. d, 26: πῶς 
ἐϑέλεις ἅλιον ϑεῖναι πόνον ἢδ᾽ ἀτέλεστον, ἱδρῶ 9, 

ὃν ἵδρωσα μὸγῳ x. τ. ἑ.. Denn unmöglich kann diesen 
Stellen Beweiskraft darum abgesprochen werden, weil 
es in der Absicht der Göttinnen liege, zu υὐοιδιβ δά 


Denn abgesehen von allem Andern kann der Dichter 


eine Gottheit unmöglich etwus sagen lassen, was der 
Vorstellung seiner Volksgenossen von der göttlichen 
Natur widerspräche. 

13. Die zuletzt angeführte Stelle, in ἜΣΤΗΝ uns 
Here der Arbeit und den Strapatzen menschlich un- 
terliegend erscheint, führt uns zu den Schranken zu- 
rück , welche die Gottheit durch ihre Leiblichkeit au 
sich selbst hat. Ihre Sinne erheben: sie zwar, wie 
wir sehen, vielfältig über Zeit und Raum; ihr Wis- 
sen, obwohl keine Allwissenheit, reicht weit über das 
menschliche hinaus, und ihrer Macht, obwohl auch 


diese keine Allmacht ist, setzt der gewöhnliche. Na- 


turlauf keine Grenzen; ingleichen ist auch ihr Han- 


deln eigentlich kein durch Anstrengung und Mühe 


sich hindurch arbeitendes, sondern ein ‚leichtes, un- 


“ mittelbares Wirken. 


'* Finden wir aber das göttliche Weiten in dicntn 
seinen Bestimmtheiten allen, und zwar in deren eige- 
nem Bereiche gebunden und beschränkt, finden wir 
es durch seine Leiblichkeit der Plage und Mülısal 
verliaftet, so kann uns die Vorstellung nicht befrem- 


“ den, dafs sich durch das Medium derselben Leiblich- 


keit auch Noth und Qual von aufsen her zur Gottheit 
Bahn macht, und dieselbe in alle Pein- sterblichen 


Elends herabstürzt. Vergebens hat der menschliche: 


Glaube die Gottheit selig und leichthinlebend ge- 
nannt- (ϑεοὶ μάκαρες, δεῖα ζώοντες, ἀκηδέες ll. o, 526); 
der nehmliche Glaube kommt trotz alles Bemühns 
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‚über die Schranken der Endlichkeit, über die Noth 
‚ des irdischen εἰοδδπὼ nicht hinaus, und es begeguet 
ihm gleichsam wider Wissen und Willen, dafs er in 
‘die dem zeitlichen Wesen von ihm entrückte Gottheit 
doch immer wieder dasselbe setzt, was, er am Men- 
schen findet. A 
14. So wenig der göttliche Leib frei von λύμασιν 
ist (11. ξ, 170: ἀμβροσίῃ μὲν πρῶτον ἀπὸ χροὸς ἱμερόεν- 
τος λύματα πάντα κάϑηρεν, Here), so wenig ist er 
‚von: Qual (der Flufsgott Xanthos 1.9, besonders vel. 
v. 380: οὐ γὰρ ἔοιχεν ἀϑάνατον ϑεὸν ὧδε βροτῶν 
ἕνεκα στυφελίέζειν)» so wenig von Schmerz und 
Kraftlosigkeit frei (Ares Il. ε, 885: ἀλλά μ᾽ ὑπήνεικαν 
ταχέες πόδες" ἦ τέ κε δηρὸν αὐτοῦ πήματ᾽ ἔπασχον Ev 
αἰνῆσιν νεκάδεσσιν, ἢ κε ζὼς ἀμενηνὸς Eu χαλκοῖο τυ- 
'“πῆσιν). Zeus droht mit Schlägen (11.:9, 12), mit dem 
Blitz (ib. 418; 455), der nicht nur Wunden schlagen, 
sondern den Gott auch unter Blut und Leichen hin- 
strecken kann (ll. o, 117). Wie haben die Götter, ᾿ 
- im Saal’ umbergeschleudert, es büfsen müssen, als 
der Schlafgott den Kroniden auf Here’s Antrieb zu 
Herakles’ Verderben berückt hat (MD. ξ, 256sgq.). Je- 
dermann kennt die Bestrafungen des Hephaistos Il. α, 
586, und Here’s 1. o, 18. Aphrodite sagt Il. e, 361: 
λίην ἄχϑομαι ἕλκος, 0 μὲ βροτὸς οὐτασεν ἀνήρ. Und 
womit tröstet sie ihre Mutter Dione? Mit dem Elend, 
das schon andere Götter von Sterblichen, Ares.von 
Otos und Ephialtes, Here und Aides von Herakles 
zu leiden hatten (ib. 381—402). Vgl. das Fragment 
des Panyasis bei Düntzer: Fragmente .der ep. Poe- 
sie der Gr. p. 94: τλῆ μὲν Amumeno, τλῆ δὲ κλυτὸς Au- 
φιγυήεις " τλῆ δὲ Ποσειδάων, τλῆ δ᾽ ἀργυρότοξος. ᾿4πόλ- 
λων. ἀνδρὶ παρὰ ϑνητῷ “ϑητευέμεν εἰς Evıavrov' τλῆ δὲ 
καὶ ὀβριμόϑυμος ”4ons ὑπὸ πατρὸς ἀνάγκῃ. Diomedes 
verwundet ἀπο} ἄθη Ares, dafs er aufschreit wie neun 
oder. zehn. Tausende (I. 8, 8ὅ8 54.) ; Lykurgos der 
Thracier schlägt des Dionysos Ammen und jagt den 
Gott selber ins Meer (Il. ζ, 134sq.); Poseidon und 


20 Erster Abschnitt. 

Apollon werden dem Könige Laomedon dienstbar, und 
von diesem, noch obendrein mit Androhung schmäh- 
licher Mifshandlungen, um ihren Lohn betrogen (Il. 9, 
442sq.). Wie sehr wird nicht auch die selige Ruhe 
der Götter von den Drohungen Gewaltiger gestört, 
die sich mit ıhnen in die Schranken zu treten ver- 
messen. Idas hebt (II. ε, 559), nicht blos wie Eury- 
tos zum Wettkampf Od. 3, 225, gegen Apollon den 
Bogen auf; Otos und Epbialtes drohen den Himmel 
zu stürmen (Od. 2, 313 sq.), und den hunderthändigen 
Riesen Briareos, der, von Thetis gerufen, dem Zeus 
zu Hülfe kommt gegen Here, Poseidon und Athene, 
müssen, so heifst es ausdrücklich, diese seligen 
Götter fürchten ; Il. α, 406: τὸν καὶ ὑπέδδεισαν μάκα- 
οὲς ϑεοί. | | 

Noch mehr: die Verhältnisse und Zustände des 
Götterstaats, unaufhörlicher Hader und Zwist, die 
Rotten und Meutereien, von denen später die Rede 
seyn mufs, wenn die Gliederung des olympischen Rei- 
ches zu betrachten ist, erfüllen das Leben der ‚‚kum- 
merlosen‘“ Götter mit Leid und Verdrufs. Und auch 
unberührt von diesen, wie schmerzlich klagt Thetis 
ihren Schwestern (ll. o, 52) und nachher dem He- 
phaistos (ib. 430 sq.) ihres. Herzens Bekümmerniss, 
sie wider ihren Willen Gattin des sterblichen Manns 
und Mutter des im Leben unglücklichen und so frü- 
hem Tode verfallenen Sohns (vgl. 1]. α, 413sq.). In 
ihrer Grotte, von ihren Schwestern umgeben, beweint 
sie das Geschick desselben, und als’ sie von Iris in 
den Olymp zu Zeus gerufen wird, hüllt sie sich in 
tiefdunkles Trauergewand (I. o, 85 und 93, 94). 

15. So finden wir denn die Gottheit mit Sorge, 
Kummer und Elend nicht minder behaftet, als die δει- 
Aol βροτοί. Nun aber dringt sich uns sofort die gewich- 
tigere Frage auf: wenn auch der menschliche Glaube 
die Gottheit in die von aufsen kommende Noth der 
sterblichen Natur hereinzieht, hat er sie sich denn 
nicht vorzustellen vermocht als frei von sittlicher Ge- 
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bündenheit, von den Fesseln des Bösen und der Sünde? 
Er hat es versucht; er hat seinen Göttern Heiligkeit 
beigelegt; wir werden sehen, ob sie dieselbe zu be- 
wahren wissen. | \ 

Zwar als constitutives Element der Gött- 
lichkeit, so lange diese für sich betrachtet oder nur 
im Verkehre der Götter untereinander wahrgenommen 
wird, findet sich Heiligkeit nirgends ausgesprochen. 
Niemals wird-der Gottheit ein Beiwort gegeben, das 
auf ein demjenigen ähnliches Bewulstseyn hindeutete, 
in welchem die Bibel von der Heiligkeit des wahrhaf- 
tigen Gottes spricht. Die göttliche Heiligkeit giebt 
sich vielmehr in dem, was sie an den Menschen eh-' 
ren’ und strafen, kund. So sagt Eumaios Od. ξ, 83: 
οὐ μὲν σχέτλια ἔργα ϑεοὶ “μάκαρες φιλέουσιν, αλλὰ δί- 
χὴν τίουσι καὶ αἴσιμα ἔργ᾽ ἀνθρώπων, so selbst einer 


der übermüthigen Freier Od. 0, 485: καί Te ϑεοὲὶ 


ξείνοισιν ἐοικότες ἀλλοδαποῖσιν — ἐπιστρωφῶσι 7τό-: 
Imac, ἀνθρώπων ὕβριν τὲ καὶ εὐνομίην ἐφορῶντες. Un- 
recht und Frevel zu strafen ist so sehr ihres Amtes, | 
dafs Laertes’Od. ὡ; 351 am Untergange der Freier 
erkennt, dafs die Götter noch sind (7 δα ἔξ ἔστε 
ϑεοὶ κατὰ μακρὸν Ὄλυμπον, εἰ ἐτεὸν μνηστῆρες ἀτάσϑα- 
λον ὕβριν ἔτισαν), und Zeus dem Volk, das unge- 
rechte Richter in seiner Mitte hegt, eine Sündfluth 
sendet (I. π, 385: ὅτε λαβρότατον χέει ὕδωρ Ζεὺς, 
ὅτε δή δ᾽ ἄνδρεσσι κοτεσσάμενος χαλεπήνη, οἵ βίῃ εἰν 
ἀγορῇ σκολιὰς χρίνώσι ϑέμιστας, Ex δὲ δίκην ἔλάσωσι, 
ϑεῶν ὃπιν οὐχ ἀλέγοντες), Dem Achilleus, der oft 
als Liebling der Götter bezeichnet wird, mufs The- 


'tis nachdrücklich der Götter und Zeus’ besonderen 


Zorn verkündigen, dafs er in böser Leidenschaft 
schnöde Unbarmherzigkeit an αὐνις ἀδμ Leichnam ver- 
übt (1. »&, 113). 

16. ‘Gleich an dieser Stelle thut sich ein auf- 
fallender Contrast kund: Die nehmliche Erbarmungs-- 
losigkeit, von Achilleus an’ den vom Verderben be- 
FOREN “Achäern verübt, denen er trotz aller Genug- 
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thuung seinen Zorn gegen Agamemnon nicht opferd 
will, wie kommt sie in sein Herz? Ajas spricht es 
aus Il. ε, 636 Cef. 600); σοὶ δὲ, Sagt er, ἀλληκτόν. τὲ 
καχὸν τὲ ϑυμὸν ἐνὶ στήϑεσσι ϑεοὶ ϑέσαν εἵνεκα κού- 
ens οἴης. Und so erscheinen denn die Götter ver- 
möge der Macht, die sie über das menschliche Ge- 
müth üben, häufig als Versucher und Verführer, wie 
z. B. Helena ‚Od. δ, 261 geradezu sagt: den» δὲ 
μετέστενον, ἣν Agpeodien δῶχ, was dem allgemei- 
nen Glauben so wenig widerspricht, dafs auch Pene- 


‚lope nicht ihr selbst, sondern göttlichen Antrieb: ihre 


Schuld beimisst: τὴν δ᾽ ἤτοι δέξαι. ϑεὸς ὦρορεν ἔρ- 
γον ἀξικές Od. u, 332. Ist doch: selbst Oidipus zur 
Herrschaft von Theben gekommen und dadurch in’ 
seine Sünden gerathen ϑεῶν ὀλοὰς διὰ βουλάς Od. 4, 
276. Jede Vorstellung von einer blofsen Zulassung 
der Götter ist fern zu halten; denn 1]. ὃ, 64 544. 
schlägt Here vor und Zeus willigt ein, dafs. Atbene 
sich unter die Troer und Achäer begebe, und erstere 
zum Bruch des vor Paris’ und Menelaos’ Zweikampf 
geschlossenen Vertrags, zum Meineid (vgl. y, 299) 
verleite (Il. ὃ, 66: πειρᾶν δ᾽, ὥς χε Τρῶες ὑπερχύ- 
δαντας ᾿Αχαιοὺς ἄρξωσι πρότερον ὑπὲρ ὅρκια δηλή- 
σασϑαι). was nun auch wirklich geschieht. Antoly; 
kos, Odysseus’ mütterlicher Grofsvater, zeichnet sich ' 
vor allen Menschen aus χλεπτοσύνῃ F ὅρκῳ re, durch 
listige Gaunerkunst und: falsches Schwören. Diese 
Fertigkeit hat ihm Hermes selbst verliehn (ϑεὸς δέ 


ob αὐτὸς ἔδωχεν, Ἑρμείας Od. τ, 396), wie. die Götter 


vielfach den Menschen auch ‘gute Künste; verleibn. 
Trug und Arglist übt ferner Zeus, indem er den 
Heeresfürsten Agamemnon durch das verderbliche 


 Traumgesicht in den Kampf treibt, in welchem er 


ihn besiegen lassen will (Il. β, init.), desgleichen 
Ares, indem er dem Menelaos Kampfmuth eingiebt, 
um ihn unter Aeneas’ Händen fallen zu sehn (Il. εν 
563), so dafs Telemach Od. x, 194 in der Erken- 


BEOBSERgBE nicht Unrecht hat, zu fürchten, ein Gott 
möge " 


͵ 
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möge sein Spiel mit ihm treiben, ὄφρ᾽ ἔτε μᾶλλον ὀδυ- 
οόμενος στενγαχίζοι. Und wie teuflisch ist der Betrug, 
. den Athene in Deiphobos’ Gestalt mit Hektor spielt 
in dessen letzter Noth, wo sie den arglosen, der 
den helfenden Bruder neben sich zu sehn glaubt, mit 
gleifsnerischer Schmeichelrede berückt, seinem Ver- 
derben entgegen zu gehen (Il. y, 226—299). Und 
selbst wo es nicht so hohe Interessen gilt, sondern 
nur Befriedigung einer persönlichen Feindschaft, ist 
der Mensch der göttlichen Tücke preisgegeben. Dafs 
Diomedes mit seinem Gespann des Eumelos, von 
Apollon erzogene Rosse (Il. β, 766) nicht überhole, 
schlägt ihm dieser boshaft die Peitsche aus der Hand 
(1. w, 384), gleichwie Athene, damit Odysseus im 
Wettlauf siege, den Ajas ausgleiten oe fallen lässt 
(ib. 774: βλάψεν γὰρ ᾿4ϑήνη). 

17. Weiter findet Herodots bern Ausspruch 
φϑονερὸν τὸ HEiov”*) schon bei Homer seine volle Be- 
stätigung. Poseidon neidet den Achäern die Mauer 
und den Graben, mit denen sie, ohne vorher Heka- 
tomben zu opfern, ihr Lager geschützt haben;' deren 
Ruhm werde sich, fürchtet er, über die ganze Welt - 
verbreiten, während die von ihm und Apollon um 
Troja gebaute der. Vergessenheit anheimfalle (I. ἡ, 
446 sq.). Derselbe neidet den Phäaken die glückli- 
chen Fahrten, mit denen sie die Fremdlinge gefahr- 
los zur Heimath bringen (Od. 9, 565 sq.). Nicht 
nur gönnt Apollon dem Menelaos die Waffen des’ge- 
tödteten Euphorbos nicht (Il. o, 71), sondern selbst 
den Kroniden dünkt Hektor’s Siegesglück zu grofs, 
wenn er aufser der Rüstung Achill’s auch noch dessen 
. Gespann sich erbeutete (Il. o, 450: 7 οὐχ ἅλις, ὡς 
χαὶ τεύχε Eyes, καὶ ἐπεύχεται αὕτως;). Sogar sich 
unter einander gönnen die Götter kein Glück, wie 
Kalypso Od. ες, 119 klagt: σχέτλιοί ἔστε, ϑεοὶ, ζη- 
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λήμονες ἔξοχον ἄλλων, oire ϑεαῖς ἀγαασϑε παρ᾽ ἂν- 
δράσιν εὐναάζεσϑαι ἀμφαδίην, ἢν τίς ve φίλον ποιήσεϊ 
dxoirnv, eine Mifsgunst, deren Opfer schon Orion 


und Jasion wurden. — So wird denn auch der Hafs - 


der Götter, der auch Bellerophon am Ende seines 
Lebens zu Boden drückt, aus dem beständigen Glück 


. 


zu erklären seyn, mit welchem der sieghafte Held 


eine Gefahr nach der andern bestanden und endlich 
ein Königreich und hausväterliche Ruhe sich erwor- 
ben hatte (Il. ζ, 191—205).. Ja die Vorstellung der 
_ homerischen Menschheit hat den Göttern in den Erin- 
nyen gleichsam ein Werkzeug geschaffen, ununter- 
brochenes Glück, das selbst schuldlos als unnatürlich 
und ihre Vorrechte beeinträchtigend erscheint, wie 
Schuld und Sünde zu rächen. Doch davon unten, 

18 Ist nun schon der Neid der Götter fähig, 
sich in Hafs zu verwandeln, wie viel weniger wird 
dieser fehlen, wo die Gottheit persönlich beleidigt 
worden ist. Aphrodite sagt Il. y, 414 zu Helene’n: 


μή μ᾽ ἔρεϑε, σχετλέη" μὴ χωσαμένη σε μεϑείω, τὼς δὲ 


σ᾽ ἀπεχϑήρω, ὡς νῦν. ἔχπαγϑ ἐφίλησα, μέσσῳ δ᾽ au- 
φοτέρων μητίσομαν ἔχϑεα λυγρὰ, Τρώων καὶ Δαναῶν, 


σὺ δέ κεν κακὸν οἶτον ὄληαι. Nimmer vergeben Here. 


und Athene den unschuldigen ([Π]. δ, 31 sg.) Troern 
das Urtheil des Paris (11. ὦ, 25—30); ja es ist jene, 
um ihre Rachsucht ersättigen zu können, deren Gröfse 
Zeus in den Worten schildert: εἶ δὲ σύγ — ὠμὸν Be- 


βρώϑοις Πρίαμον Πριάμοιό ve παῖδας ἄλλους ve Τρῶας, 


τότε χὲν χόλον ξξακέσαιο (ὃ, 84 54.). sogar die drei 
ihr liebsten Städte zum Entgelt für Troja zu geben 
bereit, und motivirt noch obendrein ihr rachedurstiges 
Begehren nach der Troer Untergang mit dem klein- 
lich selbstsüchtigen Grunde, dafs ja doch die Mühe 
und der Schweifs nicht vergeblich seyn dürfe, die sie 
zur Versammlung des Griechenheers aufgewendet (ib. 


26—28 coll. 57). Vgl. was Il. η, 27. 31 Apollon von 


Athene sagt, und was sie Il. y, 178 ff. selber spricht. 
Poseidon’s ganze Stellung zu Odysseus in der Odyssee 


͵ 
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ist nicht die einer strafenden, sondern einer rache- 
süchtigen Gottheit (vgl. Od. α, 19 54. mit e, 377—379). 
Wegen eines Opfers, zu dem sie nicht geladen war, 
sendet Artemis dem Aitoler Oineus den Eber ins 
Land (Il. :, 533 sq.), und was Laomedon der Troer 
an Apollon und Poseidon gesündigt, die.er um ihren 
Lohn für die Dienstarbeit betrog, das will letzterer 
an den Nachkommen rächen, auf dafs sie untergehen 
πρόχνυ καχῶς σὺν παισὶ καὶ αἴδοίης ἀλόχοισιν (11. p, 460.) 

Nun ist es freilich wahr: die Götter sind auch 
στρεπτοὶ, versöhnbar (I. :, 497), und ihr Beispiel 
wird dem Achilleus von Phoinix als Motiv zur Ver- 
söhnlichkeit vorgehalten. Eine Sühnung Apollon’s durch 
Gutmachen des Verbrochenen, so wie durch Gebet 
und Opfer ist der Inhalt eines grofsen Theils von 
Π.α. Weil aber der Zorn der homerischen Gottheit 
nicht sowohl der Sünde, als vielmehr der Person des 
Menschen gilt, wird derselbe durch Anerkennung und 
Abthun der Sünde durchaus nicht in jedem Falle ge- 
still. Es kann die persönlich beleidigte Gottheit 
den Werth des an ihr begangenen Vergehens nach 
jedesmaligem Belieben so hoch anschlagen, dafs alle 
von Menschen dargebotene Genugthuung immer unter 
diesem Werthe bleibt. Belege dafür geben besonders 
Here und Athene; letztere namentlich versagt dem 
Gebete der Troerinnen, das sie ihr nebst dem πέπλος 
und emem Gelübde darbringen (31. {, 286—311), die 
Gewährung (ὡς &yar εὐχομένη ἀνένευε δὲ Παλλὰς 
᾿“3ϑήνη), und Agamemnon täuscht sich, indem er vor 
der Abfahrt von Troja ihren schrecklichen Zorn durch 
Opfer zu versöhnen hofft (νήπιος, sagt Nestor Od. 7», 
146, οὐδὲ τὸ ἤδη, ὃ οὐ πείσεσϑαι ἔμελλεν' οὐ γάρ τ 
αἶψα ϑεὼῶν τρέπεταιν νόος αἵὲν ξόντων»). Alle 
Götter fühlen Mitleid, als Hektor’s Leiche von Achil- 
leus so schmählich gemifshandelt wird, und wollen 
sie durch Apollon ihm stehlen lassen; allein, heifst es 
D. o, 25, οὐδέ ποϑ Ἥρῃ (sc. ‚Envdave τοῦτο) > οὐδὲ 
ῃῃ οὐδὲ γλαυχώπιδε κούρη, ἀλλ᾽ ἔχον, ὡς ὄφιν 
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πρῶτον ἀπήχϑετο Ἴλιος ion x. τ. 4. Eben so steht Od. 
@,19: ϑεοὶ δ᾽ ἐλέαιρον ἅπαντες, νόσφε Ποσειδάωνος" 
ὃ δ᾽ ἀσπερχὲς μὲενέἕαεν εν' ἀντιϑέῳ Ὀδυσῆϊ. Immer 
ist also das Maafs des persönlichen Grolls auch das 
Maafs ihrer Versöhnbarkeit, so wie sie im Mitleid 
mit einem unglücklichen Günstling nur ihrer eigenen 
Liebe zu diesem genug thun, z. B. Zeus Il. x, 168: 


ὦ πόποι 2 9 φίλον ἄνδρα διωκόμενον περὶ τεῖχος ὀφϑαλ- Ἢ 


μοῖσιν ὁρῶμαι" ἐμὸν δ᾽ ὀλοφύρεται ἢ ἤτορ Ἕκτορος, ὗς wor 
πολλὰ βοὼν Ent μηρέ ἔχηεν x. τ. ἢ. , 
19. Somit’bleiben die Götter auch auf diesem en 


biet’ im Bereiche gewöhnlicher, menschlicher Natür- 


lichkeit stehn, dem sie denn auch überhaupt in allen 
Erleidnissen des Gemüthes vollständig angehören. 
Ihre Göttlichkeit überhebt sie der Furcht nicht: die 


 grofsartigen Verse 1]. α, 528 — 530, in'welchen Zeus 


geschildert wird, wie er mit dem versicherungskräfti- 
gen Neigen des miijestätigöhon Hauptes den Olymp 
erschüttert, folgen unmittelbar auf Aeufserungen sei- 
ner Besorgniss vor Here, wenn diese von der gelei- 
steten Zusage Kunde bekomme (ib. 518—523). Von 
dem durch Lykurgos gescheuchten Dionysos heifst es 
11.6, 136: Θέτις δ᾽ ὑπεδέξατο κόλπῳ δειδιότα " κρατερὸς 


γὰρ ἔχε τρόμος ἀνδρὸς ὅμοκλῇ» und bei Scylla’s An- 


blick würde sich auch ein Gott des Grausen’s nicht 
erwehren können Od. u, 87. Wie sehr die Götter der 
Lust und Lüsternheit erliegen, beweisen die Ge- 
schichten in Il. & und Od. 9, und wenn Il. o, 567 von 
Athene gesagt wird: γήϑησεν δὲ ϑεὰ γλαυκῶπις 
᾿4ϑήνη, ὅττι δά οἵ πάμπρωτα ϑεῶν ἠρήσατο πάντων, 50 
ist das ganz die Freude einer sich ‚geehrt fühlenden 
menschlichen Persönlichkeit (während Od. 7, 52: χαῖρε 


- δ᾽ ᾿4ϑηναίη πεπνυμένῷῳ ἀνδρὶ δικαίῳ, οὕνεχαά οὗ 


προτέρη δῶκε χρύσειον ἄλεισον einen andern Charakter, 
den der Freude über Peisistratos’ sorgfältige Beach- 
tung der ϑέμιστες, trägt); --- so wie ihr ingleichen 
auch ein menschliches Ergötzen an den schönen gold- 
beschlagenen Hörnern des Opferthiers zugetraut wird 


I 
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(Od. γ, 437: ὃ δ᾽ ἐδ μὰ βοὸς κέρασιν περιχεῦεν ἄσκή- 
σας, iv ἄγαλμα Her κεχάροιτο ἰδοῦσα" cf. Θὰ. π, 185). 
Vgl. Od. 9, 509: ἀγαλμα ϑεῶν ϑελκτήρεον. Verräth 
sich doch selbst in dem Genufse, den der Gott beim 
Anblick einer lieblichen Gegend empfinden kann (Od. 
&, 73: ἔνϑα καὶ ἔπειτα καὶ ἀϑάνατός περ ἐπελϑὼν ϑηή- 
σαιτο ἰδὼν καὶ τερφϑείη φρεσὶν ἦσι»)» ein Mangel, 
eine Bedürftigkeit seiner Natur 5). 

20. Wir haben bisher die Natur der Gottheit so 
viel als möglich für sich, ἃ. b. zwar in vielfältiger 
Beziehung auf das Nicht- Göttliche, aber doch nicht 


im Gegensatze zu demselben betrachtet. Wir haben 


das menschliche Bewufstseyn bemüht gefunden, die 
Gottheit in jeder Beziehung über den Bereich des 
Menschlichen emporzuheben. Da stellte sich denn 
jederzeit ein Widerspruch des menschlichen Glaubens 
von den Göttern mit der Wirklichkeit der im Epos 
handelnd eingeführten Gottheit heraus. Die Menschen 
Homer’s denken besser von ihren Göttern, als diese 
sind; es ist die’ Erscheinung derselben der Vorstel- 
lung, die sich der Mensch von ihnen bildet, durchaus 
nicht angemessen, oder es ist vielmehr die Vorstel- 
lung trotz ihres Bemühens im Denken der Gottheit 
sich selbst vom Irdischen zu entkleiden, unmittelbar 
und eodem actw wieder irdische, menschliche Vor- 
stellung. Die Sehnsucht, das Bedürfniss des Men- 
schen nach einer Gottheit, die nicht Bein von seinem 
Bein und Fleisch von seinem Fleisch ist, reicht wei- 
ter, als sein Vermögen, diesem Bedürfniss Befriedi- 
'gung zu schaffen. Und doch rastet diese Sehnsucht 
nicht; die Menschheit wäre nicht göttlichen@eschlechts, 
wenn sie sich mit einer Gottheit lediglich menschli- 
chen Geschlechts begnügte. Etwas mufs der Gott-- 
heit eigen seyn, wodurch sie sich nicht blos dem Grade 
*) Vgl. die naive Stelle Hymn. Herm.130: 273° ὁσίης χρεάων 
ἠράσσατο κύδιμος Ἑρμῆς᾽ ὀδμὴ γάρ μιν Irsıya καὶ 
ἀϑάνατόν περ ἰόντα. 


.φ 
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nach, nicht blos dann ünd wann, sondern qualitativ 
und jederzeit vom Menschen unterscheidet. Dieses 
entscheidende Etwas, diese wesentlich den Gott vom 
Menschen trennende Bestimmtheit kann der Mensch 
nur da finden, wo er sich selbst ein Ziel gesetzt sieht, 
über welches mit der Vorstellung hinauszugehn ihm 
unmöglich ist, ohne etwas qualitativ Anderes, denn 
er selbst ist, zu schaffen. Dieses Ziel ist der leib- 
liche Tod. Das. menschliche Bewufstseyn kann sich 
eine minder hinfällige, minder leidende, minder un- 
sittliche, aber, ohne die Gottheit selbst aufzugeben, 
nimmer mehr nur eine minder sterbliche, etwa. blos 
länger lebende οί μοι vorstellen. Jenseits der Sterb- 
lichkeit liegt sogleich die Unsterblichkeit, und, da _ 
das eigentliche Selbst des homerischen Messchen, 


‚das er im Tode verliert, der Leib ist, die leibliche 
- Unsterblichkeit. Und ἠδ diese es Er welche den 
. homerischen Gott zum Gotte macht, dafs derselbe ein 


»οαἀϑᾶάνατος ἀνϑρώπος". δὶ werden wie nachzuweisen 
im Stande seyn. 
21. Homer, der be der Wahl seiner Beinärder 


am Gegenstande stets das am meisten bezeichnende, 


am stärksten individualisirende Moment herausgreift, 
nennt die Götter nicht nur von ihrem Aufenthalt ἔπου- 
gavıoı, ᾿Ολύμπια δώματ ἔχοντες (Gegensatz: ἐσιχϑό- 
vıor, χαμαὶ ἐρχόμενοι ἄνϑρωποι) oder von ihrer Le- 
bensweise μάκαρες, ὅεια ζώοντες, ἀκηδέες (Gegensatz: 
δειλοὲ βροτοί), sondern auch äufserst häufig αἱὲν ἐόν- 
«ες (2. B. 11. α, 290), ἀειγενέταε (M. ἵ, 527), οὔτοι 
μόρσιμον (11, χ, 13), ἀϑάνατοι καὶ ἀγήραοεν (1]. ὃ, 539 
vgl. ρ, 444), die Menschen dagegen χαταϑνητοὶ, Boo- 
τοὶ, auch ϑνητοὲ βροτοὶ (Od. β, 3), so dals βροτὸς, 
so viel als πάλαι πεπρωμένος αἴση 1]. πε, 441, förm- 
liches Substantivum für ἀνϑρωπος wird, und ζωοὲ βρο- 
toi 1]. o, 539 lebendige Menschen heifsen im Gegen- 
satze der blos abgebildeten. 

22. Ist demnach der Mensch darin Mensch, dafs 
er sterblich ist, so wird er unmittelbar zum Gott wer- 
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den, sobald er Unsterblichkeit empfängt. Dies sehen 
wir an Odysseus. Ohne erst durch. den Tod hindurch- 
gehen, ohne in seiner sittlichen Natur irgend eine 
Umwandlung erleiden zu müssen, wäre er, wie er eben 
leibt und lebt, auf der Stelle ein Gott, wenn er sei- 
nem Leibe (durch den Genus der Ambrosia, wie wir 
‚sehen werden) von Kalypso ewige Dauer und Jugend 
geben liefse (Od. ς, 135; 209). Minder beweisend, je- 
doch analog ist die Verheilsung, die nach Od. ὃ, ὅθ] 54. 
dem Menelaos wird, dafs er nicht in Argos sterben, 
sondern als Eidam des Zeus in das elysische Gefilde 
versetzt werden solle; denn dessen Bewohner werden, 
wenn sie schon ein göttergleiches Leben führen, v. 565 
noch Menschen genannt (auch ist nicht vom Genufs 


der Ambrosia die Rede). Aber das Beispiel einer 


an einem Menschen wirklich vollzogenen Erhebung 
zur Gottheit haben wir an Leukothea, von welcher 
es Od. ς, 334 heilst: m πρὲν μὲν ἔην βροτὸς αὐδήεσσα, 
νῦν δ᾽ ἁλὸς Ev πελάγεσσι ϑεῶν ἐξέμμορε τιμῆς, und 
welche wir mit ihrer Erhebung zur Göttin zugleich 


‚mit allen Vorrechten göttlicher Macht und Wirksam- 


keit ausgestattet sehn. Auch an den von Eos ge- 
raubten Kleitos (Od. o, 250) und-an Ganymedes mufs 
erinnert werden (Il. v,234sq.), wenn auch deren Per- 
sönlichkeit nirgends bei Homer bestimmt- als eine 


göttliche hervortritt. Von Herakles und den Dios- 


'kuren, von denen wegen ihrer wenigstens halben Un- 
sterblichkeit Od. 2, 304 gesagt wird: τιμὴν δὲ λελόγ- 
χασὶ ἶσα ϑεοῖσιν, wird am Schlusse des letzten Ab- 
schnitts die Rede seyn. 

23. Wird nun der Mensch durch Mittheilung der 
Unsterblichkeit zum Gott, so mufs der Gott, wenn 


.er seine Unsterblichkeit aufgiebt, sich selbst und sein 


innerstes Wesen aufgeben. Darum bindet der Eid 
bei der Styx die Götter unauflöslich. Denn der Schwö- 
rende erkennt dasjenige, bei dem er schwört, als 
eine Macht an, der er sich, wenn er den Eid bricht, 
ergiebt. Nun ist die Styx ein Fluls und Repräsen- 
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tant des Todtenreichs, und der bei ihr schwörende 
Gott will, falls er eidbrüchig würde, der’ Macht des 
Todes verfallen, das-heifst seiner Gottheit verlustig 
seyn. Vgl. Nitzsch Il. p.30 *). Heifst nun aber dem 
Tod anheimfallen so viel als aufhören ein Gott zu _ 
seyn, so ist die leibliche Unsterblichkeit das wesent- 
liche Element des Göttlichen. 

24. Weil aber die unsterblichen Götter nicht von 
Ewigkeit sind, sondern einmal in die Welt hereinge- 
boren Arch; so kann ihre Unsterblichkeit nur als 
zeitliche Fortdauer einer unzerstörbaren, unverwüst- 
lichen Leiblichkeit gefasst werden, und erfordert zu ᾿ 
ihrer vollkommenen Verwirklichung nothwendig ewige 
Jugendlichkeit. Das Nichtige einer blos abstrakten, 
das nackte Seyn bewahrenden Unsterblichkeit hat das 
Bewufstseyn des griechischen Volks in der nachho- 
merischen Mythe von Tithonos ausgesprochen (Hymn. 
Aphrod. 219 ff.). Es kommt also darauf an, dafs der 
Leib erhalten werde, wie erist; Odysseus’ Leib braucht 
z. B. nicht erst von gröberen, irdischen Substanzen 
gereinigt zu werden; es würde höchstens in ihm durch 
das Essen der Ambrosia eine Verwandlung des Blu- 


tes in den ἔχὼρ vorgehn (vgl. 1]. 6, 341 sq.). Hieraus 


erklärt sich, dafs Alles, was den Göttern angehört, 
unsterblich ist, wie sie selbst; es darf ihm zu diesem 
Behufe nur seine Dauer erhalten, nicht irgend eine be- 
sondere, irdischen Dingen nicht zukommende Qualität 
ertheilt werden, wiewohl sichs von selber versteht, 
dafs alles göttliche Werk oder Besitzthum an Schön- 
heit und Trefflichkeit das menschliche übertrifft. Die 
Beiwörter ἀϑάνατος, ἀμβρόσιος, welches letztere Wort 
erst im Hymn. auf Herm. 230 von Personen gebraucht 
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®) Putsche de juramento Siygio sucht in einer gründlichen 
Deduktion zu erweisen, dafs Zeus Vollstrecker der Strafe 
des bei der Styx geschworenen Meineides, die Strafe 
selbst aber Verstofsung in den Tartaros sey. ‘Ich kann 
diese Vorstellung nicht recht homerisch finden. 
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wird, erklären sich somit von BRRER durch das neben 
ihnen und statt ihrer gebrauchte ἄφϑυτος. Genannt 
aber werden unsterblich aufser den G@liedern (das 
Haupt und die Haare des Zeus, Il. «, 529, die Locken 
Here’s, &, 176) und Werken der Götter (Kalypso’s 
Gewebe, Od. x, 222) ihre Kleider (ἄμβροτα εἵματα 
Kalypso’s Od. n, 260, der Nereiden ὠ, 59 (vgl. Al. , 
670), ἄμβροτον δανὸν Here’s 1]. Σ, 178, der Artemis 
9, 507, ἄμβρ. zondeuvov Ino’s Od. ε, 346, die πέδιλα 
Od. α; 97; & 45; Il. ὦ, 341), ihre akuten (ll. 
v, 22; 0, 370; Θά. δ, 79), ihr Geräthe (ll. e, 722; 
9, 434) und ihr Salböl (Il. ξ, 111; Od. 9. 365). ‚Un- 
‘sterblich und ewig jung sind ihrer Abkunft von Bo- 
reas und der Harpyie Podarge wegen auch die Rosse 
AchilPs, 1]. x, 149— 154; 8607; 0,77; ψ, 277, und aus 
gleichem Grunde wohl auch, wenn schon es nicht aus- 
drücklich gesagt wird, Adrast’s Orion 1. w, 347. 
25... Wenn aber die Unsterblichkeit der homeri- 
‘schen Götter nichts anders 415. zeitliche Fortdauer 
ihrer Leiblichkeit ist, so ist für den Menschen 
hiemit die Nöthigung vorhanden, sich dieselbe ernährt 
und unterhalten zu denken von aufsen her, durch den 
..Genufs von Nektar ‚und Ambrosia. Im: Hymn: auf 
Apoll. Del. 127 wird sich das neugeborene Götterkind 
seiner selbst und seiner: Gottheit unmittelbar nach 
dem Genusse von Ambrosia bewufst. Dieser Genufs 
ist es, der den Menschen unsterblich machen würde, 
‘ wenn er ihm gestattet wäre; denn Odysseus, der die 
Unsterblichkeit ausschlägt, geniefst bei Kalypso nur 
irdische Speise, während die Göttin selbst sich mit 
der Götterspeise nährt (Od. 6, 196— 199 vgl. 1]. ς, 341). 
Diese Ambrosia selbst aber, deren Existenz voraus- 
gesetzt wird °), ist, wie Buttmann im Lexilog. I. 


*) Nach Od. u, 63 (vgl. dagegen Il. ε, 777) wird sie dem 
Zeus durch Tauben, dem Symbole der Fremde und der 
Schnelligkeit (Göttling im Hermes B.29 Hft.2 p. 264), 
gebracht, und zwar aus dem Westen, wo alles Köstliche 


". 
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Ρ. 133 schlagend erwiesen hat, nichts anders als der 


in Form von Speise real oder concret gewordene Be- 


griff der Unsterblichkeit (ἀμβροσία 5. v. a. ἀϑανασία: 
Lucian. Dial. Deor. 4 extr. bei Buttm.: νῦν δὲ ἄπαγε 
αὐτὸν (den Ganymed) ὦ Ἑρμῆ, καὶ πεόντα vis ἄϑα- 
νασίας ἄγε οἴνοχοήσοντα ἡἥμῖν). Die Götter, sagt 
Buttmann, essen und trinken Unsterblichkeit: (denn 
auch die Etymologie von »exteg — vgl. Pafsow — 
führt, besonders wenn man den Gebrauch des Ad- 
jektivs γεχτάρεος mit: dem von ἀμβρόσιος vergleicht, 
auf dieselbe Bedeutung), wie sie sich mit der Schön- 
heit selbst waschen (Od. 0,192: χάλλεὶ μέν οἵ πρῶτα 
προςώπατα καλὰ χάϑηρεν ἀμβροσίῳ, οἵῳπερ ξῦστέ: 
φανος Κυϑέρεια χρίεταν vgl. U. &,170), und wie ihnen 
sonst auch, fügen wir hinzu, eine Eigenthümlichkeit 
ihres Wesens durch ein äufserliches Attribut beiwohnt, 


z. B. Aphrodite’n der Liebreiz durch dem: Gürtel des - 


Reizes (11.£,214: ἢ καὶ ἀπὸ στήϑεσφιν ἐλύσατο κεστὸν 
ἵμαντα, ποικίλον" ἔνϑα δέ οἵ ϑελκτήρια πάντα τέτυκτο" 
ἔνϑ'᾽ ἔνε μὲν φιλότης, Ev δ᾽ ἵμερος, Ev δ᾽ ὀαριστὺς πάρ- 
φασὶς x. τ. &), dem Hermes die Kraft einzuschläfern 
und 'aufzuwecken durch seinen Stab (il. ὦ, 343; Od. 
8, 47: εἵλετο δὲ δάβδον, τῇ ὁ ἀνδρῶν ὄμματα ϑέλγει, 
ὧν ἐϑέλει, τοὺς δ᾽ αὖτε καὶ ὑπινώοντας ἐγείρει) *). Dafs 
sich aber diese Ambrosia je nach der Natur derjeni- 
gen, die sie genielsen, ἴῃ ug Formen dar- 


zu Hause ist (Göttl. zur Theog. 518; λάδι Müller Pro- 
leg. p. 870). Gerade so bringt bei Hes: Theog. 286 Pe- 
ἢ gasos dem Kroniden die Blitze (Näheres hierüber bei 
‚Voelcker Mythol. des Jap. Geschl. p. 187). Spätere 
Fabel ist,. die Ambrosia quelle nahe bei Zeus’ Schlafge- 
mach im Elysium. Nach. den Orphikern ist sie von De- 
meter geschaffen worden (μήσατο δ᾽ ἀμβροσίην καὶ ἔρυ- 
ϑροῦ νέχταρος ἄρϑρον, bei Lob. Aglaoph. p.588; Düntzer 
p- 82). 
") Vergl. die HesiodischeMythe von Zeus und Metis Theog. 
886 ff.; v.899: ἀλλ ἄρα μιν Ζεὺς. 'πρόσϑεν ἑὴν ἐγχάτϑετο 
νηδὺν ὡς δή οὗ 1 ie ϑεὰ ἀγαϑόν re καχόν re. 


ee νὰ οσησταν. πε 
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stellen kann, scheint hervorzugehn aus Al: e, 777: 
τοῖσιν. δ᾽ (den Rossen Here’s) ἀμβροσίην Σιμόεις ἀνέ- 
zeıhe γέμεσϑαι, in welcher Stelle der Ausdruck ave- 
zeıhe auf Gras deutet (vgl. das ἀμβρύσιον εἶδαρ, 1]. ε, 
369 von Iris den Rossen des. Ares, ib, », 35 von Po- 
seidon den seinigen vorgelegt). 

Aber unsterblich wird durch den Genuls der Am- 
brosia nur, wem er beständig zu Theil wird; denn 
Achilleus, der aus Kampf - und των, Ru sich 
der Nahrung geweigert, wird nicht sofort unsterblich, 
als ihm Il. ©, 353 Athene Nektar und Ambrosia ein- 
träufelt. Es kommt inr also nur eine relativ - . nicht 
‚absolut erhaltende Kraft zu; daher sie dient, Leich- 
name vor der Verwesung oder sonstiger Verunstal- 
tung zu bewahren, den des Patroclos Il. τ, 98: Ze- 
τρόκλῳ δ᾽ wir ἀμβροσίην καὶ γέκταρ ξρυϑρὸν στάξε, 
κατὰ ῥινῶν, ἵνα οἵ χρὼς ἔμπεδος ein‘ den Sarpedon’s 
1]. 5, 670. 1]. ψ, 186 heifst. es νοὴ Aphrodite in Be- 
zug auf Hektor’s Leiche: ῥοδόδντι δὲ χρῖεν δλαίῳ, ἂμ- 
᾿βροσίῳ, ἕνα μή μεν ἀποδούφοι. (᾿«ἀχιλλεὺς) δῆκυς 
στάζων. Vor der Fäulniss schützt hier-Apollon durch 
Abhaltung der Sonnenstrahlen. Zur Vertilgung des 
unerträglichen Robbengeruchs dient sie θά. δ,. 44 
mittelst ihres lieblichen Duftes. 

26. So hätten wir. denn die Götter neherhlkuh, 
‚aber das Princeip und.die Quelle ihrer Un- . 
'sterblichkeit aufser.ihnen gefunden, sodals 
ihnen eine vollständige Allgenugsamkeit, ein reines 
Beruhen auf sich selbst sogar in dieser Hinsicht nicht 
eigen ist. . Wir erkennen hieraus wiederum aufs deut- 


lichste, wie unmöglich es dem seine Götter aus sich _ 


selbst schaffenden Bewufstseyn des Menschen wird, 
über seine eigene Natur vollständig und qualitativ 
hinauszugehn. Er mufs, wenn er eine Gottheit haben 
will, die Schranke, welche ihm selbst durch den Tod 
gesetzt ist, aufheben; aber auch durch Aufhebung 
derselben hat er erst ein Nicht -Sterbliches, kein in- 
nerlichst und durch sich selbst Unsterbliches gewonnen. 


\ 
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Dieses Nichtsterbliche erscheint ihm in seiner vom 


Tode befreiten Existenz sofort wieder eben so be- 


dingt, wie er sich, so lange er währt, in der seini- 
gen; es darf daher die Bedingung dieser Nicht - Sterb- 


‚lichkeit nur auch ihm zu Theil, er darf nur zum Ge- ' 


nusse der aufser ihm vorhandenen Unsterblichkeit zu- 
gelassen werden, und er ist sofort dasselbe, was sein 
Gott ist. Ja es ist sogar diese Freiheit: vom Tode 
. kein unbedingt und in jedem Falle wünschenswerthes 
Glück; denn Odysseus zieht die Rückkehr in seine 
Familie, in Haus und Hof dieser ihn seiner mensch- 
lichen ‘Verhältnisse beraubenden Unsterblichkeit vor. 
Denn was Nitzsch σὰ Θά. ς, 136 bemerkt, dafs Odys- 


seus die Unsterblichkeit nicht verschmähe, sondern 
Kalypso’s Zusage für eitel halte, besagt der vonihm 


eitirte Vers n, 258: ἀλλ ἐμὸν οὔποτε ϑυμὸν Evi στή- 
Heocıv ἔπειϑεν durchaus nicht. Odysseus sagt: sie 
konnte mich nicht bereden, zu thun, mir gefallen zu 
lassen, was sie wollte; vgl. z.B. ἢ]. χ, 78; Od. α, 43; 
ı, 500 etc. Die leibliche Fortdauer, die'ihn von den 
Schrecken des Todes befreit, ist nicht einladend ge- 
nug, ihn innerlich von den Verhältnissen zu.lösen, in 
welchen er die einzigen Garantieen eines wünschens- 
werthen Glückes hat. Somit sinkt das Einzige, was 
der Gott vor dem Menschen absolut voraus hat, das, 
worin das eigentliche Wesen seiner Göttlichkeit ruht, 
unter Umständen zu wesenloser Nichtigkeit herab. 
_ Gleichwohl knüpfen sich an das Moment der Unsterb- 

lichkeit, als an das erste wahrhaftig dem Gottesbe- 
griff gemäfse, Berechtigungen, welche die Wichtig- 
keit dieses schwachen Abglanzes von Wahrheit ins 
Licht ‘zu stellen geeignet sind. 


27. Indem nämlich das menschliche Bewufstseyn 


in dieser Vorstellung von der leiblichen Unsterblich- 
keit seiner Götter über die Schranken irdischer Hin- 
fälligkeit absolut hinausgegangen ist, hat es eine Ba- 
sis des Zutrauens zu seiner Götterwelt gewonnen, 
welchem gemäfs es sich von ihnen in aller und jeder 
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Beziehung beherrscht weifs. In der Unsterblichkeit | 


des Gottes liegt sein Werth und seine Würde; mit 
der Vorstellung von dieser ist unmittelbar auch die 
der Macht verknüpft, die ihm das Endliche, dem Tode 
Verfallene, sich gegenüber eingeräumt denkt. Die- 
* ses Bewulstseyn, dafs der Gott eben kraft seiner 
Unsterblichkeit eine die menschliche weit über- 
ragende Macht besitzt, findet sich bei dem Dichter 
auch deutlich ausgesprochen; z.B. Il. z, 21: μῆτερ 
ἐμὴ, τὰ μὲν ὅπλα ϑεὸς πόρεν, οἷ᾽ ἐπιεικὲς ἔργ᾽ ἔμεν 
ἀϑανάτων, μηδὲ βροτὸν ἄνδρα τελέσσαι v,368: 


zul κὲν ἐγὼν ἑπέεσσι καὶ ἀϑανάτοισε μαχοίμην" &y-’ 


χεὶ δ᾽ ἀργαλέον, ἐπειὴ πολὺ φέρτεροί εἶσιν, und beson- 
ders anschaulich Il. w, 276: στε γὰρ, ὅσσον Euol ἄρε- 
τῇ περιβάλλετον ἵπποι" ἀϑάνατοί τὲ γάρ εἶσιν" Od. ψ, 81: 
μαῖα φίλη, χαλεπόν ce ϑεὼν αἰειγενετάων δήνεα 
εἴρυσϑαι, μάλα περ πολυΐδριν ἐοῦσαν. Weil aber die 
übermenschliche Macht der Götter doch eine 
‚Sphäre ihrer Wirksamkeit haben mufs, in der sie sich 
wahrhaft bethätigen kann, so wird sie sofort als eine 
Macht über den Menschen gedacht. Dieser bezieht 
‚die Macht, die er über sich gestellt hat, wunmittel- 
bar wieder auf sich, weifs sich mit all’ seinem Den- 
ken und Thun innerhalb des Bereiches derselben, 
und findet somit seine ganze Welt in jeder Hinsicht 
und nach allen Richtungen von ihr beherrscht: und 
. durchwaltet. 

28. So erkennt denn zuvörderst der, homerische 


, Mensch in den Göttern die Lenker und Urheber. 


des Geschicks der Völker und Staaten an. 
I. „, 209 lesen wir, dafs Ares in den Krieg unter 


Männer geht, oöste Koovlwv ϑυμοβόρου ἔριδος nevei 


ξυνέηκε μάχεσϑαι. O4. 9, 82 heifst es: τότε γάρ δα 


κυλίνδετο πήματος ἄρχη Τρωσί Te καὶ Δαναοῖσι Διὸς 


μεγάλου διὰ βουλὰς, und ib. 579 ist von Llios’ Unter- 
gang gesagt: τὸν δὲ ϑεοὶ μὲν τεῦξαν, ἐπεχλώσαντο δ᾽ 
ὄλεϑρον. Hektor’s Hoffnungen auf Errettung (Il. t, 
526: αἴχέ ποϑε Ζεὺς δώῃ, ἑπουρανίοισι ϑεοῖς αἰειγενέ- 


ὃ ; 


͵ 
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now χρητῆρα στήσασϑαι ἐλεύϑερον ἐ Ev μεγάροισιν, ὃκ 


Τροίης ἐλάσαντας ξὐκχνήμιδας ᾿Αχαιούς, οἵ. I, 526), 


Agarmemnon’s Erwartungen (I. 9, 2387: αὐ χέν μον δώῃ 
Ζεύς τ' αἰγίοχος καὶ ᾿“ϑήνη Ἰλίου ξξαλαπάξαν ξὐκτίμενον 
πτολίεϑρον) und Klagen (Il. β, 116: zul μὲ κελεύδι 


(Ζεὺς) δυσκλέα “Ἄργος ἱκέσϑαι) » Chryses’ gute Wün- 


sche (ll. α, 18: ὑμῖν μὲν ϑεοὲ δοῖεν Ὀλύμπια δωμαϊκ 
ἔχοντες ἔχπέρσαν Πριάμοιο πόλιν, εὖ δ᾽ οἴχαϑ' ἱχέσϑαι) 
sprechen gleichmäfsig den Glauben aus, dafs die 
gröfseste Geschichte, die auf Erden je geschah (Ni- 


belungenl.), ihrem Ursprung und Ende nach auf den 


‘Göttern beruhe. Priamos weist sogar die Vorstellung, 


dafs menschliches Thun, ἃ. 1. Helena’s Schuld, die 


Noth herbeigeführt habe, ausdrücklich ab Il. y, 164: 
οὔτε wor αἰτίη Ecol, Jeoi νύ wor αἴτιοί εἶσι, gerade wie 
ll. », 222 Idomeneus das Unglück der Schlacht un- 
mittelbar von Zeus herleitet: ὦ Θόαν, οὔτις ἀνὴρ νῦν 
αἴτιος, ὅσσον ἔγωγξ γιγνώσχω —, ἀλλά που οὕτω μέλλει 
δὴ φίλον εἶναι ὕπερμενέϊ Κρονίωνι νωνύμνους ἀπολέσϑαι 
ἀπὲ ᾿Ζργεος ἐνθάδ᾽ ᾿Αἀχαιούς. Und was insbesondere 
die Geschichten der Ilias selbst betrifft, so stellt de- 
ren Procemium die Folge vom Hader der Könige, 
den Tod so vieler Heiden, dar als Erfüllung der βουλὴ 


 dıioc. Denn vollständig erläutert wird dieses, Od. A, 


297 wiederkehrende διὸς δ᾽ ἐτελείετο βουλὴ τῆνον 1. 
z, 270: 
Ζεῦ πάτερ, ἦ μεγάλας ἄτας ἄνδρεσσι δίδοισϑα. 
Οὐκ ἂν δήποτε ϑυμὸν Evi στήϑεσσιν ἐμοῖσιν 
"Arosiöns ὦρινε διαμπερές, οὐδέ κε κούρην 
ἦγεν, ἐμεῦ ἀέχοντος, ἀμήχανος" ἀλλά ποϑε Ζεὺς 


ἤϑελ᾽ ᾿Αχαιοῖσεν ϑάνατον πολέεσσε γε. 


νέσϑαι» 
so dafs bei der μήνιος ἀπόῤῥησες Achilleus über 
diese Zwietracht dasselbe Bewulstseyn ausspricht, 
was der Dichter von derselben im Prooemium der μῆ- 
vıc hat, dafs nämlich Alles, wie es gekommen, so 
habe kommen müssen, weil Zeus es gewollt, der die 
Gemüther der Sterblichen also lenke, dafs sie mit 


u “ὦ “με, νυν... ..- κῶν...“ 
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ihren Handlungen lediglich unbewufste ‚und unfreie 
Vollstrecker seines Willens seyen (vgl. Il. o, 593: 
Τρῶες δὲ, λείουσιν ἐοικότες ὠμοφάγοισιν, νηυσὶν ἐπεσ- 
σεύοντο, “ιὸς δ᾽ ἐτέλειον ἐφετμάς κ". τ. δ.). Aber 
nach den Motiven dieses Willens zu fragen, in der 
göttlichen Weltregierung einen Plan, ein providen- 
tielles Walten vorauszusetzen, liegt den Gedan- 
ken des homerischen Menschen völlig fern*); ihm er- 
scheint alles Grofse, der Achäer Heereszug, Troja’s 
Untergang, .Helena’s Verschuldung, der Penelope 


Treue und Leid von den Göttern nur darum herbei- 


geführt, damit. die Menschen Stoff hätten zu 
Gesang, so dafs für ihn die weltgeschichtliche Be- 
deutung der That imLiede, dem sie das Leben giebt, 
aufgeht. Den‘Untergang von llios haben die Götter 
gefügt und Verderben den Menschen verhängt, iv« 
ἤσε καὶ ἑσσομένοισιν ἀοιδή (θἀ.9,, 580), Helene’n und 
Paris ein traurig Geschick auferlegt, „ws καὶ ὀπίσσω 
ἀνϑρώποισι πελώμεϑ' ἀοίδιμοι ἑσσομένοισιν““ (U. ζ, 
358), und durch die Tugend Penelope’s den Sterb- 
lichen ein liebliches, durch Klytämnestra’s Frevel ein 


95) Interessant ist, wie sich die spätere Vorstellung diese 
βουλὴ Διὸς rationalisirend erklärt. Die Scholien zu 1]. 
a, 4 bewahren aus den Κυπρίοις des Stasinos folgende 
Verse (bei Wolf Od. Bd. II. p. 533; Düntzer p. 12): 

"Hy ὅτε μύρια φῦλα κατὰ aa πλοξ μένῳ ἐ ὁ 

— - — βαρυστέρνου πλᾶτος αἴης. 

Ζεὺς δὲ ἰδὼν ἐλέησε καὶ ἐν πυκιναῖς πραπίδεσσι 

σύνϑετο χουφίσανι ἀνϑρώπων παμβώτορα γαῖαν 

ῥδιπίσας πολέμου μεγάλην ἔριν Ἰλιαχοῖο» 

ὄφρα χενώσειεν ϑανάτῳ βάρος" οἱ δ᾽ ἐνὺ Τροίῃ 

ἥρωες zreivovro, Διὸς δ᾽ ἐτελείετο βουλή. 
Die nämliche Vorstellung findet sich bei Eurip. Orest. 1640 
_(Dind.), Electra 1283 (Matth.).— Was übrigens die Pro- 
videnz der Götter betrifft, so stellte schon Delbrück 
in derAbhandlung: Homeri religionis quae ad bene beate- ᾿ 
que vivendum heroicis temporibus fuerit vis. Magdeb. 1797 
p- 11 folgende vollkommen. richtige Sätze auf: Dii non 
ita administrant res humanas, ut totam rerum et even- 
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schanerliches Lied bereitet (Od. ὦ, 197: τεύξουσι δ᾽ 
ἐπιχϑονίοισιν ἀοιδὴν ἀϑάνατοι χαρίεσσαν “ἐχέφρονε 
Πηνελοπείῃ. Οὐχ ὡς Τυνδαρέου κούρη κακὰ μήσατο 


ἔργα κουρίδιον κτείνασα πόσιν" στυγερὴ δέ τ Ge &0- 


σεὶ ἐπὶ ἀνϑρωώπους) 5). 
29. Aber nicht blos im Ganzen und Grofaen ist 


die Handlung in den beiden Epopöen auf die “βουλὴ 
ϑεῶν gebaut, in der Ilias auf die βουλὴ “ιὸς > ‘in der 
Odyssee ‚auf die βουλὴ ᾿Αϑήνης (θά. 8, 38: οὐ γὰρ δὴ 


τοῦτον μὲν ἐβούλευσας νόον αὐτὴ, ὡς ἤτοι κείνους 


Ὀδυσεὺς ἀποτίσεταν ξλϑών" vgl. Od. ὠ, 479), sondern 
sie wird auch im Besondern und Einzelnen und zwar 
gleich von vorne herein (Il.«, 8; Od. αν, 25) durch das 
Einschreiten der Götter bestimmt. Diefs geschieht 
aber aüf doppelte Weise **). Denn entweder steht 
der Gott für seine Person aufser und über der Hand- 
lung 


tuum seriem mente provida compleciantur, praeteritis _ 


praesenlia, praesentibus futura annectentes, sed ita, ut 
singulis eventibus fortuitis intersint.— Providentia divina, 
quae universi populi aut unius modo hominis totam vitam 
prospiciens singula quaeque ordinet et instituat, Homero 
non venit in mentem. Vergl. auch Nitzsch II. p. 113. 


*) Wenn man nämlich letztere Stelle mit den beiden ersten . 
zusammenhält, so sieht man deutlich, dafs die Worte: 


durch Penelope werden die Götter den Men- 
schen Gesang bereiten nicht blos ausdrücken, sie 
würden bewirken, dafs man von nun an ihr Geschick als 


Stoff zu Liedern benütze, als könne das ohne be- 


sondere göttliche Dazwischenkunft nicht ge- 
schehn. ‘Vielmehr will der Dichter sagen: die Götter 
ἢ haben durch Penelope’s Geschick den Menschen Stoff 


zu Liedern bereitet, und diesen wird man von nun an, 


benützen. In der Vorstellung des Dichters hat sich das, 
was geschehn wird, mit dem, was die Götter schon ge- 
than haben, damit es geschehe, nicht scharf und be- 
stimmt gesondert. 


59) Heyne Exc. I. ad Il. « berührt den Unterschied, ohne 


näher auf die Sache. einzugehn. 


“ὦ mn m --- ------ --.-:.- --. ------ ---.--ς-Ὁ-ς-.-ς-.--.---------ς--------ςς---ς--ς-ς--ς-ς-ςςςς-ςςς-ςςς-ς-ς-ςςς-.- -- m 
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lung als eigentlicher Lenker und Leiter derselben, 
so dals sie ohne den von ihın gegebenen Anstofs nicht 
weiter gehn würde, oder er ist bei derselben irgend- 
wie persönlich betheiligt, in seinen Interessen ver- 
letzt, zu Zorn oder Mitleid aufgefordert, so dafs er 
ihr eine andere Wendung, als die sie genommen hat, 
um seiner selbst willen giebt oder zu geben versucht. 
So erkennen wir in Zeus’ Absendung des verderbli- 
chen Traums (ll. $ init.), in Iris’ Abholen der He- 
lena zur Mauer (Ill. y, 121), in Zeus’ Entfernung 
Hektor’s aus dem Schlachtgetümmel so lang Aga- 
memnon tobt (ll. Δ, 163), in dessen Herstellung ei- 
nes Gleichgewichts im Kampfe (ib. 336), in seiner 
Absendung des Hermes zum Geleite des Priamos 
(», 331), in Athene’s Vorbereitung der Erkennungs- 
scene zwischen Odysseus und Telemach, nachdem 
Eumaios zur Stadt gegangen (Od. x, 155), in allem 
diesen Thun der Götter erkennen wir Hebel und Trieb-. 
federn der epischen Handlung. Aber in diesen Fäl- 
len sämmtlich greift die Gottheit um der Menschen 


‘willen ein; sie bethätigt ihre Macht über diese, in- 


dem sie regiert und waltet. 

30. Ist aber irgend eine Handlung auf einen 
Punkt gediehen, wo sie der Gottheit eigenes Interesse | 
berührt, wo sie deren Mitleid, Zorn, Mifsgunst er- 
regt, da geschieht’s, dafs sie um ihrer selbst willen 
einschreitet und der Handlung eine andere, ihren 
Interessen entsprechende Wendung giebt. Ein kla- 
res Bewufstseyn über dieses Verhältniss hat Achil-. 
leus, der 1]. x, 91 sq. zu Patroklos, den er in die 
Schlacht sendet, folgendermassen spricht: 

μηδ᾽ ἀαροιβ λέως πολέμῳ καὶ δηϊοτῆτι, 

Τρῶας ξναιρόμενος, προτὶ Ἴλιον ἡγεμονεύειν" 

μήτις ἀπὲ Οὐλύμποιο ϑεῶν αἰξιγενετάων | 
ἐμβήη᾽ μάλα τούς γε φιλεῖ ἑκάεργος ᾿“πόλλων. 

Als Patroklos, dieser Warnung vergessend, wirk- 
lich zu weit vordringt, da kommt denn Be Apollon, 
tritt ihm in den Weg (ἐμβαίνειν), und führt die Ka- 
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tastrophe der Ilias herbei (ib. 786 sqg.). Diese Art 


des göttlichen Eingreifens wird sehr häufig vom 


“ Dichter in der stehenden Form erzählt: und nun wäre 


wohl dies oder jenes’geschehn, wenn nicht just der 
oder der Gott dazwischengetreten wäre; 2. Β. 1. γ, 
374 (Zweikampf des Paris und Menelaos): καί γύ 
χὲν εἰρυσσέν τε καὶ ἄσπετον ἤρατο πῦδος, εἶ μὴ &o ὀξὺ 
νόησε Διὸς ϑυγάτηρ Apoodirm, ἣ ol ῥῆξεν ἱμάντα βοὸς 
φι κταμένοιο' Οἱ. ὃ, 868 (Menelaos in Pharos): καί 
νύ κεν ἤϊα πάντα κατέφϑιτο καὶ μένξ ἀνδρῶν, εἰ μή 
τίς μὲ ϑεῶν ὀλοφύρατο καί w ἐσάωσεν. Vgl. ἢ]. β, 156; 


&, 811; 9, 180; 0, 165; v, 391; 9, 328; 545; Od. 


'282 ; 427. Wenn auch nicht in dieser Form darge- 
stellt, doch ganz von demselben Charakter ist das 


‚Eingreifen Athene’s in den Streit der Fürsten 1], α, 
198: ἕως ὃ ταῦϑ' ὥρμαινε κατὰ φρένα καὶ κατὰ ϑυμὸν, ΄ 


ἕλκετο δ᾽ ἔκ κολεοῖο μέγα ξίφος, ἦλϑε δ᾽ ᾿4ϑήνη 


. οὐρανόϑεν" πρὸ γὰρ ἧκε ϑεὰ λευκώλενος Ἥρη, ἄμφω 
ὁμῶς ϑυμῷ φιλέουσά ve κηδομένη re‘ ferner 


Athene’s zu Menelaos’ Rettung bei Pandaros’ Pfeil- 


schufs (Il. δ, 127: οὐδὲ σέϑεν, Μενέλαε, ϑεοὶ μάκα-" 


ρὲς λελάϑοντο —, eine nicht seltene Weise des Aus- 
drucks), Apollon’s, als die Troer weichen (ib. 507: 


“γεμέσησςε δ᾽ ᾿ἀπόλλων ---). Athene’s und Here’s, wie 


sie die Achäer von den Troern hart bedrängt sehn 
N. 2, 711.— Zeus will eingreifen, als seinem Sohne 
Sarpedon durch Patroklos das Verhängnifs droht (II. 
17, 431: τοὺς δὲ ἰδὼν ἐλέησε Κρόνου παῖς ἀγκχυλομήτεω) 
und als Achilleus den Troerhelden um die Stadt jagt 
(Il. x, 167), wird aber dort von Here, hier von Athene 
zurückgehalten. Vgl. Poseidon’s Klage über das 


Glück der Phäaken Od. v, 125. Zuweilen ist auch, 
das Eingreifen der Götter etwas recht eigentlich für 
den Moment, für die Gefahr des Augenblicks berech- 


netes und hat, ohne die Handlung im Ganzen zu be- 
stimmen, in deren plötzlichster Abwehr seinen Zweck. 
So ist Hektor im Zweikampf mit Ajas durch dessen 
Steinwurf zu Boden gestreckt worden; aber, heifst 
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es, τὸν al) ὦρϑωσεν ᾿“πόλλων 1]. n, 272. Bei ge- 
fährlichen Schüssen, die dem Sarpedon drohn, ist 
gesagt Il. 6, 662: πατὴρ δ᾽ ἔτι λοιγὸν ἄμυνεν, und 
IE 402: ἀλλὰ Ζεὺς Κῆρας ἄμυνεν παιδὸς ἑοῦ. - Die Art, 

wie eine solche augenblickliche Hülfe geleistet wird, 

ist ausführlich beschrieben 1]. o, 461: ἀλλ᾽ οὐ λῆϑε 
(Τεῦκρος) Διὸς πυκινὸν γόον y ὃς δ᾽ ἐφύλασσεν Ἕκτορ᾽, 
ἀτὰρ Τεῦχρον Τελαμώνιον εὖχος ἀπηύρα, ὃς οἵ ἐῦστρε- 
φέα νευρὴν Ev ἀμύμονι τόξῳ ῥῆξ᾽ ἐπὶ τῷ ἐρύοντι. Vgl. 

auch Il. e, 23. Damit wir des Details nicht zu viel 
häufen, begnügen wir uns, noch zu verweisen auf Il. 

x, 507; }, 751; 9, 350; Od. e, 333, endlich 1]. η, 17; 

Σ, 135; θὰ. ω, 472, und zu Tenor dafs wegen 
der Häufigkeit des Dazwischentretens der Götter die 
Menschen geneigt sind, dasselbe bei jeder plötzlichen 
Wendung der Dinge vorauszusetzen. Von Hektor: 
ermuthigt treten 1]. t, 106 die Troer den Achäern 
aufs neue herzhaft entgegen; da weichen diese, und, 
heifst es weiter, φὰν δέ τιν ἀϑανάτων EE οὐρανοῦ 
ἀστερόεντος Τρωσὶν ἀλεξήσοντα κατελϑέμεν" ὡς ἐλέ- 


| λιχϑὲν (sc. Τρῶες). 


'31. Um so bedeutsamer ist es, dafs Odysseusi in 
der Odyssee, in welcher überhaupt ein solches Ein- 


greifen der Götter zur Rettung eines Gefährdeten 


viel seltener ist, in den Augenblicken der höchsten 
Noth so ganz auf eigene Kraft gestellt erscheint. Aber . 
nur auf diese Weise kann des Helden göttliche Klug- 
heit, sein unerschöpflicher Witz und Verstand, in wel- 
chein der DichterdasandereHerrlichste menschlicher 


ἀρετὴ zu preisen unternommen hat, ins rechte Licht 


treten*). Allein ist er in der Höhle des Cyclopen, 


*) Ein Bewufstseyn darüber, dafs die Götter einen Men- 
schen der Mühsal, auch wenn sie könnten, um seiner 
selbst willen nicht überheben, verräth sich in dem, was 
Athene Od. ν, 422 zu Odysseus von’ ihrer Er bei 
Telemach’s Reise sagt. Vgl. Od. y, 286: ἦ ῥα; xai 
οὔπω πάγχυ didov ἑτεραλκέα νίκην ἀλλ᾽ ἔτ᾽ ἄρα σϑένεός 
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allein zwischen Scylla und Charybdis; denn Circe 
kann ihn mit den Gefahren, die ihm drohen, nur Β6- 


kannt machen; durchzukommen mufs er selbst su- 


chen ; und selbst von Kalypso’s Insel soll er heim- 
kehren οὔτε ϑεῶν πομπῆ, οὔτε ϑνητῶν ἀνθρώπων 
Od. ε, 32 cf. 140. Indem ihm Aiolos die Winde zur 
Verfügung giebt, bekommt er sogar die Bedingungen 


seines Schicksals in seine Gewalt, und höher kann 


der Mensch nicht gestellt werden, als Odysseus hie- 
durch zu stehn kommen soll. Denn um ihn blos 
glücklich nach. Ithaka zu bringen, brauchte Aiolos 
nur die seinem Schützling widrigen Winde selbst zu 
verwahren, oder dessen Gefährten die Sache mitzu- 
theilen. Aber er selbst soll Herr seines Geschickes 
seyn; er hat, was ihm Heil oder Verderben bringen 
kann, vollkommen in seiner Hand. Da vermag er 
den Talisman seines Schicksals nicht zu bewahren; 
er entschläft (Od. x, 81: ἔνϑ᾽ ἐμὲ μὲν γλυκὺς 
ὕπνος ἐπήλυϑε κεκμηῶτα' sehr merkwürdig ist, dafs 
es nicht heifst, ein böser Gott habe ihm den Schlaf 
zugeschickt), und indessen macht die ordinäre Welt 
mit dem Geheimniss seines Glückes, das er in sterb- 
licher Schwachheit nicht vor ihr zu wahren vermocht 


hat, was ihr gut dünkt. Nun ist Aiolos’ weitere Hülfe 


verscherzt; blos Hermes reicht ihm, was er absolut 
nicht selbst finden kann, das hülfreiche Kraut gegen 
Circe’s Zauberei; aber Athene bleibt wenigstens der 
sichtlichen Erscheinung nach fern (Od. ζ, 329), so 
dafs er Od. v, 314 ff.- sagen kann: 
τοῦτο δ᾽ ἐγὼν εὖ old’, ὅτε μοι πάρος ἠπίη ἦσθα, 
eins ἐν Τροίῃ Sue υἷες ᾿Ζχαιῶν" 
αὐτὰρ ἐπεὶ Πριάμοιο πόλεν διεπέρσαμεν αἰπὴν, 
βῆμεν δ᾽ ἐν νήεσσι, ϑεὸς δ᾽ ἐχέδασσεν “Ἰχαιοὺς, 
οὐ σέγ᾽ ἔπειτα ἴδον, χούρη Διὸς, οὐδ᾽ ἐνόησα 
νηὸς ἐμῆς ἀν » ὅπως. τί Para ἄλγος ἀλαλκοις. 


΄ 


τε χαὶ Ὁ ἀλκῆς πειρήτιζεν ἡμὲν ᾿Οδυσσῆος δ᾽ υἱοῦ κυϑα- 
Aiuoso. 
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32. Wir haben bis jetzt die Bethätigung göttli-. 


cher Macht im Geschicke der Völker betrachtet, wie 
sie theils von den Menschen geglaubt, theils vom 
Dichter im Epos dargestellt wird. Indem wir in Ab- 


sicht auf das letztere ein gedoppeltes Eingreifen der 
Götter unterscheiden mu[sten, wurden wir am Ende 


in die Sphäre, wenn man den Ausdruck nicht unho- 
merisch versteht, der providentia specialissima her- 
abgeführt und finden den Gott in jedem Augenblick 
zu Schutz und Fürsorge bereit, und nur den Helden im 
Momente der höchsten Gefahr: allein gelassen und le- 
diglich auf eigene Kraft gestellt, dessen Trefflich- 
keit durch das Alleinstehn zu verherrlichen eben des 
Dichters Aufgabe war. Aber der Glaube des home- 


. rischen Menschen beschränkt die Wirkung und Wirk- 


samkeit der Gottheit im Menschlichen nicht blos auf 
einzelne Fälle von Noth und Gefahr, vielmehr be- 
ruht wie das ganze Geschick der Völker und Reiche 
so auch das gesammte Daseyn des Individuums in 
leiblicher und geistiger Hinsicht, in Leben und Tod 
auf den Göttern. ‘ Von nichts ist die Menschheit, 
welcher der Dichter selbst angehört, weiter und voll- 
ständiger entfernt, als sich vom Göttlichen isolirt 
und gesondert zu denken, oder die göttliche Welt- 
regierung als ein todtes Walten von Normen und Ge- 


zu Theil wird, ist zwar durch das besondere Amt 
und Wesen desselben bedingt, so dafs sich in dieser 
Beziehung des @öttlichen aufs Menschliche Regel 
und Ordnung nicht verläugnet; aber er erhält es 
durchaus von dem Gotte als einem Individuum, so 
dafs das Verhältniss der menschlichen zu .den göft- 
lichen Individualitäten als ein lebendiger Verkehr zu 
begreifen ist. Diese Seite homerischer Weltan- 
schanung ist eine von denjenigen, welche den mei- 
sten religiösen Gehalt haben. Dafs aber das Durch- 
drungen- und Bedingtseyn des menschlichen Lebens 


setzen zu betrachten, die den Dingen ein für allemal | 
eingepflanzt seyen. Was dem Menschen vom Gotte: 
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vom Göttlichen zu deutlicher Anschauung komme, sind 
wir genöthigt, in ein mannigfaltiges, buntes Detail 
einzugehn, durch welches wir uns dadurch ohne Ver- 
wirrung durchzuarbeiten hoffen, dafs wir das Indi- 
viduum durch das Göttliche bedingt und bestimmt 
betrachten erstlich in so fern es sich lediglich auf 
sich selbst bezieht, zweitens, sofern es in Ver- 
bältnisse nach aufsen tritt. 

33. 1. Der Gottheit verdankt das Individuum die 
Grundlage seines ganzen irdischen Daseyns in leib- 
licher wie in geistiger Hinsicht. Glaukos’ Sohn 
ist Bellerophon; τῷ δὲ ϑεοὶ κάλλος τὲ καὶ ἠνορέην 
ἐρατεινὴν ὦπασαν 1]. ζ, 156; Hektor sagt vor dem 
Zweikampf zu Ajas I. 7, 288: Aiev, Enel τοι δῶκε 
ϑεὸς μέγεϑός ve βίην τε καὶ πινυτήν, und Paris’ Locken- 
haar und Anmuth sind Gaben Aphrodite’s Il. γ, ὅ4. 
Den Telemach haben die Götter auferzogen, dafs er 
emporwuchs wie ein Reis (&ovsi ἶσος) Od. ξ, 175, und 
er ist zum Manne, der er ist, gereift ’4noAAwvog γε 
ἕχητε Od. τ, 86°). Sie sind es aber auch, die, was 
sie gegehen haben, wieder nehmen: ἀγλαΐην γὰρ 
ἔμοιγε, sagt Penelope, ϑεοὶ, τοὶ Ὄλυμπον Eyovoıy, 
ὠλεσαν Od. σ, 180, und ib. 251: Εὐρύμαχ,, ἤτοι ἐμὴν 
ἀρετὴν εἶδός τε δέμας τε ὠλεσαν ἀϑάγνατοι. Wie bei _ 
Ajas, werden auch bei Pandareos’ Töchtern leibliche 
und geistige Vorzüge als Gaben der Götter neben- 
einander genannt Od.v, 68— 72: αἱ δ᾽ ἐλίποντο, sagt 
‚der Dichter, ὀρφαναὶ ἐν μεγάροισι, χόμεσσε δὲ δὲ 
Apgodien τυρῷ καὶ μέλιτε γλυκερῷ καὶ ndei οἴνῳ" Ἥρη 
δ᾽ αὐτῇσιν περὶ πασέων δῶκε γυναικῶν εἶδος καὶ πε»- 
γυτὴν; μῆκος δ᾽ ἔπορ᾽ "άρτεμις ἁγνὴ, ἔργα δ᾽ ᾿4“ϑηναίη 
δέδας κλυτὰ ἐργάζεσϑαι. Was nun Eigenschaften der 
Scele insbesondere betrifft, so beweisen die beiden 
Gedichte selbst, dafs Kriegsmuth und verständige 


5) Hes. Theog. 346: τέχτε δὲ (Τηϑὺς) ϑυγατέρων ἱερὸν γέ: 
vos, αἱ χατὰ γαῖαν ἄνδρας χουρίζουσε σὺν ᾿“πόλλωνε 
ἄναχτι καὶ Horauois, wo Göttling zu vergleichen. 
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Klugheit, bald vereint, bald mehr einzeln hervortre- 


'tend, die Elemente der psychischen Trefflichkeit des 


Mannes sind. Jener ist von Stärke des Leibes be- 
dingt, und gerade diese wird bei dem allergewaltig- 
sten Helden am ausdrücklichsten als Gabe der Götter 
bezeichnet. Agamemnon sagt 1]. α, 178: & μάλα 
καρτερός ἐσσι, ϑεός που σοὶ Toy ἔδωκε, 50 dafs sich 
Achilleus seiner selbst nicht überheben dürfe, wie 
denn gleich v. 290 Agamemnon weiter spricht: ei de 
μὲν αἰχμητὴν ἔϑεσαν ϑεοὶ αἰὲν ξόντες, τοὐνεχά οἱ προ- 
ϑέουσιν ὀνείδεα μυϑήσασϑαι; Hatte doch der alte 
Peleus selbst dem Sohne beim Abschied gesagt 1. 


1, 254: Texvov ἐμὸν, κάρτος μὲν Adnvaln ve καὶ Ἥρη 


δώσουσ. Hiemit vergleiche man, was Odysseus in 
jener fingirten Erzählung seiner Schicksale von sich 
rühmt Od. &, 216: -ἦ μὲν δὴ ϑάρσος μοι Agms τ' ἔδο- 
σαν καὶ ᾿4“ϑήνη καὶ Om&mvoolyv, und als Gegensatz 1. ᾿ 
.», ὃ8 Diomedes’ Worte zu Agamemnon: σχήπτρῳ 
μέν τοι δῶκε τετιμῆσϑαι περὶ πάντων" ἀλκὴν δ᾽ οὔτοι 
δῶχεν, Ö,re χράτος ἐστὶ μέγιστον. Der weise Mann 
aber hat seine cozsilia von den Göttern; so. Alki- 


008, ϑεῶν ἀπὸ μήδεα εἰδώς Od. ζ, 12. Dies spricht 


Θά. vw, 11 Penelope in Form eines Lehrsatzes aus: 
μαῖα φίλη, μάργην (Thörin) ve ϑεοὶ ϑέσαν" οἵτε δύ- 
γανται ἄφρονα ποιῆσαι καὶ ἐπίφρονά περ μάλ᾽ ἔόντα, 
καί τὸ χαλιφρονέοντα σαοφροσύνης ἐπέβησαν. Und 
zwar findet es nicht blos im Allgemeinen statt, son- 
dern auch die Anlage, die Fertigkeit, durch welche 
sich der Beruf, die Thätigkeit des Menschen im 
Yolke bestimmt, ist eine Gabe der Gottheit. Nicht 
Mehrung des Hauses und Ackerwerk war nach jener 
Erzählung Od. &, 222 sqq. dem angeblichen Kreten- 
ser genehm, sondern Seefahrt und Krieg, λυγρὰ, 
τάν ἄλλοισίν γε καταριγηλὰ πέλονται. Αὐτὰρ ἐμοὶ τὰ 
φίλ᾽ ἔσκε, τά που ϑεὸς ἐν φρεσὶ ϑῆκεν" ἄλλος 
γάρ 7 ἄλλοισιν ἀνὴρ ἐπιτέρπεται ἔργοις. So: schenkt 
Apollon μαντοσύνην U. α, 72 οἵ. Od. ο, 252, Artemis 


 Jagdkunde Il. ε, 51, Athene τεχτοσύνην 1]. ε, 61 cf. 
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‘ o, 411, dieselbe nebst Hephaistos die Kunst des 


Goldschmieds Od. 5, 233, Zeus und Poseidon irro- 


‚ovveg 1. w, 307, sie Kunde der: Schifffahrt Od. 
7, 35, Zeus den Phäaken von jeher Schnelligkeit im: _ 


Lauf und gleichfalls Trefflichkeit zur See Od. 3, 
245— 247, Hermes (ὅς ῥά ve πάντων ἀνθρώπων ἔργοισε 
χάριν καὶ κῦδος ὀπάζει) Anstelligkeit δρηστοσύγην Od. 
ὁ. 319, ja sogar χλεπτοσύνην ὅρκον τὲ Od. τ, 396. 
Endlich ist auch die liebliche Kunst des Sängers eine 
Gabe der Gottheit Od. 9, 44; seine Lehrmeister sind 


Apollon oder die Muse ib. 9, 480; 488, wefswegen 


er singt als ein ϑεῶν ἐξ---- δεδαὼς Od. ρ, 518, und 
eben darum, als nicht von menschlichen Lehrern son- 
dern in ai Tiefen des Gemüthes von. der Gottheit 


unterwiesen, αὐτοδίδαχτος heilst, nach Od. x, 347: 


αὐτοδίδακτος δ᾽ εἰμί; ϑεὸς δέ μοι Ev φρεσὶν οἴμας 
παντοίας ἐνέφυσεν. 

34. II. Das Individuum ist durch das Walten der 
Gottheit bedingt und bestimmt, sofern es in Bezie- 


hungen und Verhältnisse nach aufsen tritt. Was dem 
Menschen Gutes oder Böses wird, erhält er von ih- 


rer Hand: Ζεὺς αὐτὸς νέμει ὄλβον Ὀλύμπιος ἀνϑρώ- 
ποισιν, ἐσϑλοῖς ἠδὲ κακοῖσιν, ὅπως ἐθέλῃσιν, y ἑκάστῳ 
(Θὰ. ἵ, 188) und ϑεὸς ἄλλοτε ἄλλῳ Ζεὺς ἀγαϑόν τε καχόν TE 
διδοῖ" δύναται γὰρ ἅπαντα (θά. ὃ, 236), ferner ϑεὸς --- 
τὸ μὲν δώσει, τὸ δ᾽ ἐάσει, ὅδιττε χεν ᾧ ϑυμῷ ἐϑέλη" 
δύναται γὰρ ἅπαντα (Od. ξ, 444). Dies sind Glau- 
bensbekenntnisse, die sich in der Allegorie von den 
Fässern des Guten Bösen, welche in Zeus’ Pa- 
laste stehn, und aus denen er mittheilt nach Belie- 
ben (Il. ὠ, 527 sqgq.), verkörpert haben, und in wel- 
chen der Sinn wurzelt, mit welchem der Dichter alle 
einzelnen Momente eines menschlichen Lebens be- 
trachtet. 

35. So regiert denn die Gottheit zunächst im 
Hause und in der Familie. Sie giebt (φαίνει) dem 
Jüngling die Braut (Od.o, 26), der Gattin das Kind 
(Ol. δ, 12); sie segnet des Mannes, dem sie wohl 


en 
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will, Geburt und Ehe (Od. δ, 208), so dafs dessen 
Spröfslinge leicht erkennbar sind; die Zahl der Kin- 
der in einer Familie wird von ihr bestimmt (ὧδε γὰρ 
ἡμετέρην γενεὴν μούνωσε Κρονίων, Od. π, 117), der 
Ruhm des Hauses durch sie bewahrt (Od. α, 222: 


OÖ μέν Tor γενεήν γε ϑεοὲ νώνυμνον ὀπίσσω Inxav, 


ἐπεὶ σέγε τοῖον ἐγείνατο Πηνελόπεια, ἃ. i.: gleich- 


“wohl haben die Götter deine Familie für die Zukunft 


nicht namenlos gemacht, nicht ihres Ruhmes verlu- 
stig gehn lassen, da dich Penelope als einen so 
trefflichen geboren). Auch der Wohlstand des Hau- 


ses rührt von den Göttern her; was es Köstliches 


birgt, ist ihre Gabe; siehe Od. η, 132: τοῦ &o ἐν 
᾿Αλκινόοιο ϑεῶν ἔσαν ἀγλαὰ δῶρα, ib. A, 340: πολλὰ 
γὰρ ὕμμεν (den Phäaken) χτήματ Evi μεγάροισι ϑεῶν 
ἰότητι »Eovrar (vgl. m, 232: zei τὰ μὲν — des Odys- 
seus’ χρήματα — ἐν σπήξεσσι ἃ. i., nach», 367, in den 
κευϑμῶσιν ἀνὰ σπέος, ϑεῶν ἰότητε xEovreı), ferner 
ll. u, 398: μέγα γάρ οἵ (dem Echepolos) ἔδωκεν Ζεὺς 
ἄφενος, Il. β. 670: zei σφιν (den Rhodiern) ϑεσπέ- 
cıov πλοῦτον κατέχευςΣ Κρονίων. Vgl.Od.co, 19. Auch 
Einzelnes schenken die Götter ihren Lieblingen, mit- 
unter als bedeutsame Gaben, wie Pelops Agamem- 
non’s Familienscepter durch Hermes von Zeus erhäl- 
ten hat Il. β, 101—108, wie Pandaros und Teukros, 
die Bogenschützen, ihr Gewaffen unmittelbar von 
Apollon haben (II. β, 827 coll. ε, 104; o, 441), und 
Peleus seine unsterblichen Rosse von Poseidon (Il. 
ψ. 277). Vgl. Il. x, 546; A, 353; o, 195; x, 470. — 
Aber den Wohlstand, den die Götter geben, sind 


-sie auch wieder zu vernichten im Stande. Odysseus, _ 


der als Bettler dem Antinoos von seinem ehemaligen 
Reichthum erzählt, endet mit: ἀλλὰ Ζεὺς ἀλάπαξε 
Κρονίων" ἤϑελε γάρ που. Od. ρ, 424. 


36. Ist aber der Mann aus dem Familienleben 
herausgetreten und hat sich auf gefährliche Seefahrt 
und in Kriegsgetümmel gewagt, so hat er Gutes wie 
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Böses, Obhut und Verderben, Förderung na Hemm- 
niss wieder nur von der Gottheit zu gewärtigen. Von 


ihr wird der Mensch in allen diesen‘ Verhältnissen 
recht eigentlich geführt. Odysseus zu Penelope 
vor der Abreise Od. 0, 265: τῷ οὐκ οἶδ᾽, εἴ κέν μ᾽. 


ἀνέσει ϑεὸς, 7 xev ἁλώω αὐτοῦ Evi Τροίῃ" die Seinigen 
wünschen, als er so lange fern bleibt, Od. oe, 243: 
ὡς ἔλϑοι μὲν κεῖνος ἀνὴρ, ἀγάγον δέ ὃ δαίμων (vgl. 
φ, 196; ὠ, 149); unterwegs sind es die Götter, die 
ihn v700v ὃς Ὥγυγίην πέλασαν w, 447 (cf. ©, 306). 
Während er dort ist, sagt Zeus im Götterrathe 'zu 


Pallas Od. ge, 23: οὐ γὰρ δὴ τοῦτον μὲν ἐβούλευσας 


γόον αὐτὴ, ὡς ἤτοι κείνους (die Freier) Ὀδυσεὺς ἀπο- 
τίσεται ἐλϑών; womit zu vergleichen Od. ν, 383 — 385. 
Als er zu Ithaka bei Eumaios angekommen ist, glaubt 


dieser ihn von einem Gotte zu sich geleitet: ἔπεί σέ 


μοι ἤγαγε δαίμων ἕξ, 386, und sogar ein höhnender 
Freier sagt σ᾽, 353: οὐχ ἀϑεεὶ δ᾽ ἀνὴρ Odvoniov ἐς 
“δόμον ἵκει, während er selbst dem wohlmeinenden 
Amphinomos wünscht co, 146: ἀλλα ce δαίμων οἴκαδ᾽ 
ὑπεξαγάγοι, μηδ᾽ ἀντιάσειας ἐκείνῳ. Und als er sich 
endlich wieder im Vollbesitz seines Hauses und der 
Seinigen sieht, erkennt Penelope und der alte Die- 
ner Dolios in seiner Rückkehr ein unmittelbares 
Werk der Götter (Od. &, 401: ἐπεὲ --- ϑεοὶ σ᾽ avr- 
yayov αὐτοί; ψ, 3ὅ8: ἐπεὶ do σὲ ϑεοί πὸίησαν 


᾿ ἑκέσϑαι οἶχον ξὐχτίμενον καὶ σὴν ἐς πατρίδα γαϊα»).. 


So hofft auch Achilleus 1]. .,.362 vgl. ib. 393, ζ, 171 
gute Fahrt (εὐπλοίη») von Poseidon, und der heim- 
gekehrte Telemach sagt Od. ρ, 148: ἔδοσαν δέ μοι 
οὖρον ἀϑάνατοι, günstigen Wind, der regen 
oft eine Gabe der Götter genannt wird, z.B. ἢ}. 5,4 

Od. ε, 167: 268; λ, 7; μ, 149; ο, 292. Διὸς οὖρος: 
Od. μ, 176; ο, 297; 475. Hiezu: zoiumoe δὲ κύματα 
δαίμων Od. w,'169; ἐστόρεσεν δὲ ϑεὸς μεγακήτεα πόν- 
τον γ, 158. Dagegen heifst es Od. α, 195: ἀλλά vv 
τόνγε (00.) ϑεοὶ Blantovcı κελεύϑου: E, 61: 7 γὰρ 
τοῦγε ϑεοὶ χατὰ νόστον ἔδησαν᾽' γ, 288: τότε δὴ 


% 
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σετυγερὴν ὅδδὸν εὐρύοπα Ζεὺς ἐφράσατο, λιγέων δ᾽ ἀνέ- 
μων ἐπὶ ἀὐτμένα χεῦεν. Vgl. auch Od. eg, 421. 
37. Dals aber die Götter in Kampf und Schlacht 


‘ den Einzelnen schirnen, davon hatten wir schon oben, 


. . . . 4 
wo von ihrem unmittelbaren Eingreifen die Rede war, 


viele Beispiele; ohne dafs eines solchen Einschreitens 


gedacht wird, ‚schützt 1]. », 554 Poseidon den Anti- 
lochos, ibid. 781 Zeus den Deiphobos und Helenos, 
o, 521 Apollon den Polydamas, v, 194 Zeus und die 
andern Götter den Aeneas. Der Krieger tödtet nur, 
wen ihm ein Gott in seine Hand giebt; 1]. ζ, 227: 
πολλοὶ μὲν γὰρ ἐμοὲ Τρῶες xAsırol T ἐπίκουροι κτείνειν, 
ὃν xe ϑεός γε πόρη καὶ ποσσὶ κιχείω. vgl. Il. φ, 103: 
νῦν δ᾽ οὐκ ἔσϑ,, ὅςτις ϑάνατον φύγη. ὃν κε ϑεός γε Ἰλίου 
προπάροιϑεν ἐμῆς ἐν χερσὶ βάλῃσιν und ib. 47, und 
siegt nur mit dem Beistand oder unter der Zulassung 
eines Gottes; denn, heifst es Il. 7, 101, ὕπερϑεν vi- 
uns πείρατ' ἔχονται ἐν ἀϑανάτοισι ϑεοῖσι, und ψ, 724: 
ἢ ἔμ ἀνάειρ᾽, ἢ ἐγὼ σέ" τὰ δ᾽ αὖ di πάντα μελήσει. x 
γε]. U. y, 439: νῦν μὲν γὰῤ Μενέλαος ἐνίκησεν σὺν 
᾿᾿ϑήνῃ" ὃ, 390 (ef. ν, 676): πάντα δ᾽ ἐνίκα ῥηϊδίως 
(vgl. ὃ. 13} τοίη ol ἐπίῤῥοθος ἦεν ᾿Αϑήνη ὃ, 408: ἡ- 
μεῖς --- Θήβης ἕδος εἵλομεν --- πειϑόμενον τεράεσσε ϑεῶν 
καὶ Ζηνὸς ἀρωγῇ" Od.y, 280: ἠῶϑεν δὲ ϑεὸς δώσει χρά- 
τος, ᾧ x ἐϑέλησιν" 1]. x > 130: ὅττε τάχιστα εἴδομεν, 
ὁπποτέρῳ κὲν Ὀλύμπιος εὖχος ὀρέξῃ᾽ 8; 185: οὐχ ὁγ 
ἄνευϑε ϑεοῦ τάδε μαίνεται" τε, 800: τότε δὲ Ζεὺς Ἔκχ- 
τορι δῶκεν ἡ κεφαλῇ φορέειν (den Helm Achill’s). Vgl. 
ferner Il. u, 436; ν, 743; x, 285; ψ, 660; λ, 195 753; 
288; und 1]. 3, 140 ff. Gleichwie Sieg’im Kampf, giebt 
die Gottheit auch Macht zur Rache. Od. y, 205 sagt 


Telemach: ai γὰρ ἐμοὲ τοσσήνδε ϑεοὶ δύναμιν παρα- 


’ ϑεῖεν, τίσασϑαι μνηστῆρας ὑπερβασίης ἀλεγεινῆς — ἀλλ᾽ 


οὐ wor τοιοῦτον ἐπέκλωσαν ϑεοὶ ὄλβον ‚und Od. ;, 316 


. Odysseus: αὐτὰρ ἐγὼ λιπόμην κακὰ βυσσοδομεύων, εἴ 


πως τισαίμην (den Cyclopen) δοίη δέ wor εὖχος ᾿«1ϑήνη. 
38. Aber nicht blos im Getümmel des Kampfes, 
sondern auch sonst in allerlei Fährlichkeiten und 
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Nöthen hält die Gottheit über den Menschen ihre 


schirmende Hand, über Priamos, als ihm bei seiner 
Ausfahrt i ins achäische Lager Hermes begegnet, Il.o, 
371: ἀλλ᾽ ἔτε τις καὶ ἐμεῖο ϑεῶν ὑπερέσχεϑε χεῖρα, ὃς, 


μοι τοιόνδ᾽ ἧκεν δδοιπόρον ἀντιβολῆσαι, über Telemach, 


im Fall er den auflauernden Freiern entkommt, Θά. ξ, 


184: ἢ xev ἁλῴη, ἢ κε φύγοι, καί κέν οἵ ὑπέρσχοι χεῖρα 
Κρονίων, und als er gerettet ist, ruft selbst der über- 
müthige Antinoos Od. z, 364: ὦ πόποι, ὡς τόνδ᾽ ἂν- 


δρα ϑεοὶ κακότητος ἔλυσαν (vgl. 370), wie Thoas H.o, 


290 in Bezug auf den von Ajas’ Hand gefällten, aber 
wieder erstandenen Hektor: ἀλλά rıs αὖτε ϑεῶν ἐῤῥύ- 


σατο καὶ ἐσάωσεν Ἕχτορ —. Vgl. die schöne Stelle 


Od. 8,395, wo geredet wird von einem schwererkrank- 
ten Familienvater : στυγερὸς δὲ οἱ ἔχρας δαίμων, ἀἄσπά- 


cıov δ᾽ ἄρα τόνγε ϑεοὶ καχότητος ἔλυσαν. So lösen 


auch die Götter einem von treulosen Schiffern schmäh- 
lich Gefesselten seine Bande leicht (δεσμὸν μὲν ἀνέ- 


γναμψαν ϑεοὶ αὐτοὶ ῥηϊδίως) und. verbergen ihn vor ' 
‚seinen Verfolgern, Od. &, 348; 357. Ein Gott führt 
Odysseus bei dunkler Nacht mehrere Male in den 
sicheren Hafen ein (χαέ τις ϑεὸς ἡγεμόνευεν) Od. ı, 


142; x, 141; ein Gott jagt dem Speisebedürftigen Wild- 
pret auf, Od. ı, 154; 158 (αἶψα δ᾽ ἔδωκε ϑεὸς uevosı- 
χέα Inonv); κ, 157. Schlaf giefst Hermes, dem Pria- 
mos sicheren Pafs zu verschaffen, über die Thorwäch- 


ter des achäischen Lagers aus, Il. ©, 445; wie Athene, 


über die Freier, um Telemach’s Abreise zu schirmen, 
Od. 8, 395; Schlaf hat Athene zu ungewöhnlicher 
Stunde für Penelope bereit, damit sie von der Kata- 
strophe ihres Geschicks, dem Bogenschiefsen und 
Freiermord, bis Alles vorbei sey, nichts gewahre, 
Od. φ, 357; x, 429. — Die Götter ferner sind es, die 


Gleiche zu Gleichen gesellen Od. o, 218, welche die 


Leier zur heiteren Genossin des Mahles machen Od. 
0, 271, aber auch bei diesem störende Unlust berbei- 
führen, ib. 446 (τίς δαίμων τόδε 'πῆμα προςήγαγε, δαι- 


τὸς ἀνέην;). Selbst die Leiche des todten Lieblings 


Die Gottheit. 61 


entbehrt ihrer Fürsorge nicht; vgl. nl. ψΨ, 185; o, 19 
(τοῖο δ᾽ ᾿ἀπόλλων πᾶσαν ἀεικείην ἄπεχε χροὶ par ἐλεαί- 
ρων καὶ τεϑνηὅτα περ): 422, so wie sichs dagegen der 
Dichter gleichfalls nur durch Zeus’ Zulassung gesche- 
hen denkt, dafs Achilleus dieselbe mifshandelt ; 11. % 
403: τότε δὲ Ζεὺς δυςμενέεσσιν δῶκεν ἀεικίσσασϑαι EN 
ἐν πατρίδι yaln 

39. Denn dafs auch alles Unglück von den Göt- 
tern komme, spricht Od. α, 33 Zeus selbst als den 


Glauben der Menschen aus (ἐξ ἡμέων.γάρ φασι κάκ᾽ 


ἔμμεναι). Darum darf Odysseus 1]. &, 85 die Helden 
als Männer schildern, οἷσιν ἀρα Ζεὺς ἔχ veoınrog 
ἔδωχε καὶ ἐς γῆρας τολυπεύειν ἀργαλέους πολέμους, ὄφρα 
φϑιόμεσθϑα ἔχαστος, und defswegen wird alles Unheil, 
welches sich innerhalb des, Sagenkreises der beiden 
Epopöen entwickelt, auf die Schickung der Götter 
zurückgeführt. Hektor sagt 1]. ζ, 282 von Paris: 


μέγα γάρ μιν Ὀλύμπιος ἔτρεφε πῆμα Τρωσί τε καὶ 


Πριάμῳ μεγαλήτορι, τοῖό τὲ παισὶν, und Telemach 
Od. 0, 119 von Helena: ἧς εἵνεχα πολλὰ ᾿Αργεῖοε Τρῶές 
τε ϑεῶν "ἰότητι μόγησαν, gleichwie diese selbst ihren 
Lebensgang als ein Verhängniss der Götter beklagt 
11.7, 349. Achilleus fasst Priamos’ Unglück nicht an- 
ders Il. &, 547: αὐτὰρ ἐπεί τοι πῆμα τόδ᾽ ἤγαγον Ov- 
ραγνίωνες, αἰεί τοῦ περὶ ἄστυ μάχαι T ἀνδροχτασίαει τε. 

Ein solches πῆμα wird auch den Achäern vor ih- 
rer Abfahrt von Troja durch Zeus bereitet (Od. y, 
152: ἐπὶ γὰρ Ζεὺς ἤρτυε πῆμα πρηρῖο, and v.160: Ζεὺς 
δ᾽ οὔπω μήδετο νόστον, σχέτλιος » ὃς δ᾽ ἔριν ὦρσε κα- 
κὴν ἔπι δεύτερον αὖτις): zu einem solchen hatten ih- 
nen schon früher die Götter des Achilleus für Ajas 
verderbliche Waffen gemacht (Od.4, 555: τὰ δὲ πῆμα 
ϑεοὶ ϑέσαν Aoyeiocıy), und geschlagen in den Schlach- 
ten vor Troja werden sie mehrere Male vom Dichter 
“ιὸς μάστιγε δαμέντες genannt (Il. w, 37; ν, 812). — 
Odysseus’ und Penelope’s Leiden werden stets be- 


 trachtet als von den Göttern verhängt (Penelope Od. 
δ, 722: πέρε γάρ μοι Ὀλύμπιος ἀλγὲ ἔδωκεν" σ, 256 
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(vgl. 273): νῦν δ᾽ ἄχομαι" τόσα γάρ μοι ἐπέσσευεν κακὰ 
δαίμων" Odysseus ı, 15: χήδεὲ ἐπεί wor πολλὰ δόσαν 
ϑεοὲ Οὐρανίωνες" Telemach von seinem Vater γ, 88: 
κείνου δ᾽ αὖ καὶ ὀλεϑρον ἀπευϑέα ϑῆχε Κρονίων" vgl. 
Od.t, 174; η, 214 und ξ, 198; ib. 39; w, 210; 352), 
und als dem unglücklichen Hänge in Telemach ein 
Hoffnungsstern aufgeht, sagt Antinoos θά. ὃ, 667: 
ἄρξει καὶ προτέρω κακὸν ἔμμεναι" ἀλλὰ οἱ αὐτῷ Zeüs 


ὀλέσειε βίην, πρὶν ἡμῖν πῆμα φυτεῦσαι.. 


40. Haben nun die Götter in der deschildörtäh 
Weise den Menschen durch Böses und @utes geführt, 
so ist endlich wiederum nur von ihnen ein beglücktes 


. Alter zu hoffen, nach Od.w, 286: ei μὲν δὴ γῆρας ye 


ϑεοὶ τελέουσιν ἄρειον, ξλπωρή Tor ἔπειτα κακῶν ὕπά- 
λυξιν ἔσεσϑαι. Aber auch den Tod empfängt der 
Mensch aus ihrer Hand. Denn obwohl an einigen Stel- 
len von dem durch die Götter unmittelbar bewirkten 
Tode ein von anderen Ursachen herrührender unter- 
schieden wird, z. B. Od. A, 171: τίς νύ σε Κὴρ ἐδά- 
μασσὲ τανηλεγέος ϑανάτοιο; ἤ δολιχὴ γοῦσος ἢ Agrewıs 
ξοχέαιρα οἷς ἀγανοῖς βελέεσσιν ἐποιχομένη κατέπεφνεν; 
worauf v. 198 544. Odysseus’ Mutter Antikleia, beides _ 
verneinend, als Veranlassung ihres Todes angiebt die 
Sehnsucht nach ihm, nach seiner Klugheit und Freund- 
lichkeit °), und Od. x, 447: οὐδέ τί μὲν (den Tele- 
mach) ϑάνατον τρομέεσϑαι ἄνωγα Ex γε μνηστήρω ν" 
ϑεύϑεν δ᾽ 00x ἔστ ἀλέασϑαι, so geht doch aus unserer 
ganzen obigen Darstellung hervor, dafs hiemit nur zwi- 


schen dem unmittelbar und dem mittelbar von den Göt- . 


tern herrührenden Tod’ unterschieden werden soll, und 
dals es ist, als ob z.B. Odysseus seine Mutter fragte: 
hat dich Artemis durch einen schnellen sanften Tod 
hinweggenommen, oder haben dir die Götter eine lang- 
sam tödtende Krankheit gesendet? Denn wenn die 


5) Diese richtige Erklärung des σός re πόϑος σά re μήδεα 
etc. mittelst eines ἕν διὰ δυοῖν giebt Doederlein Vo- 
cab. Homeric. etyma p. 9. 
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unmittelbare Todesursache auch kein @ott ist, so ist 
doch das Herbeiführen derselben ein Werk der Götter. 
Von Archelochos, den der Speer des Telamoniers 
trifft, heilst es Il. &, 464: τῷ γάρ ῥα ϑεοὲ βούλευσαν 
ὄλεϑρον, von Patroklos 1]. x, 693, dafs ihn ϑεοὶ ϑά- 


varovde κάλεσσαν (vgl. τ,9: Zrseudh πρῶτα ϑεῶν ἰότητι 


δαμάσϑη 50. Πάτροκλ.). Achilles sagt 1. 0,115; 4,365: 
Κῆρα δ᾽ ἐγὼ τότε δέξομαι, ὅππότε κεν δὴ Ζεὺς ἐϑέλῃ 
τελέσαι ἠδ᾽ ἀϑάγατον ϑεοὲ ἄλλοι. Vgl.Od.o, 155; γ, 342; 
v, 360; υ, 67. 

41. Aber nicht nur das Geschick des Meniachit 
sondern auch das Gelingen seines Wollens und Be- 
strebens im Einzelnen hängt lediglich von den Göt- 


- tern ab. Die That hat in sich selbst nicht das Ver- 


mögen, sich in der Erreichung ihres Zieles zu vollen- 


‘den; die Absicht und der Gedanke verwirklicht sich 


nicht, wofern die göttliche Thätigkeit in dieselben 
nicht eingeht. Denn, heifst es, οὔ ϑην Ἕκτορι πάντα 
γοήματα μητίετα Ζεὺς Exrelkaı 1. x, 104; ἀλλ᾽ οὐ Ζεὺς 


᾿ἄνδρεσσε νοήματα πάντα τελευτᾷ 1]. σ, 828; ἀλλὰ πολὺ 


μεῖζόν TE καὶ ἀργαλεώτερον ἄλλο μνηστῆρες φράζονται, 
ὃ μὴ τελέσειε Kooviav Θά. δ, 099; οἵ. μὴ τοῦτο 
ϑεὸς τελέσειεν Od. ρ, 399; ταῦτ᾽ αἰνῶς δείδοικα κατὰ ' 
φρένα, μή ob ἀπειλὰς ἔχτελέσωσε ϑεοί N. ε, 244. Naiv 
ist diese Verwirklichung menschlichen Thuns durch 
die Gottheit in einigen Stellen der Ilias dadurch aus- 
gedrückt, dafs gesagt wird, das Geschoss treffe nur, 
wenn oder weil ein Gott es lenke; N. o, 631 — 633: 
τῶν μὲν γὰρ πάντων βέλε ἅπτεται, ὅςτις ἀφείη, ἢ κακὸς 
ἢ ἀγαϑός" Ζεὺς δ᾽ ἔμπης πάντ ἰϑύνει" ἡμῖν δ᾽ αὐτως 
πᾶσιν ἔἐτωσια πέτσετει ἔραΐε" 1]. & 290: ὡς φάμεγος προ- 
ἕηχε" βέλος δ᾽ ἴϑυνεν “᾿ϑήνη ῥῖνα παρ᾽ ὀφθαλμόν" 1].ρ, 
ὅ!ιδ: ἥσω γὰρ καὶ ἐγώ" τὰ δέ χεν Ai πάντα μελήσει" 
cf. υ, 48. — Ferner hatte Menelaos Hermione’n dem 
Neoptolemos schon vor Troja verlobt; τοῖσεν δὲ ϑεοὶ 
γάμον ἐξετέλειον Od. ὃ, 7. Neun Jahre lang haben die 
Helden Troja belagert und mit allerlei Listen be- 
drängt, μόγις δ᾽ Erelsooe Κρονίων Od. γ, 119. 
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Der wohlgesinnte Hausherr lohnt mit eigenem Heerd 
und Besitz die Treue des Knechtes, ὃς οὗ πολλὰ xd- 
μησι, ϑεὸς δ᾽ ἐπὶ ἔργον ἀέξη Od. ἕξ, 65; cf. ο, 371: 
ἀλλά μοε αὐτῷ ἔργον ἀέξουσιν μάκαρες ϑεοὶ, ᾧ ἐπι- 


᾿ς μίμνω. Als Telemach bei Menelaos sich zur Rück- 


kehr anschickt, sagt dieser Od. 0,111: Τηλέμαχ, ἤτοι 
γόστον, ὅπως φρεσὶ σῇσι μενοινᾷς, ὡς τοι Ζεὺς τελέ- 
σειεν, δρίγδουπος πόσις Ἥρης" vgl. Οἀ. ζ, 180; ο, 180. 
Und so wünscht denn auch Odysseus, dafs die Götter 
ihm die @aben der Phäaken segnen mögen, Θά. ν, 40: 
ἤδη γὰρ τετέλεσται --- πομπὴ καὶ φίλα δῶρα, τά μου ϑεοὲ 
Οὐρανίωνες ὄλβια ποιήσειαν... 

42. Es hat aber die göttliche Thätigkeit mit Er 


sem Vollbringen dessen, was der Mensch thut oder 


erstrebt, noch keineswegs ihren Gipfel erreicht. Hier 
ist dasjenige, was sie ee ee zum Ziele führt, 
der Wunsch, dem sie Gewährung schafft, noch immer 
des Menccke eigenes Werk und von ren selbst- 
ständig ausgegangen. Aber sie wirkt und waltet auch 
im Geiste des Menschen, und leitet nicht nur die That, 
sondern schafft auch den Gedanken, Willen und Ent- 
schlufs. Somit giebt es keine Sphäre mehr, in wel- 
che die Macht der Unsterblichen nicht hineinreichte, 
wenn auch, wie wir oben gesehn haben, diese Macht 
an sich selbst mit Schranken behaftet ist. Und zwar 
hat sie Gewalt über den geistigen Menschen in seiner 
Totalität nach Willen, Gemüth und Verstand. Denn 
die Gottheit ist es erstlich, welche ihm:den Gedan- 
ken, den Entschlufs eingiebt, zu handeln. 1]. «, 55: 


τῷ γὰρ (dem Achilleus) ἐπὶ φρεσὶ ϑῆχε ϑεὰ λευχώ- 


λενος Ἥρη sc. die Achäer zu einer Versammlung zu 
rufen; cf. 9, 218; Od. 6, 158; τ, 10; 138; Il. ,, 703: 
τότε δ᾽ αὖτε μαχήσεται , ὅππότε κέν μὲν ϑυμὸς Evi στή- 
ϑεσσιν ἀνώγη καὶ ϑεὸς ὄρση, welches letztere jedoch 
nicht epexegetisch zu nehmen ist ; denn zwischen eige- 
nem Antrieb und göttlicher Aträgtı wird unterschie- 
den, wie Od. ı ᾽ 339: οὐδέ τι λεῖπε βαϑείης ἔχτοϑεν 


αὐλῆς, ἤται ὀϊσάμενος, ἢ καὶ ϑεὸς ὡς ἐκέλευσεν" oder- 
| wie 
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wie in Od. δ, 712: οὐχ old’, εἴ τίς μιν ϑεὸς ὥρορεν, ἢὲ 
καὶ αὐτοῦ ϑυμὸς ἐφωρμήϑη ἴμεν ἐς Πύλον" oder wie in 
11. ο, 604: Ζεὺς --- Eysıoev Ἕχτορα Πριαμίδην, μάλα περ 
μεμαῶτα καὶ αὐτόν. Ferner heilst es Od. ὠ, 164: 
ἀλλ᾽ ὃτε δή μὲν ἔγειρε Διὸς νόος αἰγιόχοιο sc. den Ödys- | 
56 115 zum Freiermord; von den Phäaken erhält der- 
selbe die Geschenke. δορὰ μεγάϑυμον ᾿“ϑήνην Od. v, 121, 
oder wie Athene v. 305 sagt, ἐμῇ Povin ve νόῳ τε, 
und würden ihn diese ‚wider seinen Willen zurück- 
halten in ihrem Lande, so könnte dies auch nur durch 
Zeus’ Zulassung geschehn, nach Od. n, 315: ἀέκοντα 
δέ σ᾽ οὔτις ἐρύξεε Φαιήκων" μὴ τοῦτο φίλον Ai πατρὲ 


.. YEVOLTO. 


43. Sie bestimmt zweitens die Verfassung des 
Gemüths. Muth und Zuversicht des Menschen in und 
aufser der Schlacht rührt von ihr her. Me&vos noAv- 
ϑαρσὲς giebt Thetis sogar dem Achilleus ἃ]. τ, 37 vgl. 
D. 9, 299 und-Od. v, 387; ferner Apollon dem Ae- 
neas Äl. &, 513: ἐν στήϑεσσι. μένος βάλε ποιμένε λαῶν" 


vgl. ἢ]. x, 366; 482; ὁ, 335; τ, 159. -Man sehe ferner 
N. 8,451 (A, 11): ἐν δὲ σϑένος ὦρσεν (᾿4ϑήνη) ἑκά- 


στῳ χκαρδίη, ἄλληκτον πολεμίζειν ἠδὲ μάχεσθαι" ε, 256, 
wo Diomedes ausruft: τρεῖν μ᾽ οὐχ && Παλλὰς ᾿4ϑήνη, 
und Od. ı, 381: αὐτὰρ ϑάρσος ἐνέπνευσεν μέγα ϑαί- 
μων. Dagegen lesen wir ἢ]. A, 544: Ζεὺς δὲ πατὴρ 
AiavI” ὑψίζυγος Ev φόβον ὦρσεν" ρ, 118: ϑεσπέσιον 
γάρ σφιν φόβον ἔμβαλε Φοῖβος ᾿“πόλλων. --- Männlichen, 


‚ auf dem Bewulstseyn selbstständiger Kraft beruhen- 


den Muth giebt Athene dem Telemach; Od. «, 89: 
αὐτὰρ ἐγὼν ᾿Ιϑάκην ἐςελεύσομαι, ὄφρα οἵ υἱὸν μᾶλλον 
ἐποτρύνω, καί οἱ μένος ἐν φρεσὲ ϑείω, vgl. 320: τῷ δ᾽ 
Evi ϑυμῷ ϑῆχε μένος χαὶ ϑάρσος" dieselbe demselben 
Muth den Nestor anzureden Od. γ, 76: αὐτὴ γὰρ Evi 
φρεσὲ ϑάρσος ’AInvn ϑῆχ᾽ vgl. Od. ἵ, 189 οἴη δ᾽ Al- 
κινόου ϑυγάτηρ μένε (als der nackte Odysseus aus sei- 
nem Gesträuche hervortritt); τῇ γὰρ ᾿᾿ϑήνη ϑάρσος Evi 
φρεσὲ ϑῆχε καὶ Ex δέος εἵλετο γυίων. 

44. Endlich waltet die Gottheit auch im mensch- 


τ) 
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lichen Verstand und in dessen Aeufserung, der Rede. 
Als Telemach in anmutbiger Schüchternheit, indem 
er vor Nestor treten soll, um verständige Rede ver- 
legen ist, tröstet ihn Athene Od. y, 26: Τηλέμαχ, 
ἄλλα μὲν αὐτὸς Evi φρεσὲ σῆσι νοήσεις, ἄλλα δὲ καὶ 
δαίμων ὑποϑήσεται, in welchen Worten sich (vgl. oben 


‘$&. 42) statt der Vorstellung eines Durchdrungenseyns. 


der menschlichen Geisteskraft von der göttlichen die 


des Nebeneinanderseyns von beiden im Geiste sehr 


merkwürdig ausspricht. Vgl. weiter Od. α, 384: Τη- 
λέμαχ' » ἦ μάλα δή σε διδάσκουσιν ϑεοὶ αὐτοὶ ὑψαγόρην 
« ἔμεναν καὶ ϑαρσαλέως ἀγορεύειν. Der Mensch er- 
innert sich des Gehörten durch göttliche Mahnung; 
Circe sagt Od. u, 38: ὡς τοῦ ἐγὼν ἐρέω, μνήσει δέ σε 


καὶ ϑεὸς αὐτός: vgl. Od. τ, 485 (ψ, 260): ἀλλ᾽ ἐπεὶ 


ἐφράσϑης καί τοι ϑεὸς ἔμβαλε ϑυμῷ. Dagegen Od. τ, 
478: ἡ δ᾽. (Penelope) οὔτ᾽ ἀϑρῆσαι δύνατ avıin, οὔτε 
νοῆσαι τῇ γὰρ ᾿“9ϑηναίη νόον ἔτραπεν. 

‘45. Es nimmt aber.die Herrschaft der Götter 
über den menschlichen Geist, der sich ihres Einflus- 
ses nicht zu erwehren vermag, auch den verderblichen 
Charakter der Bethörung an. Dies drückt der 
Dichter entweder negativ durch ein Nehmen, Ver- 
nichten, Beschädigen des Verstandes aus (1. ζ, 234: 
ἔνϑ᾽ αὖτε Γλαύκῳ Κρονίδης φρένας ἐξέλετο Ζεὺς, 
ὃς πρὸς Τυδείδην Διομήδεα τεύχε ἀμειβεν" wie ll. ὦ, 
377; σ, 511; — ἢ], u, 384: ἐξ ἄρα δή τοι ἔπειτα ϑεοὲ 
φρένας ὠλεσαν" Od. ἕξ, 178 (El. ο, 724): τοῦ δέ τες 
ἀϑανάτων βλάψε φρένας ἔνδον ἐΐσας, wo der Bei- 
satz merkwürdig ist: ἠέ τις ἀνθρώπων" ‚endlich Od. ξ, 
488: παρά w ἤπαφε δαέμω ν οἱοχίτων ἴμεναι") oder 
affırmativ durch eine Eingebung des thörichten.Sin- 
nes; vgl. Od. δ, 261, wo Helena sagt: ἄτην δὲ μετέ- 
στενον, ἣνάφροδίτη δῶχ' Od. ο, 234: Melampus lag 
in Fesseln εἵνεχα Νηλῆος κούρης, ἄτης ve βαρείης, τήν 
οἱ ἐπὶ φρεσὶ ϑῆχε ϑεὰ δας πλῆτις Ἔριννύς" Od. A, 68: 
acE we dökyonde αἶσα κακὴ καὶ ἀϑέσφατος οἶνος. Beide 


. 


Ausdrucksweisen sind vereinigt in Il. @, 469: Auro- 
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μεδον, τίς vol νυ ϑεῶν νηκερδέα βουλὴν ἐν στήϑεσσιν 
ἔϑηχε καὶ ξξέλετο φρένας ἐσϑλάς; und ganz geradezu 
spricht der Dichter Od. φ, 102: ἦ μάλα μὲ Ζεὺς ἄφρονα 
ϑῆχε Κρονίων" ψ, 11: μαῖα φίλη, μάργην σὲ ϑεοὶ ϑέ- 
ὅαν. Damit ist jedoch nicht zu verwechseln, was 
Telemach sagt Od. x, 194: ἀλλά μὲ δαίμων ϑέλγει, 
macht mir Gaukelwerk vor, bezaubert mich, womit 


χὰ vergleichen Od. v, 345 ff.. 


46. Diesen Stellen zufolge geht die Bethörung 
möglicher Weise‘ von allen Göttern aus, und es ist 
somit der Geist der Berückung und Verführung in 
das Göttliche selber gelegt. Zwar wird die verderb- 
liche Kraft der Bethörung personifieirt in der "den 
(Hauptstelle 1]. 7, 86 ff.), der Tochter Zens’, die 
selbst ihres Vaters nicht schont; aber diese ist, wie 


Ἔρις und andere Personifikationen, so sehr allegori- 
\ . > 
sches Wesen, hat so wenig fest umschriebene Per- 


sönlichkeit, dafs, was sie gethan hat, ohne weiters 
wieder andern Göttern zugeschrieben wird. Il. z, 95: 
καὶ γὰρ δή νύ. ποτὲ Ζῆν ἄσατο (die”4dm), τόὄνπτξρ 
ἀριστὸν ἀνδρῶν δὲ ϑεῶν φασ᾽ ἔμμεναι" ἀλλ᾿ ἄρα καὶ 
τὸν Ἥρη, ϑῆλυς ᾿εοῦσα,, δολοφροσύνῃς ἀπάτησεν. 
In derselben Rede sagt Agamemnon v. 134ff.: als Hek- 
tor die Argiver bei den Schiffen würgte, οὐ δυνάμην 
λελαϑέσϑ' της, ἡ πρῶτον ἀάσϑην. AAN ἐπεὶ ἀασά- 
μὴν, καέ μευ φρένας ἐξέλετο Ζεύς κι τ. Δ. Hier- 
aus geht hervor, dafs uns die dichterische Darstel- 
lung ihrer als einer Persönlichkeit durchaus nicht 
bestimmen darf, mit ihr schon bei Homer gegeben zu 
finden, was sich in der Fortbildung des griechischen 
Gottesbewufstseyns erst entwickelt hat, nämlich die 
feste Unterscheidung eines böse wirkeuden Dä- 
monischen neben dem Göttlichen; vgl. vorläufig Ja- 
cobs in der Uebersetzung der Demosthenischen Staats- 
reden zu Phil. 1]. $. 54. 

47. Von dieser Vorstellung finden sich ba Dich- 
ter erst die Keime vor, einmal insofern, als mit dem 
Worte δαίμων vorzugsweise die böse und schäd- 
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lich wirkende Gottheit bezeichnet wird, zweitens in 


Γ . . 9 -Ἦὠ \ Ὁ 
dem niemals ἐπ gutem Sinne wie ϑεῖος oder δος 


. gebrauchten Adjektivum δαιμόνιος. Ueber δαίμων ha- 
ben Wachsmuth hell. Altertıumskunde Bd.4 p.101, 
Zeyfs in der Commentat. quid Hom. et Pind. de vir- 

tute civitate Diis statuerint p. 31, Schmalfeld de 


fato Hom. p.8, besonders aber Nitzschl. p. 89. 
11. p. 64 mit ’ziemlicher Uebereinstimmung bemerkt, 


dafs es die Gottheit „mehr subjektiv bezeichne,' als 


die in ihren Wirkungen erkannte, die Wunder oder 


Aufserordentliches wirkende.“ Wir erörtern den ho- 


merischen Sprachgebrauch näher dahin: Δαέμων steht 
indiferent für ϑεὸς fünfmal in der "Dias (οὐ, 222; 
γ 420; 5, 115; τ, 188; %, 595), einmal in der Odys- 
see (o, 261); ja beide Wörter sind in denselben Ge- 
danken vertauschbar; Odysseus fragt Od. φ, 195: 
ποῖοί κὶ eir Ὀδυσῆϊ ἀμυνέμεν, ei ποϑὲν ἔλϑοι ὧδε ak 
ἐξαπίνης, καί τις ϑϑὸς αὐτὸν ἐνείχοι; Philoitios ant- 
wortet v. 201: ὡς ἔλϑοι μὲν κεῖνος ἀνὴρ, ἀγάγοι δέ ὃ 
δαίμων. Vergl. Od. t, 172 — 174, wo δαίμων und 
ϑεοὶ Homonyma sind. Vergleicht man aber mit die- 
sen Stelien Il. g, 98.99: ὅππόϊν ἀνὴρ ἐϑέλῃ πρὸς dei- 
μονα φωτὶ μάχεσϑαι, ὃν κε ϑεὸς τιμᾷ, ferner Θά. δ, 
396.397: στυγερὸς δὲ οἱ ἔχραξς δα μων (dem schwer er- 


krankten Hausvater), ἀσπάσιον δ᾽ ἄρα τόνγε ϑεοὶ κακό- 
τητος ἔλυσαν, endlich Od. γ, 37: ἄλλα δὲ καὶ δα ἰμὼν ὑπο- 


ϑήσεται" οὐ γὰρ ὀΐω οὔ σὲ ϑε ὦ ν ἀέκητι γενέσϑαι τὲ τραφέ- 
μὲν re, So sieht man deutlich, dafs sich δαίμων zu ϑεὸς 
nach Schmalfeld’srichtiger, nur etwas zu allgemein aus- 
gesprochener Bemerkung wie numen zu persona divina 
verhält*), ingleichen dafs es, als um Schlimmes zu be- 


deuten eines στυγερὸς benöthigt, ursprünglich nicht in- 


ınalam partem genommen wurde; vergl. dafür, dafs eben 
so wenig das Gegentheil statt fand, das ὀλβιοδαίμων U. 
y, 182. In diesem Sinne für numen divinum, volun- 
*) In N. wo, 258: στόλον ὃς ϑεὸς ἔσπε μετ᾽ ἀνδράσιν 
könnte nicht δαίμων stehn. “ ' Zu 


δεν 5, Ὁ 
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‚tas divina, ohne Beimischung des Nebenbegriffes von 
gütig und böse, finden wir das Wort in der Ilias 
sechsmal, in der Odyssee gegen eilfmal. Mit 
dem Nebenbegriffe des gütigen, gnädigen steht es in 
der Ilias zweimal (11.4, 792; o, 403) in der nämlicken 
Redensart: εἰς δ᾽ οἶδ᾽, ei κέν οἱ σὺν ϑαίμονν (mit 
Hülfe der Gottheit) ϑυμὸν volvo παρειπών; in der 
Odyssee dagegen in keiner entscheideaden Stelle. 
Aber mit dem entgegengesetzten Nebenbegriffe lesen 
wir’es in der llias zehnmal in der Formel ἐπέσ- 
ovro δαέμονε ἶσος, wo man zu übersetzen versucht ist: 
einem Teufel gleich, zweimal sonst (z, 690; o, 468), 
. einmal sogar geradezu für den Begriff Tod oder 
Verderben (πάρος τον δαίμονα δώσω, #, 166); 
in der Odyssee vollends zwanzigmal, theils mit den 
Beiwörtern στυγερὸς, κακὸς, χαλεττὸς (δαίμονος αἶσα 
χαχὴ, A, 61), theils ohne dieselben. Die schon hier- 
aus einigermafsen erkennbare Tendenz des Wortes, 
den schlimmen Nebenbegriff als einen ihm wesent- 
lichen zu fixiren, offenbart sich, wie schon Nitzsch 
bemerkt hat, besonders im Adjektivum δαιμόνεοξ, das 
einer Vertauschung mit ϑεῖος schon nicht mehr fühig 
ist. Der δαιμόνιος, der von einem δαίμων ergriffene, 
ist in Folge dessen entweder bethört oder unglück- 
lich; beides aber modifcirt sich in der Uebersetzung 
je nach dem Tone der Liebe’oder der Strenge, in 
welchem zu dem Augeredeten — δαιμόγεος steht im- 
. mer im Vokativy — gesprochen wird. Hart und strenge 
klingt das δαιμόνιοι, μαίνεσϑε, was Od. 0,406 zu den 
Freiern gesagt wird (‚„Thoren, eigentlich: Besessene, 
ihr raset“); vgl. Il. 8, 200; 2, 405: 04. δ, 714. Für 
Thor oder Toller passt dann zuweilen das Con- 
segueus Ärger, weil die Tollen es arg treiben; 
z.B. Il. y, 399; δ᾽, 31 coll. &, 561; Od: o, 155,77, 71. 
Das Thöricht im sanft strafenden Sinne hören wir 
aus Odysseus’ Rede zu den vorschnell den Schiffen. 
zutrachtenden Fürsten Il. 8, 190, aus Hektor’s Wor- 
ten zu Paris Il. &, 521, ein mildgemeintes arg aus 
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Andromache’s Rede zu Hektor Il. ζ, 407, ingleichen 


aus der des Odysseus zu Penelope’n Od. v 166 her- 
aus. Der Begriff des Unglücks aber liegt im Worte, 
wenn Hektor zu Andromache’n 1], £, 486, Priamos zu 
Hekabe’n Il, ὠ, 194 sagt: arme Frau! während Ajas 


ll. », 810 in seinem ‚dasuovıe, σχεδὸν ἐλϑέ dem Hek- 


tor drohend entgegeuschreit: Unglücklicher, komm 
her! In zwei Stellen der Odyssee Od. ξ, 448: ἔσϑιε, 
δαιμόνιδ ξείνων, Ψ, 174: δαιμόνἑ, οὔτ᾽ ἄρ τε μεγαλίζο-- 
par οὔτ ἀϑερίζω ist auch die Bedeutung seltsam, 


wunderlich, nicht zu verkennen, welche sich in Kot- 


tos’ Anrede an Zeus bei Hes. Theog. 655 bis zu 
wunderbar zu steigern scheint. 


Also nur angebahnt finden wir bei dem Dichter ἢ 


Jdie Vorstellung von einer finstern, verderblichen Po- 
tenz, welche sich im religiösen Bewufstseyn der spä- 
tern Griechen, z.B. sehr bestimmt bei Demosthenes 
und Aeschines °), neben der lichten Götterwelt gel- 


tend macht. Bei dem Dichter aber ist der Begriff, 


des boshaft oder zur Strafe Bethörenden, des Satani- 


αἱ schen, in dem des Göttlichen noch völlig eingeschlos- 


sen (Äte ist Zeus’ eigene Tochter). Wie er sich 
manifestirt, kann erst bei der Lehre von der Sünde 
und dem Bösen näher erörtert werden. Vor der Hand 
war die von der Gottheit ausgehende Bethörung blos 
als eine der vielen Bethätigungen göttlicher Macht 
zu bezeichnen, mit welcher dieselbe kraft ihrer Un- 
sterblichkeit, wie wir sahen, irdisches Thun und We- 
sen beherrscht und bestimmt. 


“ 


5) Z.B. Phil. III, 54: πολλάχις γὰρ ἔμοιγ᾽ ἐπελήλυϑε zus 
, τοῦτο φοβεῖσϑαι, μή τι δαιμόνιον τὰ πράγματα ἐλαύνῃ. 
Aesch. advers. Ctesiph. 117: ἔσως δὲ χαὶ δαιμονίου τινὸς 
ἐξαμαρτάνειν προργομένου. 1014. 188: οἱ Θηβαῖοι ----τὴν 
ϑεοβλάβειων zei τὴν ἀφροσύνην οὐχ ἀνθρωπίνως ἀλλὰ 
δαιμονίως : “τησάμενοι- 


- 
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Die Gliederung der Götterwelt. Der 
olympische Staat. 


4 

1. Nach dem Verluste der Erkenntniss des einen 
wahren Gottes fühlt sich die Menschheit zunächst der 
Gewalt der Naturmächte preisgegeben, und der erste 
Cultus, mögen auch dessen Formen höchst verschie- 
den seyn, ist immer und überall Naturdienst. Aber 


‘im Verlaufe der Entwicklung ihres Selbstbewulstseyns 


wird sie wenigstens in den zu Trägern dieses Fort- 
schritts berufenen Völkern gewahr, dafs es nicht 
lediglich Naturmächte, nicht blos Kräfte und Eie- 
mente der sichtbaren Materie sind, von welchen ihr 
Leben regiert wird. So wie sich dasselbe sittlich ge- 
staltet, sobald sich die Verhältnisse bilden, welche 
den Willen des Menschen durch. einschränkende Re- 


- gel und Ordnung von der Blindheit des tyrannisiren- 


den Naturtriebs, von der dumpfen Unbekümmertheit 
um Andere befreien, sobald es Ehen, Staaten, Rechte 
und Satzungen giebt, weils sich der Mensch von an- 
deren, höheren Gewalten beherrscht, und macht sich 


-nunmehr diese zu seinen Göttern. Nun erhält sich 


aber in jenen bevorzugten Völkern eine dunkle 'Er- 
innerung, dafs sie nicht von jeher von den Mächten 


‚der Ordnung und Gesetzmäfsigkeit regiert worden 
seyen. Daran knüpft sich unmittelbar die Vorstel- 


lung, dafs dieselben früher überhaupt nicht in der 
Welt gewaltet, sondern Regel, Ordnung und Bestaud 
in diese vielmehr erst nach Perioden der Gährung 
und des Kampfes gekommen ist. Biemit ist die Vor- 
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stellung eines gestürzten Göttergeschlechtes gegeben, 


an dessen Stelle jene Mächte des Maafses und der 
Sittigung freilich schon in unvordenklichen Zeiten ge- 
treten sind. ( 


2. So ist denn auch die homerische Götterwelt 
nicht von jeher im Besitze des Weltregiments ge- 
wesen. Vor ihr walteten die Titanen, Kronos und 
die Seinen (nunmehr genannt οἱ ἔνερϑε ϑεοὶ Κρόνον 
ἀμφὶς ἐόντες, 1]. &, 274, oder ϑεοὶ οἵ ὑποταρτάριοε, οἵ 


Τιτῆνες καλέονται ib. 279), welche Zeus γαίης νέρϑε. 


χαϑεῖσε καὶ ἀτρυγέτοιο θαλάσσης. ‚ib. 204. Sie hausen 
nunmehr unten im Tartaros, ὑπὸ Ταρτόρῳ, daher 
ὑποταρτάριον, in dem Abgrund unter der Erde, der 
hbeginut, wo die äufsersten d. 1. untersten Enden des 
Meeres und der Erde aufhören (τὰ νείατα πεί- 
ρατα γαίης καὶ πόντοιο, Al. 9, 478), dessen Zu- 
‚gang, denkbar als Oeffnung der Erde nach unten zu, 
mit eisernen Thoren verschlossen ist (ἦχο βάϑιστον 
ὑπὸ χϑονός ἔστι Peosdoov' ἔνϑα σιδήρειαί ve πύλαι 
χαὶ χάλκεος οὐδός, 1]. 9, 15), in welchen weder ein 
Strahl’der Sonne noch ein erfrischender Wmdhauch 
dringt (Π]. 9, 480). So sind sie verbannt aus dem 
Reiche der Ordnung und der Gesetze. 


3. Nach der hesiodischen Theogonie sind diese " 


Titanen Söhne des Uranos und der Gaia. Von Ho- 
mer aber wird Il. &£, 201 (302) aufs bestimmteste 
Okeanos als ϑεῶν γένεσις bezeichnet; und damit 
man ja nicht meine, dies ϑεῶν sey nach Al. φ, 195 
(ἐξ οὗπερ sc. ᾿Ὠχεανοῦ πάντες ποταμοὶ καὶ πᾶσα ϑά- 
λασόδα, καὶ πᾶσαι χρῆναι καὶ φρείατα μακρὰ ναουσι») 
von den Flufs- uud Wassergöttern zu verstehn, 
so steht 1]. £, 244 ff. ganz ausdrücklich: ἄλλον 
μέν κεν ἔγωγε ϑεῶν αἰειγενετάων ῥεῖα κατευνήσαιμι, 
καὶ ἂν ποταμοῖο ῥέεϑρα Ὡκεανοῦ, ὅςπερ γένεσις πάν- 


τεσσι (sc. ϑεοῖς) τέτυχται. Und unverkennbar steht 


dieses Mythologem in einem freilich ganz allgemeinen 
Zusammenhang der Anschauung mit jenem Philosophem 


\ 
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der jonischen Schule *), dafs das Wasser der Urstoff 
aller Dinge sey, eine Vorstellung, von welcher schon 
Andere bei Homer eine Spur gefunden haben in des 
Menelaos’ Verwünschung 1]. 7,99: ἀλλ᾽ ὑμεῖς μὲν πάν- 
τες ὕδωρ καὶ γαῖα γένοισϑε. Denn erkläre man 
diese Stelle, wie man wolle (siehe das Nähere bei 
Heyne; Bothe findet das πύϑεσϑαε darin), immer bleibt 
die Vorstellung einer Auflösung des Leibes in seine 
Grundstoffe zurück. Nur eine Stelle scheint im Wi- 
derspruch mit den angeführten die Titanen für Söhne 

des Uranos zu erklären, Il.e, 898, wo Zeus zu Ares 
sagt: εἰ δέ τευ ἐξ ἄλλου γε ϑεῶν γένευ ὧδ᾽ ἀΐδηλος, 
καί κεν δὴ πάλαε ἦσϑα ἐνέρτερος Οὐρανεώνων °*). 
Allein man hat dies auch neuerdings wieder (siehe 
Bothe) falsch verstanden, während Göttling im Her- 
mes ]. 6. p. 251] (er eitirt Heyne ad Apollod. II. p.5) 
die richtige Erklärung schon gegeben hatte. Im gan- 
zen Homer sind Οὐρανίωνες die Olympier, da diese 
bekanntlich im Olymp und Uranos zugleich wohnen. 
Wer folglich ἐνέρτερος Οὐρανεώνων ist, der.ist nicht 
tiefer unten als die Titanen (und was gäbe es auch 
für eine Tiefe noch unter dem Tartarus?), sondern 
als die Olympier; und tiefer unten als diese seyn 
ist ein euphemistischer Ausdruck für bei den Ti- 
tanen seyn; denn diese werden ja selbst als die 
ϑεοὶ ἐνέρτεροι, Sc. τῶν Οὐρανιώνων. Mroı Ὀλυμπέων, 
bezeichnet; ἢ], o, 225: μάλα γάρ xe μάχης ἐπύϑοντο 
καὶ ἄλλοι, οἵπερ ἐνέρτεροί εἶσε ϑεοὶ, Κρόνον ἀμφὶς 
δόντες. — Es bleibt also dabei: Okeanos ist der Α11- 
vater, wie Tethys, sein Weib, die Allmutter (sie 


5) Natürlich ohne dafs jenes eine philosophische Grund- 
lage der griechischen Mythologie ist, wogegen sich Gött- 
ling im Hermes Bd. 29 Hft. 2 p. 247 mit Recht erklärt. 

°*) Von den Orphikern wurden freilich die Titanen und Ura- 
nionen identifieirt: Kovoovs δ᾽ Οὐρανίωνας ἐγείνατο πότ- 
vie Tele, οὃς δὴ καὶ Τιτῆνας ἐπίκλησιν καλέουσιν (Lob. 


τ Aglaopl. E p.506, Düntzer p. 78). 
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heifst in Il £, 201, 303 vorzugsweise μήτηρ). Dazu 
passt vortrefflich, dafs nach 11. £, 202 Rhea, die Mut- 
ter der Kroniden, ihre ‚Tochter Here: beim Kampfe 
des Zeus gegen Kronos in des Okeanos und der Te- 
thys Behausung zu den Grofsältern flüchtet, so wie 
dafs Here zu Zeus (Al. ξ, 305) und Aphrodite (206) 


sagen kann, jene beiden hätten lange schon der Liebe 


zu pflegen und zu zeugen aufgehört (ἤδη γὰρ 
Se χρόνον ἀλλήλων ἀπέχονταε εὐνῆς καὶ φιλότητος, 

wei χόλος ἔμπεσε ϑυμῷ). Here’s Versuch, sie wie- 
der zu gemeinschaftlichem Lager zu bewegen, ist ja 


nur ein vorgeblicher. Auch steht keine von des Dich- 


ters sonstigen Angaben über Okeanos mit dem An- 
gefübrten im Streite. Nirgends wir; seines Waters 


gedacht (bei Hesiod ist er ein Bruder des Kronos); 


‚wicht mit den Titanen, seinen Kindern, in den Tar- 
taros 'verstofsen, umfliefst er, ein Ring der Welt, 


nach wie vor das Erdenrund; aber er hat auch keinen 


Theil am gegenwärtigen Weltregiment; er k un 
nicht mit zur Götterversammlung (il. v, 7 
οὔτε τις οὖν Ποταμῶν ἀπέην, voop Axervolo); ein 


, Gegenstand der Fürsorge für das jetzt herrschende 


Geschlecht (das Vorgeben Here’s) ist er doch min- 
der mächtig als Zeus, vor dessen Blitz er sich fürch- 
tet (Al. @, 198), wenn er gleich dem Ansehen -nach 
diesem, zunächst steht; denn Hypnos giebt ihm Il. £, 
244 den Rang vor allen übrigen Göttern, Zeus allein 
ausgenommen. Er ist der greise König, dessen Sohn 
von Enkel gestürzt ist, während er selbst ein zwar 
einflulsloses und dem neuen Herrscher unterthäniges 


aber geehrtes Alter in rubiger Abgeschiedenheit _ 


genielst. 


4. Von einer Persönlichkeit des er aber 


findet sich bei dem Dichter, ganz anders als bei Ee- 
siodos, durchaus keine Spur, nur dafs er. zweimal 
neben der Gaia und dem Wasser der Styx als Schwur- 
zeuge genannt wird, von Here Il. 0,36, von Kalypso 
Od. 2, 184, Versinicht man nun diese Adbiriniiiemel: 


πο στν».............ὕ...Ψὕθ0ϑ...ὕ....ϑὃϑ..«Ὅτῶὸὔὔἱὔτὐϑὕ....--...........ὕ.....ὕ.........»-.ὅ..0.....ὕ.Ψ..ὅὕὕὕ“ὧὕὔὄἦτι0........ 
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ἴστω νῦν τόδε Γαῖα καὶ Οὐρανὸς εὐρὺς ὕπερϑεν, καὶ 
τὸ κατειβόμενον Στυγὸς ὕδωρ mit einer andern, ἢ]. 
τ, 258 von Agameınnon ausgesprochenen:: ἴστω νῦν 
Ζεὺς πρῶτα, ϑεῶν ὕπατος καὶ ἄριστος, Γῆ τε καὶ 
Ἠέλιος καὶ Ἐρέννυες, αἵϑ' ὑπὸ γαῖαν ἀνθρώπους 
τίνυνται, ὅτις X ἐπίορκον ὀμόσση, So ergiebt sich zwar, 
dafs in beiden geschworen werden soll bei dem, was 
“im Himmel, auf Erden und unter der Erde ist; allein, 
wenn man in letzterer die bestimmten Persönlichkei- 
ten beachtet, welche zu Zeugen genommen werden, 
so drängt sich uns in ersterer um so mächtiger die 
Vorstellung der tres mundi partes auf, deren uuter- 
sten das Stygische Wasser zu repräsentiren hat. 
Ferner steht Uranos, wenn auch nicht er der eigent- 
‚liche Wohnort der Götter ist °), sondern der Olym- 
pos, zu diesem in so fern in engster Beziehung, als 
die Götter, indem sie sich auf dem Olymp befinden, 
zugleich im Uranos sind. So wenig nun dem Olym- 
pos eine Persönlichkeit zukommt, so wenig hat sich 
der Dichter bei dem Raum, in welchem die Götter 
so gut wie im Olyınp verkehren, ‚etwas dergleichen 
gedacht. 

Anders ist es mit Gaia. Diese ist Mufter des 
Riesen Tityos (Od. n, 324; 4,576) und heifst in letz- 
terer Stelle ἐρεκυδής. Ihr werden Opfer und Gebete 
geweiht (bei dem Vertrag 1]. y, 104 und 278); hier. 
und in der oben aus ἢ]. z angeführten Stelle wird sie 
neben lauter bestimmt umschriebenen Götterindividuen 
genannt, und der ihr entsprechende Gott 
scheint der von Sophokles Fr. inc. 91 Br. Aller- 
zeuger genannte Helios zu seyn; 1]. y, 104: οἷ- 
oere δ᾽ ἀρν᾽, ἕτερον λευκὸν, ἑτέρην δὲ μέλαιναν, Γῆ τὸ 
καὶ Ἠελίῳ, so dals also beiden Gottheiten Schaafe, 
dem Helios ein weilses männliches, der Erde ein 
schwarzes weibliches geopfert werden; vgl. 1]. z, 259, 
Somit gehört sie, wie Helios, unter die nicht von Zeus 


5) Anders Hes. Theog. 128. 
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in den Tartaros gestürzten, d.h. von der Vorstellung 5“ 


des Dichters in ihrem Walten und Wirken fortwäh- 


rend anerkannten Naturmächte, von gi weiter un- 


ten geredet werden muls. Ὁ 
5. Denn die Titanen stehen zu aut Menschen 


in keinem Verhältnisse mehr, und werden nicht mehr 


als regierende Potenzen betrachtet. Nur von Here 
verlangt der Gott des Schlafes, dafs sie ihm 


bei den Titanen die Charitin Pasithea zuschwöre, 


was sie auch wirklich thut. Nimmermehr werden die 
Titanen, wie Mätzner de Jove Hom. p.54 meint, der 
Here gegenüber als Rächer des Meineids gedacht. 
Sie sind‘ ja keine Mächte der Toodtenwelt, sondern 
im Tartaros eingekerkerte Gefangene. Die Forde- 
rung des Hypnos lautet 1]. &, 271] 544. so: &yosı νῦν 
μον ὄμοσσον ἀάατον Στυγὸς ὅδωρ᾽ χειρὶ δὲ τῇ ἑτέρη μὲν 
ἕλε χϑόνα πουλυβότειραν, τῇ δ᾽ ἑτέρη ἅλα μαρμα- 
oEnv' ἵνα νῶϊν ἅπαντες μάρτυροι wo οἵ ἔνερϑε ϑεοὶ, 
Κρόνον ἀμφὶς ἐόντες, ἦ μέν μοι δώσειν --- x. τι. Aus 


diesen Versen geht hervor, dafs das, wodurch sich | 


Here binden soll, der Schwur bei der Styx isf. Die 
Titanen aber ind nieht die Macht, der sie durch einen 
Meineid ‘etwa verfallen würde, sondern blos Zeugen 
des Faktums, dafs sie geschworen, und, damit sie 


dies seyen, wird von Here symbolisch statt ihrer die, 


Erde berührt und das Meer, statt der Naturgewalten 
die Naturelemente, wie 1]. ı, 584 Antilochos, um bei 
Poseidon, dem Rossegott, zu schwören, seine Pferde 
berühren soll, und wie noch heutzutage mitunter, 
wer bei Gott sehwört, die Hände zu legen hat auf 
Gottes Wort, auf die Bibel 5). Dafs aber Hypnos 


°) Oder hat man sich bei Here’s Berührung der Erde und 
des, Meeres blos eine Art von Anpochen an die unterirdi- 
sche Wohnung der Titanen zu deuken? Hiefür spricht 
N. ,, 568: πολλὰ δὲ καὶ γαῖαν πολυφόρβην χερσὶν ἀλοία; 
χικλήσκουσ᾽ (Althaia) "Hidnv καὶ ἐπαινὴν Περσεφόνειαν" 


Hymn. Apoll. Pyth. 154 (382): αὐτίχ᾽ ἔπειτ᾽ ἠρᾶτο βοῶ- 


\ 
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gerade diese Schwurzeugen verlangt, scheint daraus 
erklärt werden zu müssen, dafs er, ein Sohn der 
Nacht, eine noch waltende Naturmacht, den gestürz- 
ten Natarsifohten verwandt, somit deren Gottheit gel- 
ten zu lassen geneigt ist. 


6. Nämlich nicht alle Naturmächte sind gestürzt; 
wie könnten es auch diejenigen seyn, deren Einflufs 
und Walten vom Menschen tagtäglich empfunden wird, 
oder deren Existenz gebunden erscheint an Sicht- 
bares in der Natur, z. B. an Himmelskörper, Flüsse, 
u. dgl. Diese sind in Zeus’ Weltordnung mit aufge- 
nommen und stören die Regel derselben nicht. im 
Gegensatz zu diesen müssen die Titanen (die Stre- 
ber, Tendones, nach Hermann und Göttling (|. c. 


p- 249), Erdensöhne, von einem bei Diodor vor- 


kommenden Tirai« 5. v. a. γῆ, nach Müller Prol. p.374 
und Völcker Myth. des Jap. Geschl. p. 285) als blind 
und regellos waltende, unbändige Naturpotenzen ge- 
dacht werden *). Auf Hesiod aber, der unter den 
Titanen auch die Themis nennt, die bei Homer zur 
olympischen Götterwelt mitgehört, nehmen wir hier 
natürlich keine Rücksicht. 


> 


πις πότνια Ἥρη, χειρὶ καταπρηνεὶ δ᾽ ἔλασεν γϑόνα zei 
φάτο μῦϑον" Κέχλυτε νῦν μοι Ταῖα καὶ Οὐρανὸς εὐρὺς 
Wir = ΄ N “ἌΣ ἊΣ ΜΝ x ’ 

UnNEoYEV, Τιτῆνές τὲ ϑεοὲ; τοὶ UNO γϑονὶ viuueraov- 
τὲς Χ. τ. Eu 

*) „Ihre bestimmte mythische Gestalt hat die Gruppe der 
titanischen Götter, nach langer Gährung des noch gestalt- 
losen aber nach Gestalten ringenden Volksbewufstseyns, 


s ohne Zweifel erst iin ausdrücklichen Gegensatze gegen 


die olympischen gewonnen, als in der volkstkümlichen 
Phantasie bereits die letzteren den Sieg errungen hatten. 
Sie waren für diese Phantasie nur der trübe Niederschlag 
jenes der wirklichen Gestaltenbildung vorangehenden Gäh- 
rungsprocesses, dessen Erinnerung sich aus dem Volks- 
bewufstseyn niemals ganz verdrängen liefs.* Weifse iu 
den Jahrb. f. wiss. Krit. März 1839 Nro. 59 p. 471. 
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Zum Göttersysteme des älteren Dichters aber 
gehören folgende Mächte der Natur. Vor allen Γαζα, 
deren Sohn Tityos, Vergewaltiger Leto’s, als diese 
nach Pytho geht, gleichsam ein letzter Versuch der 
dunkeln, in der Erde beschlossenen Naturkraft ist, 
sich störend und hemmend in das Reich des Lichtes 
einzudrängen. Darf man Leto fassen als dasjenige 
Verborgene, dessen Schoofs die Tendenz hat sich 
zu erschliefsen und den offenbaren und offenbarenden 
Gott zu gebären (Müller Proleg. p. 372), sö möchte 
der Zug in der Mythe, dafs sie der erdegeborene 
Riese gerade auf ihrem Wege nach Pytho, in die 
Stadt der Offenbarung, zu seinem Willen zwingen will, 
von grofser Bedeutsamkeit seyn. — Dann die Νὺξ 
mit ihrem Geschlechte, nach Il. Σ, 258 — 261 ohne 
Zweifel wie bei Hesiodos Mutter des Ὕπνος (nicht 
aber der ὄνειροι, siehe meine Note zu 1. β, 6), und 
folglich seines Bruders, des Θάνατος (ll. ξ, 231; 
π, 454; bes. 672; 682), und somit wohl auch der Hr 
oder. der Kress; der Todesarten. 


7. Ferner sind zu nennen Ἠέλιος und Ἠὼς, je- 
ner bei Homer durchaus nur die Sonne, beide jedoch 
bestimmte Persönlichkeiten, wenn auch Ἠῶως ohne 
Cultus. Der Σελήνη wird vom Dichter nirgends als 
einer Göttin gelacht. 


8. Weiter gehören zu den Naturgottheiten die 
Meer - und Flufsgötter. Poseidon erscheint nur 
noch in seinen Beiwörtern yaınoxos, ἐννοσίγαιος, ἔνο- 
σίχϑων identisch mit dem Meere, wie Hephaistos zu- 
weilen mit dem Feuer (Il. 6, 426); sonst erkennt man 
in ihm zwar überall den, Beherrscher, den &ott des 
Meeres, vermag ihn aber eben so wenig mit seinem 
Beiche zu identificiren, als Zeus mit der Luft. Das 
Meer, als Element des Weltganzen, ist vielmehr die 
von Hesiod, nicht von Homer, seine Gemahlin und 
eine Nereide genannte Amphitrite; denn sie wird 
immer nur entweder in Beziehung auf die Wogen des 
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Meeres ?) (Augprroleng κῦμα, κύματα, Od.y, 91; μ, 60) 


oder auf die Meerwunder und Ungeheuer genannt 
(κῆτος, ἃ μυρία βόσκει ἀγαστονος ᾿Ἀμφιτρίτη. Od. 
u, 97; ε, 422). Darum ist sie wahrscheinlich die Be- 
sitzerin der schwimmfülsigen Robben, die καλὴ Ako- 
σύδνη Od. δ, 404. Belebt aber ist das Meer von den 
Nereiden, gewissermassen den Nymphen des Meers, 


deren Namen (Il. c, 39 — 49) groflsentheils Eigenschaf- 
‚ten desselben oder der Wellen oder sonstige Vor- 


kommenheiten in diesem Elemente bezeichnen. Die 
bedeutendste von ihnen ist Thetis. Dafs sie, wie 
Göttling 1. 6. p. 269 will, die heitere, segenbringende 
Seite des Meeres darstelle, wie Poseidon die finstere, 
scheint mir nicht ausgemacht. Wohl bietet sie dem 
verfolgten Dionysos (Il.t, 136 ff.), dem aus dem Him- 
mel geschleuderten Hephaistos (Al. σ, 395 ff.) in ihrer 
Meeresgrotte Zufluchtsstätten mit einer Art von müt- 


terlicher Sorge dar Θέτις δ᾽ ὑπεδέξατο κόλπῳ), wohl 


kann sie sich rühmen, Zeus’ Rettung aus den Banden 
der ihm feindlichen Gottheiten herbeigeführt zu ha- 
ben (ll. α, 395 ff.); charakteristisch au ihr ist aber 
bei dem Dichter gerade das, dafs sie, die nach oben 
freundlich-hülfreiche, von Zeus wider ihren Willen 
gezwungen ist, ein persönliches Verhältniss des Un- 
sterblichen und Sterblichen nach unten zu vermitteln 
und hiemit in alle Leiden der Sterblichkeit verfioch- 
ten zu werden (il. o, 429 .). Während in Eos’ und 
Tithonos’ Ehe der sterbliche Gatte zur Unsterblich- 
keit emporgehoben wird, aber in seiner irdischen Na- 


tur die Unsterbiichkeit nicht zu tragen vermag, wird. 


in Thetis’ und Peieus’ Verbindung umgekehrt die 


Göttin in die Sphäre der von irdischer Vergänglich- 
- keit bedingten Leiden herabgezogen. Irren wir nicht, 


so hat auch ılie spätere Vorsteliung gerade diese Seite 


.85) Nitzsch Il. p. 64 erkennt in ihr insbesondere die Re- 
präsentantin des tobenden Meeres, so dafs sie sich zu 
Poseidon verhält, wie Enyo zu Ares. 


: 
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ihres Wesens vorzüglich festgehalten; erst spätere 


Dichter brauchen Thetis geradezu für das Meer. — 


Ihr Vater Nereus (Nefluus), der 1]. 0, 141 γέρων ἅλιος 

genannt wird, bezeichnet nach Hermann, dem Creu- 
zer beistimmt (Briefe etc. p. 173), den unwandelbaren, 
immer ruhigen Seegrund, wie Phorkys (Furcus) (Od. 
α, 72; v,96; 345) die Vorgebirge und Klippen. Wich- 
tiger für uns ist die von Pindar Ol. 2, 29 eine Ge- 
sellin der Nereiden genannte Leucothea oder Ino, 
die Tochter des Kadmos, bei Homer und sonst eine 
Retterin der Schiffbrüchigen. Ihr Name “ευκοϑέη er- 
innert auch Nitzsch II. p.52 an die λευκὴ γαλήνη (Od. 
x, 94), die heitere Meeresruhe, und hält man mit 
demselben ihre Funktion zusammen, so möchte man 


‚in ihr die nach dem Sturme eintretende Ruhe des 


Meeres personifieirt finden, welche die Schiffbrüchi- 
gen endlich doch das Land gewinnen lässt. „Ihr 


weifser Schleier ist gleichsam eine Art Segel, das 


aus der Noth führt‘ (Göttling 1, c. p. 269). 
9. Ein räthselhaftes Wesen im Meer’ ist Pro- 
teus *) sammt seiner Tochter Eidothea θ ἃ. ὁ, 


365570. Als Diener Poseidon’s (Ποσειδάωνος Önod- ; 


μώς 1. c. 386) hütet er die Robben Amphitrite’s, d.i. 
des Meeres. Zugleich aber heifst er Aöyvrzıos und 
ist ein γόης, ein Zauberer, ὀλοφώϊα εἰδώς (410), der 
sich ın alle Gestalten verwandeln, aber in diesen 
Verwandlungen festgehalten und zureden gezwungen 
werden kann. Was aber redet er? Nach der Angabe 
seiner Tochter Eidothea (388 — 393) kann er dem 
Menelaos den Weg bezeichnen und die Maafse d.h. 
die Weiten des Weges, ferner die Rückkehr, d.i. 
die Bedingung derselben, unter der Menelaos über 
das Meer nach Hause gelangen mag. Er kann ferner 
berichten, was in Menelaos’ Hause während dessen 
Ab- 

5) Geschichtliches über den Mythus siehe bei Vofs zu Virg. 

Georg. IV, 387. 
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Abwesenheit Gutes und Böses geschehn ist. Man 
sieht, von eigentlicher Prophezeiung der Zukunft ist 
durchaus nicht die Rede. Das einzige Prophetische, 
was.er gegen Menelaos ausspricht, ist die Verkün- 
digung, dafs derselbe nicht sterben, sondern als Ei- 
dam des Zeus in das elysische Gefilde kommen werde. 
Sonst. aber sagt er durchaus nichts Anderes, als was 
ein weitgereister Schiffer, der überall hinkommt 
und von Allem hört, ebenfalls berichten kann. Den 
Odysseus hat er ww; der Insel der Kalypso gesehn 
(556: τὸν δ᾽ ἴδον Ev νήσῳ ϑαλερὸν κατὰ δάκρυ χέοντα). 
Nimmt man hiezu, dafs er zugleich auch alle 
Tiefen des Meeres kennt (385), so kann man 
sich des Gedankens nicht erwehren, Proteus sey das 
Bild der Schifffahrt, die ihre Heimath, ihren Aus- 
gangspunkt im Osten hat, und mit Aegypten in enger 
Berührung steht. Das wäre die phönicische, und ein 


enger Verkehr der Aegypter und Phönicier in uralter 


Zeit wird anerkannt von Hug in Ersch und Gruber’s 
Enc. Th.2 p.35; nach Herod.2, 112 wird merkwürdig 


‚genug des zum König Aegyptens gemachten Proteus’ 


τέμενος in Memphis von tyrischen Phöniciern 
umwohnt. Das aber, dals er ein Aegyptier ist, giebt 
ihm den Charakter eines Tors. Denn Aegypten ist 
ja nach Homer ein Wunderland, reich an zauber- 
kräftigen Kräutern (δ, 220— 232). Und wo es solche 
giebt, dürfen wir, man denke nur an Kolchis, auch 
Zauberkünste, die nicht: durch φάρμακα gewirkt wer- 
den, voraussetzen. Wir kennen übrigens ägyptische 
Zauberer, die namentlich das Verwandeln verstehn, 


‚schon aus der Bibel. Dafs man schon bei Homer an 


die von den Späteren so häufig gefabelte Verwand- 
lungsfähigkeit der Wassergötter denken dürfe, scheint 
mir weniger wahrscheinlich. Eine ganz moderne Er- 
klärung giebt Diodor. I. 62. 

Weil aber das ϑαλάσσης πάσης βένϑεα οἶδεν nicht 
blos von Proteus, sondern auch von Atlas ausge- 
sagt wird (Od.«, 52), so wäre es dem Geiste homeri- 


6 
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scher Weltanschauung nicht gemäfs, diese Persön- 
lichkeit von der des Proteus in der Betrachtung zu . 
trennen. Mindestens müssen diese grammatisch kla- 
ren Worte zur Basis der Untersuchung über das We- 
sen des Atlas gemacht werden. Er kennt also die 
Tiefen des Meeres; sein Name bedeutet, wie Her- 
mann übersetzt, so viel als Sufferus; er hat eine Toch- 
ter Καλυψὼ, die Verbergerin, welche weit im Westen, 
gleichviel. ob im Süd- oder Nordwesten, wohnt. End- 
lich heifst es von ihm (Od. α, 52): ἔχει δέ re κίονας 
αὐτὸς μαχρὰς, al γαῖάν τε καὶ οὐρανὸν ἀμφὶς ἔχουσιν.. 
Was heifst das? Für’s erste liegt nicht darin, dafs 
er, wie die Späteren fabeln, den Himmel trägt. Wer 
kann sich ferner etwas Bestimmtes denken, wenn man 
übersetzt: er hält die Säulen des Himmels, und zwar 
er allein, αὐτός Diese Säulen halten, dafs sie 
nicht wanken oder umstürzen, oder dieselben auf dem 
Rücken tragen, ist eine Vorstellung, die der Phan- 
tasie so wenig gerecht und bequem war, dafs man 
ihn schon sehr bald (Hesiod. Theog. 517; Aesch. 
Prom. 428) selbst zur Himmelssäule gemacht hat, 
während es hinwiederum eine alte exegetische Tra- 
dition gab (vergl. Nitzsch I. p. 18), die ἔχεν mit φυ- 
λάσσει deutete. Versuchen wir doch einmal die wört- 
liche Uebersetzung, und sagen’ demnach: ‚‚der dul- 
dende, ausharrende Mann, der Vater der Verbergerin, 
der im Westen ist, wie diese, der alle Tiefen des 
Meeres kennt, besitzt oder hat die Säulen, die Erde 
und Himmel auseinander halten, allein.“ — Ich weifs 
nicht, wie es Andern geht; mir wenigstens drängte 
sich, als ich mir diese verschiedenen bei Homer sich 
über ihn findenden Data zusammengestellt hatte, un- 
willkührlich die Vorstellung der phönicischen West- 
schifffahrt. auf, der Schifffahrt des Volkes, das al- 
lein die Meerenge zwischen den Säulen des 
Herakles befährt, andern Völkern aber den We- 
sten (seine Handelswege und fernen Faktoreien) sorg- 
fältig verbirgt (Atlas ist Vater der listigen (Od. η, 205) 


ns mn mn mn. nn 1 a mn nn er jenen nn a nn .... nn  ς... ἃ... a nn nn nn nn mn ten - 
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ἔα ἔο] nicht fehlen können, 
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Verbergerin, und die Kinder heifsen ja nicht blos 
bei Homer, wie die Väter thun; man denke nur an 
Ydorvavak , Τηλέμαχος » ferner Εὐρυσάχης, Τισάμενος" 
und endlich wohl auch an Proteus’ Tochter Εἶδο- 
Her, die wissende Göttin, die dem Menschen, 
wie dem Menelaos, zum Wissen verhilft, in geradem 
Gegensatze zur Καλυψώ" vgl. Müller Proleg. p. 275, 
Nitzsch hist. Hom. p. 56 not.). Atlas heilst aber auch 
ὀλοόφρων, ein Teufelskerl, wie der kluge Minos, der 
Zauberer Aietes, ein treffliches Beiwort für den Re- 
präsentanten des schlauen, Alles wagenden Handels- 


volkes. Dafs Homer über das, was die Mythe ver- 
‚räth, kein Bewuflstseyn haben kann, hindert diese 


Deutung so wenig, als der Mangel einer bestimmten 
Kunde von den Säulen des Herakles bei ihm. ‚Wir 
müssen, sagt Nitzsch II. p. 152, das Wahrscheinlich- 
ste im Homer erforschen, und daraus auf die ihm 


'zugekommene dunkle Kunde schliefsen.“ Uebrigens 


behauptet Eggers in der Comment. de Orco Hom. 
p- 18 gegen Völcker, der bekanntlich in der hom, 
Weltkunde p. 92. 98 durchaus keine Säulen des He- 
rakles zugiebt, mit grofser Entschiedenheit, und zwar 
aus Gründen, die mit gegenwärtiger Unternicheiie 


nichts gemein haben, dafs eine Einmündung des Ocean 


und Säulen des Herakles auf einer homerischen Welt- 


Doch da Homer über Atlas so wenig sagt, so 


- dürfen wir uns wohl auch in den späteren Dichtungen 


umsehn, ob sich vielleicht in diesen seine Natur noch 
deutlicher ausspricht. Er ist in denselben Vater der 
Ππλειάδες, der Schiffsterne (Müller Proleg. p. 191; da- 
gegen, mit Grotefend und Göttling, Nitzsch IH, p. 42), 


bewacht die Aepfel der Hesperiden, die Schätze und 


Reichthümer des Westens; auch ist er ein Astronom, 
und, wie bei Homer der Tiefen des Meers, so bei 


Virgil (Aen. I, 741), wo die Ausleger Ov. Metam. 


IV, 631 dtiren; und Cic. Tusc. 5, 3 der himmlischen 
6* 


’ 
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Dinge kundig 5). Herakles tritt an seine Stelle und 
trägt für ihn den Himmel. Welcher andere Herakles 
kommt so weit nach Westen als der tyrische? 
Hier deutet die Sage sich selber. Zwei sind’s, wel- 
che die Säulen des Himmels besitzen, Atlas und He- 
rakles der Tyrier. Dieser thut, was jener gethan; 
nun ist aber Herakles der Tyrier nichts anders als 
Symbol des phönicischen Volkes, 

So hätte sich denn aus diesen αρμαπορλδρον das 
Resultat ergeben, dafs Atlas mit Kalypso im We- 
sten dem Proteus mit Eidothea im Osten ent- 
spricht, ein Verhältniss, das wesentlich bestätigt wird 
durch die Columnae Protei im Osten, von denen Vir- 


51] weils (Aen. XI, 262), dafs aber beide keine 


Naturgottbeiten, sondern Symbole der Schifffahrt 
sind. Es ist daher für Homer auch der Umstand nicht 
zu übersehen, dafs er beide mit keiner eigentlichen 
Naturgottheit in verwandtschaftliche ‚Beziehungen 


bringt 55). 


5) Wie Proteus bei Diodor. I, 62. | 
55} Ich hatte diese Deutung des Proteus und Atlas längst nie- 
dergeschrieben, bevor ich Völckers (Mythol. der Japeti- 
den p. 243 ff.) und Hermann’s (de Atlante Opusc. VI. 
Ρ. 241 ff.) hieher gehörige Untersuchungen sammt Heffter’s 
(siehe Herm.) und Göttling’s (im Hermes |. c. p. 249) 
Entgegnungen kannte. Weil ein selbstständiges Zara) 
mentreffen der Ansichten in solchen Dingen ein starkes 
Argument für die Probabilität derselben ist, se habe ich 
meine Darstellung, wie sie entstanden ist, unverkürzt 
stehen lassen, auch in den Punkten, wo ich nur auf die 
Schriften jener Gelehrten zu verweisen gebraucht hätte. 
Ich unterscheide mich von ihnen darin, dafs ich Proteus 
und Atlas strenge combinire, dafs ich in ihnen Personi- 
fikationen nicht nur der Schifffahrt überhaupt, sondern 
bestimmt der phönicischen, endlich in jenen Säulen ge- 
radezu die des Herakles sehn zu müssen glaube. Vor- 
züglich freut es mich, dafs ich durch Hermann meine 
grammatische Ansicht von der Stelle Od. x in den Haupt- 
punkten bestätigt finde. Ibi ergo, sagt er p. 253, ubi ta- 
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“10. Dagegen gehören zu den an physische Exi- 
stenzen gebundenen oder eigentlichen Naturgotthei- 


ten’ die ποταμοί, die Flufsgötter, an deren Spitze 


der oben schon in anderer Beziehung betrachtete 
Rxsavög steht. Die bedeutendsten, welche sonst ge- 
nannt werden, sind der Acheloios Il. φ, 194; der 
Alpheios Il. ε, 545, der Enipeus Od. 2, 238, der 
Spercheios Il. ψ, 142, der Axios ll. β, 849; 9, 
141; 158; der SimoeisundSkamander oderXan- 
thos, besonders Il. Y. Sie treten, als Väter von 
Söhnen, die troischen Flüsse als wesentliche Theil- 
nehmer an der epischen Handlung, durchaus in ab- 
geschlossener Persönlichkeit auf. Auch fehlt ihnen 
ein Kultus nicht; der Flufs in Scheria heifst Od. &, 
445 noAvAlıorog‘ der Skamander hat einen Priester, 
ἀρητήρ 1]. ε, 78, der Spercheios ein τέμενος und einen 
Altar; ihm hat der alte Peleus des heimgekehrten 
Achilleus Lockenhaar (vergl. oben 1. $. 35 die Stelle ὁ 
aus Hes. Theog. 346) gelobt, I. w, 144 ff. Die 
Flufsgötter gehören, den Oceanos ausgenommen, zur 
vollständigen Götterversammlung mit, N. v, 7. Be- 
sonders merkwürdig ist ihre Stellung im Eide des 
Agamemnon 1l.y, 276ff.. Da, wie oben bemerkt wurde, 


dem Schwure Zeugschaft geben soll, was im Him- 


mel, auf Erden und unter der Erde ist, so haben sie 
nebst der Tei« das mittlere Gebiet zu repräsentiren, 
und ihre Stellung in dem Schwure lässt auf bedeutende 
Ehre, die man ihnen widmete, schliefsen, wenn sie sich 
gleich mit Zeus nicht messen dürfen 1], 9, 190 — 195. 

11. An die Flufsgottheiten schliefsen sich zu- 
nächst die Quellnymphen, und durch deren Vermitt- 
lung die Nymphenwelt überhaupt an. Hier drängt sich 
uns zuvörderst die Nothwendigkeit auf, zwischen Nym- 


les columnae coelum sustinerent, ipsi orbis terrarum ter- 
mini esse credebantur; ad quos qui pervenisset constan- 
tia sua et fortitudine, tenere istas columnas usitatissime 
verbi significatu dicebatur.- 


' 
| 
| 


ἔχου σ᾽ ὀρέων αἰπεινὰ κάρηνα (wie ϑεοὶ οἵ 
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phen im weiteren und engeren Sinne zu unterscheiden. 
Denn Kalypso, des Atlas Tochter, Phaethusa und 


Lampetie, die Hüterinnen von Helios’, ihres Vaters, 
Rinder- und Schaafheerden (Od. u, 132), obgleich Νύμ- 
φαι genannt, geben sich gleichwohl auf den ersten 
Blick als Wesen anderer Art zu erkennen, denn die 
κοῦραι Διὸς, die ὀρεστιάδες 1]. L, 420, νηϊάδες zonvalcı 


Od. ρ, 240, αἵ ἔχουσ᾽ ὀρέων αἰπεινὰ κάρηνα καὶ πη- 


γὰς ποταμῶν καὶ πίσεα ποιήεντα, Θά. ἵ, 128 84. vgl. 
11. υ, 8: αἵ τ ἄλσεα καλὰ νέμονται, in welchen Versen 
vier Arten, die Berg-, Quell-, Wiesen- und Hain- 


'nymphen unterschieden sind. Bekanntlich hat die 


spätere Vorstellung in ihnen das ϑεῖον erkannt, wel- 
ches in jenen Naturgegenständen waltet und sie be- 
lebt, aber auch an deren Existenz, wie besonders von 


den bei Homer nicht unter diesem Namen vorkommen- 


den Dryaden gesagt wird (Hymn. Ven. 265 ff.), zum 
Mitleben und Mitsterben gebunden ist. Aber auf diese 
Vorstellung deutet bei dem Dichter nur eine einzige 


Stelle hin, Od. x, 350: γίγνονται δ᾽ ἄρα reif ἔκ τὰ 


χρηνέων ἀπό τ ἀλσέων ἔκ 9 ἱερῶν ποταμῶν" sonst wer- 
den sie, was auch bei der Deutung ihrer Gattungs- 


“Ὁ mamen zu beachten ist, als Bewohnerinnen jener 
Oertlichkeiten betrachtet, wie hervorgeht aus den 


Ausdrücken in den oben angeführten Stellen: α 
ὁ Ὄλυμπον 
ἔχουσι»). αἵτε — νέμονται. Auch was von ibrem 


Thun und Treiben ausgesagt wird, bezieht sich kei- 


neswegs auf ein geheimes, stilles Walten im Innern 
der Quellen oder Bäume, sondern sie sind theils gü- 


‘tige, den Menschen hülfreiche Gottheiten (die Ulmen- 


pflanzung.um des Eetion Grab 1}. £, 420, das Aufjagen 
von Ziegen dem Odysseus zur Jagd Od. ., 154), theils 
Gespielinnen und Dienerinnen von Göttinnen höheren 
Rangs, der Artemis Od. £, 105, wo sie ἀγρονόμοι, 
d. i. olıne Zweifel feldbewohnende, heilsen, der 


Circe Od. κα, 348 ἢ, wo sie deren δρήσεειραε sind. 


Häufig halten sie sich in Grotten auf, θὰ μ"» 818; 


r 


\ 
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v, 104; in solchen sind ihre xogo2 und Jowxo:, auch 
ihre steinernen Webebäume. 

Man sieht hieraus, wie wenig der Dichter geneigt 
ist, die Naturgottheiten mit den Naturgegenständen, 
Mani sie’angehören, zu identificiren. Seine Vor- 
stellung strebt vielmehr auch diejenigen Götterwesen, 
die wir die gebundenen genannt haben, aus ihrer Be- 
schlossenheit in der Natur zu befreien und ihnen zu 
einem selbstständigen Leben zu verhelfen. Dennoch 
aber ist in jener oben gegebenen Stelle der Odyssee 


᾿ (χῳ 350) die Bedeutung ihres Wesens unverkennbar 
enthalten. Sie sind die Quellen-, Hain- und Triften- 
τ geister, und als solche χοῦραν Sıos. Nämlich Nitzsch 


zu Od. 5, 105 versteht unter diesem den Regen- 


zeus, „indem die Nymphen eigentlich alle Dämo- 


nen der Quellen sind, welche selbst vom Regen wach- 
send mit demselben den Bäumen und Triften, dem 


‘ Wilde und den Heerden Erfrischung und. Wachsthum 
geben.‘ 


Was ihre sonstigen Verhältnisse betrifft, τ so ge- 


τς hören sie mit zur Götterversammlung Il. v, 8, und 


haben einen ÜCultus. Odysseus hat ihnen τεληέσσας 


ἑκατόμβας geopfert Od. », 350; o, 240 und betet zu 


ihnen v, 355, wie Eumaios ρ, 240, vgl. ξ, 435. Ein 
vielbesuchter Altar von ihnen steht über der Quelle, 
aus Jder die Bürger von Itbaka Wasser holen Od. o, 
210. — Sie gatten sich als ἀγρονόμοι nicht selten mit 
Hirten, 1. &, 444; ἵ, 21 vgl. Hymn. Ven. 285; aber 
auch mit Anderen Il. v, 384. | 

12. Nunmehr sind von deu Naturgöttern blos ‚die 
Winde noch übrig. Auch sie sind in der Hlias voll- 
kommene Persönlichkeiten, wohnen in Thracien Il. w, 
229 ἀπε]. Βα] ΓΘ im Hause, des: Zephyros ein Gelage, 
ib.:200. -Boreas zeugt in Gestalt eines Hengstes mit 
des Erichthonios Stuten zwölf Füllen, welche die 
Schnelligkeit ihres Vaters besitzen. Obgleich zur 
Götterversammlung ἢ]. v,:imit, nieht mit. berufen, ha- 
ben sie doch einen. Kultus, 11. w, 195;.209. Eine be- 
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sondere Gattung von ihnen sind die schlimmen, Men- 
schen entraffenden Sturmwinde, die"4onvırı. — Zwar 
| unvereinbar hiemit, als ein ἀλλοῖον, aber doch nicht 
| widersprechend als ein contrarium, ist die Mythe der 
| Odyssee (x, init.) von Aiolos, dem von Zeus be- 
stellten, aber nicht unsterblichen zauins ἀνέμων. : Die 
eigenthümliche Bedeutung derselben in den Begeg- 
nissen des Odysseus, die wir oben besprochen haben, 
duldet nicht, dafs in ihr die Winde als Personen und 
| ‚ selbstständig erscheinen. Der Dichter bedient sich mit 
N \ Recht seiner Befugniss, die natürlichen Existenzen 
| . bald als solche, bald als Götter zu brauchen, und 
Se Me χε gewinnen aus diesem Wechsel der Dasatöiluiie 
| nur eine neue Bestätigung der aus unserer ganzen 
bisherigen Betrachtung sich ergebenden Wahrheit, 
5 dafs von jenen beiden Möglichkeiten, in den Natur- 
gottheiten bald das Naturelement, bald die göttliche 
Person darzustellen, keine die andere aufhebt. 
13. Doch ist noch ein Blick auf das Verhältniss 
zu werfen, in welchem sich der Gott zu dem Natur- 
gegenstand befindet, mit dessen Existenz die seinige. 
BEE ist. isksisisch hat sich freilich erst aus 
dem Daseyn des Naturkörpers die Vorstellung von. 
dem Gott entwickelt; aber nachdem einmal derselbe 
sein Daseyn in der Vorstellung gewonnen hatte und 
*im Bewufstseyn des Menschen als Gott fixirt war, 
wird nicht mehr der Naturkörper, sondern der Gott 
als das Prius betrachtet, und -Helios existirt nicht 
durch die Sonne, sondern die Sonne durch Helios. 
Wie könnte sonst Helios Od. μ, 383 drohn, in’ des 
Aides Behausung zu gehn und unter den Gestorbenen 
zu scheinen, oder Aides Il. ε, 398 zum Olympos em- 
porgehn? Man erinnere sich ferner der vielbespro- 
chenen Stelle Od. uw, 3, wo Ἠοῦς noıyeveins oixia καὲ 
χοροὶ im äufsersten Westen sind (siehe Völcker hom. 
Weltk. p. 31). 
14. Hiemit aber stehn im geraden Gegensatz die 
Personifikationen von seelischen, sittlichen oder sonst 


/ 
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unkörperlichen Zuständen ‚ z. B. die Ἔρις, der Φόβος 
und andere mehr. Diese sind nur Ergebnisse dessen, 
was sie bezeichnen; der Gott ist nicht, oder ist nur 
die Sache, welche er darstellt, der abstrakte Begriff. 
Daher kommen diese Wesen bei dem Dichter nie zu 
wahrer Persönlichkeit, gehören nicht mit zur Götter- 
versammlung und haben keinen Kultus. Denn ob- 
gleich sie mit den Naturgottheiten nach der sie er- 
zeugenden Weltanschauung auf einerlei Stufe stehn, 
‚sofern mit jenen die pure Natürlichkeit sinnlich wahr- 
nehmbarer Existenzen, mit diesen die der dämonisch 
zu nennenden Erscheinungen geläugnet wird, so sind 
doch jene stets an ihrem Orte vorhanden, ihr Nu- 
men folglich ein beständig gegenwärtiges, dem Ge- 
bete, der Verehrung immer zugängliches und in die- 
sen Eigenschaften ein wirklicher Persönlichkeit theil- 


‘ haftiges; diese dagegen kommen und verschwinden, 


und folglich ist auch ihr Numen nichts Bleibendes Ὁ 
und defshalb angerufen und verehrt zu werden nicht 
fähig. Sie sind, wie Nitzsch F. Vorrede p. XV vor- 
trefflich sagt, die besonderen Dämonen der Erschei- 
nungen, die sich im Bereiche einer göttlichen Person 
besonders hervorthun, und werden defshalb gewöhn- 
lich mit dieser in ein menschlich geartetes Verhält- 
niss eesetzt. So ist Φόβος 1]. ν, 299 des Ares Sohn;, 
drum wohl auch Asiöwos, beide des Gottes Diener I. 
0. 119; vgl. δ, 440; 4, 37. Eris, des Ares Schwester 
und Gesellin, ist Klein anfühglieh; stölst aber bald 


mit dem Haupt an den Himmel, während sie auf der 


Erde steht (Il. δ, 440); als eine neue Schlacht be- 
ginnt 1]. A, 1 ff., wird sie von Zeus zu den Schiffen 
der Achäer gesendet, und hat das Zeichen des Krie- 


ges, das τέράς πολέμοιο, in der Hand, in welchem 


Göttling im Hermes 1. c. p. 261 und zum Se. Here. 
339 die Aegis findet. Sie bleibt allein i in der Schlacht, 
was allen übrigen Göttern verwehrt ist (ib, 73). Ein 
dunkles Wesen ist Evvo, die Il. ε, 333 als πτολίπορ- 
ϑὸος mit der kriegerischen Athene, ib. 592 mit Ares 
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zusammengestellt wird. Nach Göttling ist sie das 
weibliche Gegenbild des Ares, nach Nitzsch II. p. 64 


der ii Krieg, wofür das Adjektivum ἐνυάλεος 
als Prädikat des Ares zu sprechen scheint. Il. &, 592 
hat sie den Κυδοιμὸς zum Begleiter, den &öttling 
p- 261 mit, Unrecht klein geschrieben und unter ihm 


abermals Zeus’ Aegide verstanden wissen will. Denn - 


Il. o, 535 lesen wir: ἐν δ᾽ Ἔρις, ἐν δὲ Κυδοιμὸς ὃμί- 
λεον. — Weiter nennt Homer noch die 44x7 und 
ἸἸωκή ll. ε, 740. --- Φύζα 1]. ı, 2 ist keine Personifi- 
kation; siehe Dissen’s kleine Schriften p-353. 
Von nicht kriegerischen Wesen allegorischen Cha- 
rakters kommen noch vor die τη, von deren Natur 
erst im Abschnitte von der Bethörung und Sünde ge- 
redet werden kann. 1l. z, 91 heifst sie (vgl. oben 
1. $.46) πρέσβα Aıös ϑυγάτηρ, wird aber von Zeus, 


.als sie auch ihn betrogen hat, aus dem Himmel ver- 
stofsen. Ihr stehn 11. ., 502, sielehfalls als δΔιὺς κοῦ- 
 g0: μεγάλοιο, 416. Avrei, die Bitten, gegenüber, die 


was Ate, die rasch voraneilende Bethörung, verschul- 
det, hinterher wieder gut machen. Von ibnen kanu 
gleichfalls nur im Zusammenhange mit der ”4rn die 
Rede seyn. — Die Ὄσσα, 1}. β, 94 vgl. Od. », 413 
Διὸς ἄγγελος genannt, das Dämonische eines sine certo 


auctore sich verbreitenden Gerüchtes (vgl. Lange 
verm. Schriften p. 235; Nitzsch I. p. 51), kann kaum 


mebr eine Personifikation genannt werden, wenn gleich 
Hesiod. von der φήμη, dem ominösen Worte bei Ho- 
mer; in den Werken und Tagen 764 sagt: ϑεός νύ 
τίς ἐστι καὶ αὐτή. Heifst es doch bei Eurip. Helen. 
560 Pil. ϑεὸς γὰρ καὶ τὸ γιγνώσκειν φίλους. Wie sich 
diese Vergötterungen dämonisch- im, Menschenleben 
wirkender Mächte späterbin vermehrt und. einen Kul- 
tus bekommen haben, ist eine Untersuehung, die übe 
den Dichter hinausführt. 

15. Hat sich una in den Naturgottheiten und — 
nach Nitzselrs (di. p. XV ff.) trefflicher, ‚von:Dissen 
(kl, Schr. p. 349) anerkaunter Bemerkung — in: die- 
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sen allegorischen Wesen die pantheistische oder lie- 
ber pandämonistische Seite der homerischen 
Weltanschauung geltend gemacht, so tritt in der 
polytheistischen deutlich das Bestreben hervor, 
den Gott von der Welt und ihren Zuständen 
zu befreien. Das menschliche Bewulstseyn ver- 
langt nämlich ein göttliches Wesen, welches Leben 
und Bestehn in sich selbst hat, und weder Naturkör- 
pern verhaftet ist, noch das Trugleben der Personi- 


fication führt. Es gehn daher diese Natur- und alle- 


gorischen Gottheiten nur in untergeordneter Bedeut- 
samkeit neben einer freien Götterwelt her, welche 
lediglich aus selbstständigen, bestimmt umschriebe- 
nen und in sich selbst beruhenden Persönlichkeiten 
besteht. Der homerische Gott ersten Ranges ist im. 
Glauben des Dichters weder Symbol noch Alle- 
gorie, sondern ein Individuum, welches das, worin 
sich im Besonderen seine Wirksamkeit äufsert, als 
Amt und Beruf übt (vgl. Od. v, 70 ff.), in diesem’aber 


. durchaus nicht dergestalt aufgeht, dafs es’nicht auch 


thun könnte, was in der Regel ein anderes göttli- 
ches Individuum thut. Der günstige Fahrwind heifst 


‚Od. 8,176; 0, 297 Ζεὸς οὖρος und wird gesendet von 


Zeus Od. o, 475; es sendet ihn aber auch Kalypso 
(Od. ε, 167; 268), Circe (A, 7; w, 149), Athene (0, 
292). Poseidon zieht die Wolken zusammen und ge- _ 
bietet den Winden (Od. ε, 291), wie Zeus z.B. ὦ. 
67 ff., und Odysseus schreibt e, 303 dem Zeus zu, was. 
Pokeiduiil gethan. Die von ihm erregten Winde sänftigt 
Athene (e, 383), welche Here vom Meere zu holen 
geht (Il. 9, 334 f.); Poseidon, sonst weder’Gott noch 
Mensch, meint der Cyclope, werde seine Wunde hei- 
len: (θα. ε, 520). Dem Helios wird Od. uw, 349 zu- 
getraut, dals er, was .nachher Zeus thut, Odys- 
seus’ Schiff vernichten. könne. Il. δ, 101 δῆ Pan- 
daros vor einem Schusse zu Apollon, ib. &, 174 unter 
gleichen Umständen zu Zeus;;beten. . Athene: giebt 

der Penelope Schlaf Od. z, 451 und öfter, sendet den 
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Freiern Wahnsinn v, 345, und verlängert die Nacht 
ab, 243. Unmöglich wäre dies Uebergreifen in an- 


dere Bereiche, wenn den einzelnen Gottheiten die 


Macht der Selbstbestimmung nicht zukäme, wenn sie 
nur Symbole von Kräften wären, welche nach unab- 
änderlichen Richtungen das Weltganze durchwalteten. 
Allein das ist eben der in der Schöpfung homerischer 
Göttergestalten erkennbare Fortschritt des Men- 
schengeistes, dafs er die Welt in denselben als be- 
freit von blofsen Naturgewalten darstellt, dafs solche 
das menschliche Leben nicht weiter als in seinen äus- 
serlichen Verhältnissen bedingen. Gleichwie der 
Dichter dieses Leben von andern als natürlichen 
Mächten regiert weils, so stellt sich ihm auch das 
Leben und Wesen der Götter dar als von den sitt- 
lichen Principien des Rechts, der Satzung und 
Ehrfurcht, gestaltet. Die Götterwelt erscheint ihm 
nicht als ein System physisch zusammenwirkender 
Naturgewalten , sondern 815 ein politisch ge- 
gliederter, nach Verschiedenheit der ungleich 
berechtigten Individuen organisirter Staat 5), der, 
wie der irdische, seinen en seine βουλὴ und 
ἀγορά hat. 

16. Denn TEN kebenb dem Phäakenkönig 
Alkinoos noch zwölf andere βασιλῆες fürstlich (rich- 
terlich) walten, die seine βουλὴ bilden (Od. 3, 391 
coll. £, 54), wie neben dem Männerfürsten Agamem- 
non eine βουλὴ der Geronten steht, an der nur die 
vornehmsten und ‚tapfersten Kriegsfürsten Theil ha- 
ben (βουλὴ δὲ πρῶτον μεγαϑύμων ἷζε γερόντων, 1]. β, 
53), so ist unter des Götterköniges Vorsitze mit 
dem Weltregiment gleichsam ein Ausschufs der Göt- 
terwelt beschäftigt, zu welchem aufser dem. für ge- 
wöhnlich im Meere wohnenden Poseidon (Il. 9, 13) 


''®) Dies ausgesprochen zu haben ist meines Bedünkens ein 
grosses Verdienst Göttlings in jenem oft erwähnten Auf- 
satz’ im Hermes. 
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nur die eigentlichen 802 ᾽Ολύμπιοι gehören, ἃ. i. die- 
jenigen, denen Hephaistos auf dem Olympos Woh- 
nungen gebaut hat, Apollon, Ares, Hephaistos, Her- 
mes, Here, Athene, Artemis, Aphrodite, vielleicht 
auch Themis und Dione, welche, wenn auch ursprüng- 
lich in einer Hauptbeziehung eins mit Here (vgl. un- 


ten und Butt. Mytholog. 1. p. 22 ff.), doch im Dich- 


ter von dieser bestimmt. unterschieden ist. Iris und 
Hebe sind, wie die Horen, dienende Göttinnen. Die 
Sitzung dieses Götterrathes wird Od. ε, 3 ϑῶχος ge- 
nannt. Denn dafs ϑῶχος, wenn gleich nicht aus- 
schliefslich (vgl. 11.9, 439: ϑεῶν δ᾽ ἐξίκετο ϑώκους" 
Od. o, 468: οὗ μὲν do ἐς ϑῶχκον πρόμολον δήμοιό re 
φῆμιν), für βουλὴ gebraucht werden kann, beweist 
Od.p, 26: οὔτε ποϑ' ἡμετέρη ἀγορὴ γένετ, οὔτε I0w- 
χος᾿ dals es Od. ε, 3 dafür gebraucht worden ist, 
macht das Jsol ϑῶώχόνδε καϑίζανον, welches dem 
in Sitzungsangelegenheiten solennen Worte χαϑίζειν 
(cf. Passow) entsprechend ist, .um so wahrscheinli- 
cher, als Hesiod ©. 802 von einer βουλὴ ϑεῶν aus- 
drücklich spricht und dieselbe von den geselligen 
Zusammenkünften der Götter bestimmt unterscheidet. 


‘ Dieser ϑῶχος ist aufs deutlichste unterschieden von 


der 1]. v, 4 ff. coll. 9, init. beschriebenen ἀγορὰ, zu 
welcher durch Themis auf Zeus’ Befehl selbst alle 
Flufsgötter und Nymphen geladen werden. ' Es lassen 
sich selbst die im irdischen Staate bemerklichen Ab- 
stufungen der politischen Bedeutsamkeit auch im 
Götterstaat” unterscheiden. In beiden erfreut sich 
das demokratische Element noch keiner Berechtigung. 
Wie die Mannen vor Troja (Il. β, 86 544.). die Itha- 
kesier (Od. β, init.), die Phäaken (Od. 3, init.) zu- 
sammengerufen werden, nur um den Willen der Für- 
sten zu vernehmen, ohne Stimm- und Entscheidungs- 
rechte (vgl. unten Abschnitt 5), so sind 1. $ und v 
auch die Götter nur herbeigekommen, damit ihnen des 
Königes Wille kund werde. Das aristokratische Ele- 
ment genie[st im irdischen wie im Götterstaate wenig- 
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stens das Recht des Beiraths (vgl. z.B. die ἘΞ 
der Geronten 1]. β, 55 544. mit dem ϑῶχος der Götter, 
Od. ε, in.), während jedoch von einer Verpflichtung 
des Königs sich der Mehrheit zu fügen nirgends eine 
Spur ist. Denn gleichwie der irdische König, was 
unten erwiesen werden soll, im Grund’ eine unum- 
schränkte Gewalt besitzt, so findet sich auch Zeus’ 
Wille nirgends rechtlich oder politisch beschränkt; 
er gebietet und verbietet, er hilft und verdirbt, wie 
er will, und die Macht, auch das den Göttern Mils- 


fälligste durchzuführen wird ihm zugetraut; der ein- 


hellige Wille des Götterrathes, dem sonst der ein- 
zelne Gott sich fügen mufs (Od. α, 79; μ, 349), bin- 
det ihn allein nicht. Vgl. das öfter vorkommende 
ἕρδ᾽, ἀτὰρ οὔ vor πάντες ἐπαινέομεν ϑεοὶ ἄλλοι, Mer- 
ner sein Gebot an 416 Götter, durchaus am Kampfe _ 
nicht Theil zu nehmen 1], 9, in., seine ganz einsei- 
tig der Thetis geleistete Zusage n.d.gl.. 

17. Wie sich nämlich die Macht des irdischen 
Königs keineswegs blos auf Geburt und Erblichkeit 
der Würde stützt, sondern ganz vornehmlich auf die 
Heldenkraft und persönliche Tüchtigkeit des damit 
- Bekleideten, — denn Telemach fühlt sich nicht stark 
genug das Königthum von Ithaka für sich in Anspruch 
zu nehmen und zu behaupten, und vom Lykierfürsten ῷ 
Sarpedon heifst es Il. x, 542: ὃς “υκίην εἴρυτο δίκησέ 
τε καὶ σϑένεϊ ᾧ, — so ist auch Zeus ὕπατος χρειόν- 
τῶν insbesondere defswegen, weil er von allen Göt- 
tern der stärkste und auch allein diesen sämmtlich 
gewachsen ist. Aufser dem berühmten Anfang von 
1l. 9 vgl. ib. 450: πάντως » οἷον ἐμόν γε μένος καὲ 
χεῖρες ἄαπτοι, οὐχ ἄν Be τρέψειαν » ὅσοε ϑεοί εἰσὶ ἐν 
Ὀλύμπῳ" Il. α, 566: μή νύ τοι οὐ χραίσμωσιν, 0001 ϑεοί 
&io ἐν Ὀλύμπῳ, ἄσσον ἰόνϑ', ὅτε κέν τοι ἀάπτους xel- 
us ἐφείω" vgl. 580, 589; Il. A, 78 544.: πάντες δ᾽ ἦτι- 
ὄωντο κελαινεφέα Κρονίωνα, οὕνεχ ἄρα Τρώεσσιν 
ἐβούλετο κῦδος ὀρέξαι. Τῶν μὲν ἀρ οὐχ ἀλέγεζε 
πατήρ᾽ ὃ δὲ νόσφε λιασϑεὶς τῶν ἄλλων ἀπάνευϑε κα- 


- 
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ϑέζετο, xvdei γα ἕω ν' Od. ε, 108: ἀλλὰ μάλ οὐπῶς 
ἔστι Διὸς νόον αἰγιόχοιο oVTE παρεξελϑεῖν ἄλλον ϑεὸν 
οὐϑ᾽ ἁλιῶσαι" 1]. ο, 107: φησὶν γὰρ Ev ἀϑανάτοισι ϑεοῖ- 
σιν κάρτεϊ τὲ σϑένεϊ τὲ διωκριδὸν εἶναι ἄριστος" vgl. 
Müller Proleg. p. 246 ff.; Lange Einleit. in das 
Stud. der griech. Mythol: p. 101f.. Doch wozu nützt 
es, die allgemein anerkannte und bekannte Erschei- 
nung, dafs Zeus der oberste, stärkste und in sei- 
ner Stärke mächtigste Gott ist, dem sich die übri- 
gen Götter willig unterordnen, ja dienstbar bezeigen 
@gl. z. B. 11. 9, 438 sqgq.), durch Beweisstellen zu 
erhärten; weit interessanter und durch die Sache 
selbst geboten ist es, zu untersuchen, in wie fern 
und wie weit die Macht ‚des Göttervaters durch die 
Gliederung des ganzen Göttersystemes selbst be- 
schränkt ist. Ja irren wir nicht, so ist diese Unter- 
suchung, bei welcher vor der Hand Zeus’ Verhält- 
niss zur Μοῖρα aulser Anschlag bleibt, nicht nur un- 


‚ entbehrlich, um einen Blick in die inneren, theo- 


logischen Beziehungen der Götter auf einander zu 
werfen, sondern auch für das Verständniss der Oeko- 
nomie beider Gedichte höchst erspriefslich. 

‚18. Selbst. die oberflächlichste Betrachtung der 


- Mythologie lehrt, dafs sich die Fülle des Wesens 


einer Gottbeit mit einer gewissen Nothwendigkeit im 
Dualismus eines männlichen und weiblichen Indivi- 
duums darstellt *). Freilich mulste dieser Dualismus um 
so mehr allmählich in den Hintergrund treten, je 
mehr sich in hellenischen Bewufstseyn die Gotthei- 


τ ten ihrer symbolischen Bestimmtheit entkleideten und 


in freie, durch keine Bedeutsamkeit gebundene Per- 
sönlichkeiten verwandelten. Es darf folglich nicht 
befremden, dafs derselbe bei dem Dichter nicht offen 
zu Tage liegt, aber eben so wenig sind die einzel- 
nen Züge zu re, in welchen er sich gleichsam 


4) Vgl. Buttm. Mythol. I. p. 22; neuerdings Bäumlein in 
Zimmermann’s Zeitschrift 1839. ΧΗ, p- 1204. 


% 
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im Verschwinden noch verräth. Wir erinnern zuvör- 


derst an Ζεὺς und Διώνη (vgl. Herm. Opusc. VH.. 


p- 276), wenn gleich diese Verdopplung der diali- 
schen Persönlichkeit im Göttersysteme des Dichters 
nicht mehr von Wichtigkeit ist. Aber man beachte, 
was wir von Ἥρη lesen. Sie sagt Il. δ, ὅθ von sich: 


καί μὲ πρεσβυτάτην τέκετο Κρόνος ἀγκυλομήτης, ἀμ- 
γρότερον, γενεὴ τὸ καὶ οὕνεχα σὴ παράκοιτις κέκλημαι. 


Man sieht, dals πρεσβυτάτη durchaus nicht blos auf 


‘das Alter, sondern auch auf ihre Würde und Hoheit 


geht. Daraus erklärt sich das ihr vor allen Göttinnen 


ausschliefslich gegebene Beiwort πρέσβα ϑεά (ἰπι- 


mer in Nerhindang mit ϑυγάτερ μεγάλοιο Κρόνοιο 1. 
&, 721; 9, 383; &, 194; 243), weiches πρέσβα nur noch 
vorkommt in Od. γ, 452: Εὐρυδίχη, πρέσβα Kivusvoıo 
Jvyoroav, und in 1]. τ, 91: πρέσβα Διὸς ϑυγάτηρ Ara, 
in diesen Stellen aber vorzugsweise den Altersbegriff 
zu bezeichnen scheint. So wird sie denn damit als 


' die vornehmste von allen weiblichen Gottheiten be- 


zeichnet. Lesen wir nun Il. o, 49, dafs ihr Zeus auf 
ihr Versprechen, auch Poseidon zur ' Unterwerfung 
unter seinen Willen zu bereden, Folgendes antwor- 
tet: εἰ μὲν δὴ σύγ᾽ ἔπειτα, βοῶπις πότνια Ἥρη, ἶσον 
ἐμοὶ φρονέουσα wer ἀϑανάτοισι καϑίζοις, τῷ ze Ποσει- 
δάων γε, καὶ ei μάλα βούλεταε ἄλλῃ, αἶψα μεταστρέψειε 
νόον, μετὰ σὸν καὶ ἐμὸν κῆρ, dafs folglich Poseidons, 
des nächst Zeus mächtigsten Gottes Gehorsam von 
Here’s Einigkeit mit Zeus abhängig gemacht wird, 


vergleichen wir ferner hiemit, was Here Il. ὃ, 62 f. 


sagt: ἀλλ ἤτοι μὲν ταῦϑ' ὑποείξομεν ἀλλήλοισιν, σοὶ 
μὲν ἐγὼ, σὺ δ᾽ ἐμοί ἐπὶ δ᾽ ἕψονταν ϑεοὶ ἄλλοι, so 
zeigt' sich die wohl allgemein geltende Annahme *), 


dafs sich dem Dichter das supremum numen in der 


Doppelgestalt von Zeus und Here, des Herrn und 
der 


-?) Müller Proleg. p. 244; Bernhardy griech. ARE μον δ 
schichte p. 168. 


Zum ee u τ --------- 
Ze 
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‚der Berrin darstelle, vollkommen ‚begründet. Vgl. 
noch Hymn. 11 (12), 4: Ἥρην —, ἣν πάντες μάχαρες 
κατὰ “μακρὸν Ὄλυμπον ἁζόμενοι τίουσεν ὁμῶς Ζιὴ τερπι- 
χεραύνῳ. Daher sie ἐσοτελὴς heifst; siehe -Düntzer 
Fragm. p.82. Die Wesenseinheit beider Individuen 
blickt durch das vom Dichter freilich nur im schlich- 
ten Wortsinn genommene χασιγνήτη ἄλοχός re eben- 
falls bindureh.s 
19. Aber’ diese Einheit beider Gottheiten hat . 
nichts weniger als Einigkeit zur Folge; diese ist nur 
eine postulirte, keine wirkliche. Denn die weibliche 
Potenz will beständig übergreifen und sich dem Ge- 
horsam entziehn; das ist eines der wesentlichsten 
Motive in der ganzen Handlung der Hias; vgl. Il. «, 
520 ff., vornehmlich 540 ff , wo’ besonders Here’s An- 
spruch auf Mittheilung aller Rathschlüsse des Ge- 
mahles zu beachten ist. Darum ist aber auch Zeus’ 
und Here’s Sohn Ares, der Krieg, ein Verhältniss, 
von dem der Dichter zwar kein reflektirtes, wohl .- 
aber ein unmittelbares Bewufstseyn hat, indem er 
Zeus den Vater 1]. e, 890 544. zu dem Sohne sagen 
lässt: ἔχϑιστος δέ μοί ἔσσι ϑεῶν, οἱ Ὄλυμπον ἔχουσιν. 
«Αἰεὶ γάρ τοῦ ἔρις τὲ φίλη πόλεμοί TE μάχαι ve μὴ- 
τροός Tor μένος ἐστὶν ἀάσχετον, οὐκ ἔπεεικχ-: 
τὸν, Ἥρης" τὴν μὲν ἐγὼ σπουδὴ δάμνημ ἐπέεσσιν. 
Weil aber Here, die minder mächtige Potenz, für 
sich allein nichts ausrichtet, so tritt sie bei dem 
Dichter stets im Bunde wit anderen Mächten auf, 
denen auch usurpirende Bestrebungen eigen sind, 
wenn solche gleich auf anderen Gründen und Bezie- 
hungen beruhn, : mit Poseidon nämlich und mit 
Athene. Diese theilen nicht nur mit ihr in der 
ganzen llias die Vorliebe für’ die von Zeus bedräng- 
ten Achäer, sondern sind auch bei einzelnen Vor- 
kommenheiten, besonders wenn es gegen Zeus an- 
zusfreben gilt, immer zusammen erwähnt; so ll. 
α, 400: Thetis allein hat Zeus vom schmählichen 
Blende gerettet, ὅππότε μὲν ξυνδῆσαι Ὀλύβπιοι ἤἢϑε- 
7 
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λον ἄλλοι, Ἥρη τὶ nde Ποσειδάων καὶ Παλλὰς 
᾿ϑήνη  ἴογπον Il. &, 25: ἔνϑ᾽ ἄλλοις μὲν πᾶσιν 
Envdavsv, οὐδέ ποϑὶ Ἥρῃ, οὐδὲ Hocsıdamv, οὐδὲ 
yklavzanıdı κούρη. Als Il. v, 32 ff. die Götter 
sich mit Zeus’ Genehmigung in den Kampf begeben, 
werden jene zwar zuerst mit andern zusammen ge- 
‚nannt, berathschlagen aber ib. 115 mit Umgehung 
der übrigen für sich allein. Wir werden folglich von 
selbst darauf geführt, das Verhältniss auch dieser 
beiden Gottheiten zu Zeus in Betrachtung zu ziehn. 

20. Nehmen wir fürs erste Poseidon. Will 


Here Zeus gegenüber die Gleichberechtigte in der ᾿ 
Einigung seyn, so mackt Poseidon Anspruch auf 


‘gleiche Rechte im Verhältnisse der Geschiedenheit. 


Denn es gelingt der menschlichen Vorstellung durch- 


aus nicht, Zeus zu einer negativen Macht zu erhe- 
ben, welche, um einen philosophischen Ausdruck zu 
entlehnen, die übrigen Götter zu blofsen Momenten 
. herabsetzte. Denn Poseidon ordnet sich zwar unter 
und erkennt den. usurpirenden Bestrebungen Here’s 
gegenüber Zeus’ Oberhoheit an; vgl. I. $, 210: οὐκ 
ἂν ἔγωγ ἐϑέλοιμε Διὶ Κρονίωνν μάχεσϑαι ἡμέας τοὺς 
ἄλλους, ἐπειὴ πολὺ φέρτερός ἐστιν" 1]. ν, 354_sagt 
der Dichter: ἦ μὰν ἀμφοτέροισιν (dem Zeus und Po- 
seidon) ὁμὸν γένος ἢδ᾽ ἴα πάτρη, ἀλλὰ Ζεὺς πρότερος 
γεγόνει καὶ πλείονα ἤδη" vgl. ὃ, 440; v, 801; Θά. ν, 
138; 148; aber er wird kick nicht nur von Zeus 
erkannt als πρεσβύτατος καὶ ἄριστος Od. ν, 142, 
und sein Zürnen als ein vollkommen ausreichender 
Grund angegeben, warum Zeus trotz seines guten 
Willens für Odysseus noch nichts habe thun können 
Od. α, 68, sondern er stellt auch selbst seinen An- 
spruch, als ein mit Zeus gleich berechtigter zu gel- 
ten, so zu sagen als rechtlich begründet dar. Die 


*) Eine andere Lesart: χαὶ Φοῖβος ”Anollwv ist, wie sich 
unten ergeben wird, mit dem Göttersysteme des Dichters 
durchaus nicht zu vereinigen. r 


R 
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Hauptstelle ist Il. o, 185— 210, wo Poseidon, durch 
‚Iris aus der Schlacht zurückgerufen, über Zeus, der 
es unverschämt findet, dafs Poseidon, der schwächere 
und jüngere, ‚zu trotzen wage, Folgendes ausspricht: 

ὠ πόποι D ἢ ῥ᾽ ἀγαϑός σεερ ξὼν ὑπέροτελον ἔειπεν, 

εἶ μ᾽ ὁμότιμον ἐόντα βίη ἀέκοντα καϑέξει. 

Τρεῖς γάρ. τ ἐκ Κρόνου εἰμὲν ἀδελφεοὶ, οὗς τέχετο Ῥέα, 

Ζεὺς καὶ ἐγὼ, τρίτατος δ᾽ ᾿Αἴδης, ἐνέροισιν ἀνάσσων. 

Τριχϑὰ δὲ πάντα δέδασται, ἕκαστος δ᾽ 

ἔμμορε τεμῆς" 
Er, Poseidon, habe das Meer, Aides das unterwelt- 
liche Gebiet, Zeus den Himmel erloost — 

γαῖα, δ᾽ ἔτι ξυνὴ πάντων καὶ μαχρὸς Ὄλυμπος. 

Τῷ δα καὶ οὔτι Διὸς βέομαι φρεσίν" ἀλλὰ ἕκηλος 
ες καὲ κράτερός περ Ev μενέτω ‚Terrain Evi noien’ 
Χερσὲ δὲ μήτι μὲ πάγχυ, κακὸν ὡς, δειδισσέσϑω. 
Θυγατέρεσσεν γάρ τὲ καὲ viacı βέλτε- 

ρον εἴη 
ἐκπάγλοις ἐπέεσσιν ἐνισσέμεν . οὕς τέχεν αὐτὸς, 
οἵ ϑεν ὀτρύνοντος ἀκούσονται καὶ ἀνάγκη. 
In diesen Worten ist klar ausgesprochen, dafs 
Poseidon auf den Grund der durchs Loos vollzoge- 
nen Welttheilung dem Zeus sich‘ durchaus gleichge- 
stellt schen und ihm nur das Recht patriarchali- 
scher Herrschaft über seine Familie zugestehn will. 
Höchst merkwürdig ist nun der Grund, durch welchen 
ihn Iris gleichwohl zur Nachgiebigkeit bestimmt. 
Willst du denn wirklich, sagt sie, vom starren Trotz 
nicht lassen?. „Oic9°, ὡς πρεσβυτέροισιν Ἐρινγύες αἰὲν 
ἕπονται“ (v. 204). Sie leitet also die Verpflichtung 


 Poseidon’s zum Gehorsam ebenfalls aus dem Fami- 


lienreeht her, und lässt uns somit auch ihrerseits 
das Prineip der Gliederung des Götterstaats im ge- 
genseitigen Verhältnisse der Familienglieder erken- 
nen. Vergl. Zeus’ und Poseidon’s Aeufserungen v. 166 
und 197, und die oben angeführte Stelle Il. », 354. 
21. Während nun aber Poseidon rechtlich 
auf Gleichheit und Selbstständigkeit Ansprüche macht, 


ὦ Ὁ 
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dieselben aber gegen das Uebergewicht der sittlichen 
den Familienverband beherrschenden Verhältnisse nicht 
durchzuführen vermag, fehlt Athene’n zur Begrün- 
dung ihrer Opposition gegen Zeus aller rechtliehe 
Vorwand. Die Tochter steht anders zum Vater als 
das Weib und der Bruder. Aber dieses Tochterver- - 
hältniss ist so eigener Art, dafs Athene durch das- 
selbe die interessanfeste Erscheinung des’ ganzen 
Olymp’s wird. Sie ist nämlich die Tochter ohne 
Mutter, Zeus’ eigene Geburt. Denn obschon der 
Dichter jenes zuerst bei Hes. Theog. 924 ff. und im 
Hymn. Apoll. Pyth. 130 sich findenden Mythologems 
von Athene’s Geburt aus Zeus’ Haupte nirgends ge- 
denkt, so wird doch eben so wenig einer Mutter von 
ihr gedacht*), Zeus’ Vaterschaft aber immer mit ei- 
. nem gewissen Nachdruck hervorgehoben. Sie heifst 
vorzugsweise ὀβριμοπάτρη, Διὸς ϑυγάτηρ κυδίστη Τρι- 
τογένεια (1. ὃ, 515), wenn gleich Tritogeneia nicht 
die aus dem Haupte des Zeus Geborene bedeutet 
(Nitzsch I. p. 213 und die dort eitirten Stellen). In 
der menschlich gedachten @ötterfamilie ist sie des 
Vaters verzogene Lieblingstochter, die gewähren zu 
lassen er nicht umhin kann; vgl. I. ε, 875— 880: 
σοὶ πάντες μαχόμεσϑα, sagt Ares zu Zeus; σὺ γὰρ 
τέκες ἄφρονα κούρην κ. τ. λ.. 4λλοι μὲν γὰρ πάντες, 
000: ϑεοί εἰσ ἐν Ὀλύμπῳ, σοΐ τ' ἐπιπείϑονται καὶ 
δεδμήμεσϑα ἕχαστος" ταύτην δ᾽ οὔτ᾽ ἔπεϊ προτιβάλλεαι, 
οὔτε τι ἔργῳ, Alk ἀνιεῖς, ἐπεὶ αὐτὸς Eyeivaoı παῖ δ᾽ 
ἀΐδηλον. Eben hat er 1. 9, 5—27 den sämmitli- 
chen Göttern die Einmischung in die Schlachten aufs 
strengste verboten, als Athene das Wort nimmt, und 
sich ausbittet den Achäern wenigstens mit gutem 
Rath an Händen gehn zu dürfen; er antwortet v.39: 


2) Die Vorstellung, als lasse sich bei dem Dichter als Athe- 
ne’s Mutter Here denken, die Göttling in jenem oft er- 
wähnten Aufsatz’ äufsert, hat er gewifs selbst wieder 
aufgegeben. 
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ϑάρσει, Τριτογένεια. “φίλον τέκος" οὐ νύ τε ϑυμῷ. 
πρόφρονε μυϑέομαι' ἐϑέλω δέ τοι ἥπιος εἶναι. Das 
nämliche, mit dem Zusatze: ἔρξον, ὅπη δή τοι γόος 
ἔπλετο, μηδέ τ ἐρώει sagt er 1. χ, 183—185, als 
sich Athene seinem Antrag den um die Mauer gejag- 
ten Hektor zu retten widersetzt. Darauf pocht aber 
Athene, und schilt heftig, wenn der Vater ihren Be- 
strebungen in den Weg tritt; Il. 9, 860: ἀλλὰ πα- 
170 οὑμὸς φρεσὶ μαίνεται οὐκ ἀγαϑῆσιν, σχέτλιος, αἰὲν 
ἁλιτρὸς, ἐμῶν μενέων ἀπερωξύς" weils aber wohl, wes- 
sen.sie sich zu ihm zu versehen hat; v. 373: ἔσται 
μὰν, δὲ ἂν αὖτε φίλην Γλαυκώπιδα εἴπη. Sehr häufig 
wird ‚sie mit Zeus zusammengenannt und für ihn 
oder mit ihm wirkend gedacht. 11.9, 287.sagt Aga- 
memnon: «li κέν μοε δώῃ Ζεύς τ᾽ αἰγίοχος καὶ ’AInvn 
Ἰλίου ἐξαλαπαάξαν Eürtiusvov πτολίεϑρον" ib. x, 552 
Nestor: ἀμφοτέρω γὰρ σφῶϊ φιλεὶ νεφεληγερέτα Ζεὺς 
κουρή τ αἰγιόχοιο Διὸς, γλαυκῶπίές ᾿4ϑήνη derselbe 


- 4, 736: συμφερόμεσϑα μάχη, εἴ Ü εὐχόμενον καὶ ᾿4“ϑήνη. 


Wenn Herakles, den ihm von Eurystheus befohlenen 
Arbeiten .erliegend, gen Himmel weinte, war es 


Athene, die.von Zeus dem Sohne zur Rettung ge- 


sendet ward (Il. 9, 362 sqq.). Odysseus sagt Od.v, 
42 zu.ihr: εἴπερ γὰρ κτείναιμε (τοὺς μνηστῆρας) 4εός 
τε σέϑεν ve ἕκητε, und fordert ib. π, 260 seinen 
Sohn auf zu bedenken, εἴ xev (lies: εὖ χαὶ) νῶϊν 
AInyn σὺν Alt πατρὶ ἀρκέσει NE τιν ἄλλον ἀμύντορα 
μερμηρίξω. Vgl. 1. ν, 192: μεϑορμηϑεὶς (4χιλλεὺς) 
σὺν ᾿4ϑήνῃ καὶ Διὰ πατρέ. In Od. π, 265 wird sie 
mit;Zeus in Gemeinschaft geradezu für die 
höchste und mächtigste: Gottheit erklärt: 


ἐσϑλώ τοῦ τούτω γ᾽ ἐπαμύντορε — wre καὶ ἄλλοις ἀν- 


δράσε τὲ κρατέουσε καὶ ἀϑανάτοισι ϑεοῖσι, 
eine Vorstellung von 'Athene, die sich, wenn gleich 
hin und wieder rationalistisch beschränkt, durch das 
ganze Alterthum hindurchzieht. Vergl. die Ausleger 
zu.Hor. Od. 1, 12, 20: proximos illi tamen occupa- 
vit Pallas honores, welche anführen Hesiod. Theog. 
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896, wo sie heifst ἴσον ἔχουσα πατρὶ μένος zei ἐπί- 


φρονα- βουλήν" Callimach. Lav. Pall. 132: μούνῳ Ζεὺς 
τὸγδ ϑυγατέρων δῶκεν ᾿ϑαναίᾳ πατρώϊα πάντα φέ- 


ρεσϑαι' Plutarch. Sympos. 2, Ρ. 617. Ο.: ἡ δὲ AImvE | 


φαίνεται τὸν πλησίον αἰεὶ τοῦ Διὸς τόπον ἔχουσα. 
διαῤῥήδην δὲ ὃ Πίνδαρος λέγει (Fragm. ΧΙ, 9 p.24l 


Diss.): πῦρ πνέοντος & τε κεραυνοῦ ἄγχιστα᾽ ἡμένη, 
eigentlich: ἄγχιστα δεξιὰν κατὰ χεῖρα πατρὸς 


ἕζεαι. Bekannt ist ferner und von den Auslegern 
zu Pindar und Horaz bemerklich gemacht die Tem- 
pelgenossenschaft der beiden Gottheiten (σύνναο!). 
Nach Aesch. Eumen. 825 weifs von den’ Göttern nur 


Athene um die Schlüssel des Gemachs, Ev ᾧ κεραυ- 


γὸς ἔστιν ἐσφραγισμένος, so wie sie denn den Wet- 


 terstrahl häufig entlehnt und auf 'Attischen und Sy- 


racusanischen Münzen auch’ schleudert ‘(vgl. Dissen 


δὰ 1. c. p- 655). Ein Orphiker sagt (Düntzer p. 82): 
δεινὴ γὰρ Koovidao νόου xodKvrsıoa τέτυχται. 
Diesen Vorstellungen entspricht bei dem Dichter das 
Donnerwetter, das sie 1] }, 45 mit Here erregt, fer- 
ner dafs sie Il. ε, 736, 9, 387 Zeus’ Leibrock anzieht, 


um in den Kampf zu gehn. Aus dieser ihrer engen, . 
unlösbaren Verbindung mit Zeus, aus ihrer Macht- 


und Ehrengemeinschaft mit dem Gotte, aus ihrer Er- 
zeugung durch ihn unmittelbar’ ohne Zuthun' einer 
Mutter scheint hervorzugehn, dafs hier selbst inner- 
halb der durch und durch vermenschlichten Olympos- 
religion der Gedanke hervorblickt, dafs Athene'eine 
Hypostase des Zeus, eine aus ihm herausgeborene 
Seite seines Wesens selbst ist. Daraus erklärt sich 
erstlich ihr Name und ihre beständige Jungfrauschaft; 
sie ist (vgl. γαλαϑηνός, τιϑήνη) die Nicht-säugende 


(Nelacta, Hermann); denn nur dem Männlichen 


entstammt, ein weibliches ‘Abbild des höchsten Got- 


tes hat sie das Element des wahrhaft Weiblichen nicht; 


sie kann keines Mannes werden, da sie von Geburt 
nichts Weibliches und in sich keine Mutterpotenz, 
sondern nur die Gestalt eines Weibes hat. Ferner 
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wird nunmehr anschaulich, warum Zeus nie von ihr 
lassen kann, und am Ende doch immer thut, was 
sie will; aber auch warum sie sich gegen ihn auf- 
lehnt und mit andern rebellischen Gottheiten ver- 


bindet. Nämlich als die persönlich substantiirte, von 


ihm ausgeschiedene Metis des Zeus setzt sie sich ihm, 
erregt vom Bewufstseyn dessen, was sie ist, feind- 
lich entgegen. Zeus’ eigener, aus ihm frei entlasse- 
ner Gedanke will, wie Here, der weibliche Neben- 
Zeus, für sich selbst etwas seyn, begeht aber durch 
Störung eines viel innigeren Kindschaft - und Hypo- 


'stasirungsverhältnisses ein weit gröfseres Unrecht, 


als Here, da für diese, als für das andere Element 
des dualistisch gespaltenen dialischen Wesens, der 
Streit schon gegeben, ja gewissermassen natürlich 
ist. Dies finden wir angedeutet in Zeus’ Drohrede, 
mit welcher er durch Iris die beiden unbotmäfsigen Göt- 
tinnen vom Kampfe zurückrufen lässt, 1]. ὃ, 399—408, 
besonders von v. 404 an: οὐδέ κεν ἐς δεκάτους περε- 
τελλομένους ἐνιαυτοὺς ἕλκε ἀπαλϑήσεσϑον.,. ἅ χὲρν 
μάρπτῃσι κεραυνός" ὄφρ᾽ εἴἶδῆ Γλαυκῶπες, δὲ ἂν 
ᾧ πατρὶ μάχηται. Ἥρη δ᾽ οὔτε τόσον γεμεσίζομοι 
οὐδὲ χολοῦμαι" aiei γάρ μοι ἔωϑεν ἐνικλᾶν, ὅ,ττι νοήσω. 

Weiter ergiebt sich aus diesem Verhältniss’ ein Haupt- 
unterschied der beiden Gedichte. In der Odyssee 
ist ein Kampf unter den Olympiern gar nicht vorhan- 
den; denn die enge zusammen gehörigen Gottheiten 
befinden, sich nicht im Zustande der Entzweiung. 

Zeus und Athene sind einig; man sehe, wie sie sich | 
Od. ω, 472 ff. in Einigkeit des Willens berathen; 
und Here bleibt ganz aus dem ‘Spiele; somit steht 


Poseidon auf der anderen Seite allein. In der Ilias 


dagegen ist der Kampf auf Erden nur das irdische 
Gegenbild vom Kampfe der Olympier ; man erwäge, 
was ll. 9, 432 Athene mit dürren Worten sagt: τῷ 
xev δὴ πάλαι ἄμμες ἐπαυσάμεϑα πτολέμοιο, 


Ἰλίου ἐχπέρσαντες ξὐκτίμενον πτολίεϑρον. Hier treten 


die von Rechts wegen als einig und willensgleich po- 
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stulirten Götterindividuen in den Zustand der Span- 
nung und Feindschaft ein, und dies giebt den Göt- 
tern der Ilias scheinbar einen andern Charakter 
als denen der Odyssee°). Denn: aller Hafs, alle 
Bosheit und Arglist, ‘wozu Krieg und Hader die 
Sterblichen verleitet, erzeugt sich’ in Folge der Zwie- 
tracht auch unter den Göttern, in deren Wesen, wie 
wir oben gesehen haben, ἐξομλθμναι KR ein 
constitutives Element: ist. 

‚22. Haben wir bisher diejenigen Gottheiten ai 


trachtet, welche mit Zeus aus verschiedenen Ursachen 


in den MER: Bezug gesetzt in eben diesem Be- 
zuge die Berechtigung zu finden glauben, sich ihm 


selbstständig gegenüberzustellen und obwohl mindere 


Potenzen dennoch irgend eine Theilung der Herr- 
schaft in Anspruch zu nehmen, so führt uns nunmehr 


der Gegensatz auf diejenige Gottheit, welche gleich- 


falls mit Zeus aufs engste verbunden und bei Göttern 
und Menschen in’ hohen Ehren gleichwohl die unter- 
'georduete Stellung gegen Zeus niemals aufgiebt, son- 


"dern stets mit ihm in Willenseinheit lebt. Das ist 


Apollon, der nicht ohne Bedeutsamkeit Il. α,, 86 
Ai φίλος heilst, und 1]. x, 667,’ wie nie sonst ein an- 
derer Gott, von Zeus mit φίλε Φοῖβε angeredet 


wird, der überall den Geboten des Vaters sich füg- 


sam zeigt, und auch von der hellenischen Anschau- 
ungsweise des Götterthums, aus welcher (die Anord- 
nung der Festspiele hervorgieng, in’ der olympischen 
Feier neben Zeus gestellt wurde (vgl. Müller die Do- 


rier I. p.251ff.). An Ehren steht er- Athene’n nicht 


nach; vgl. 1]. 9, 540, v, 827: τιοίμην δ᾽ ὡς Tier ’A9M- 
valm καὶ ’AnoAlov' was, wie wir oben hatten, Od. z, 
265 von der Göttin gesagt ist, spricht ‘der Dichter 
des Hymn. in Apoll. Del. 68 auch von Apoll aus, μέγα 
μεν πρυτανευσέμεν ἀϑανάτοισιν καὶ ΤῊΝ gr 


5) Zeyfs in der Commentat. quid Homerus ete. p. 34 hat 
dieses im Ganzen richtig erkannt. 9 


= 
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ἐπὶ ζείδωρον ἄρουραν' vgl. Hymn. Herm. 468 ff.: “πρῶ- 
τος γὰρ », Διὸς υἱὲ, μεὲ ἀϑανάτοισι. ϑαάσσεις hy Nüg TE 
κρατερῦς τε, φιλεῖ δέ σὲ μητίετα Ζεύς" wie, denn auch 


Athene selbst mit ihm .nicht in beständigem Zwie- 


spalt lebt, wie mit Ares, sondern auf einen Wunsch 
und Vorschlag von. ihm eingeht; vgl. Il. η, 17— 42. 
Warum er aber diese seine bedeutende Stellung un- 


ter den Olympiern ((ϑεῶν ὠριστος 1]. τ, 413) nie zur 
‚Auflehnung und Unbotmäfsigkeit benützt, davon liegt 


der Grund‘.darin, dafs er wesentlich Zeus’, Organ, 
dessen Muud ist, und des: Vaters Satzungen (ϑέμισ- 
ces Od. 5, 408: Be Hymn. Del. 182: χρήσω δ᾽ ἂν- 


ϑρώποισι Δεὸς νημερτέα βουλήν 'Hymn. Apoll. Pyth. 
. (75). 364; τοῖσιν δέ τ ἐγὼ νημερτέα βουλὴν πᾶσι 9: - 


μεστεύοιυμιε vgl. Hymn. Herm. 533ff.) den Menschen 
verkündet. Denn Apollon ist auch bei dem Dichter nicht 


-nur ein Weissage- ‚Gott, der. Gott der: Mantik , über- 


haupt (Od. o, 526: ὡς ἄρα οἵ εἰπόντε ἐπέπτατο. δεξιὸς 
ὄρνις, κίρχος, ᾿4πόλλωνος ταχὺς ἄγγελος), sondern er 
ist-auch schon der pythische Gott. (Il. ,, 405: οὐδ᾽ 
ὅσα λάϊνος οὐδὸς ἀφήτορος Evrög ξέργει, Φοίβου ᾿4πόλ- 
λωνος; Πυϑοῖ ἔνε πετρηέσση Od. 9, 79: ὡς γάρ. οἵ 
χρδίων μυϑήσατο Φοῖβος ᾿“πόλλων Πυϑοῖ Ev ἡγαϑέη), 
und als solcher gewifs σὸς προφήτης 5) (Aesch. Eum. 
19), wenn dies der Dichter auch nirgends ausdrück- 


‚lich. sagt: Denn dafs Apollon in Absicht auf die Weis- 


- 


sagung, mit Zeus in Beziehung gesetzt, wird, geht 


‚hervor aus 04. 0,245: ᾿μφιάραον, ὃν περὶ κῆρυ 


φίλει Ζεύς Γ αἰγίοχος καὶ ᾿4πόλλων. Indem somit 


"das Amt, worin 6Γ das ihm zugeschriebene Wesen 


bethätigt, eine, durchgängige Einstimmigkeift mit 


Zeus unabweislich erfordert, ist in ihm gar. kein Mo- 


‚ınent vorhanden, aus dem sich Gegensatz und Wider- 
‚streben entwickeln könnte ; ‚er ist stetscder gehorsame 


Sohn, der..keinen andern, Willen hat, als den des 
Vaters auszurichten und zu, verkünden. 


.._ ann 


5) Cf. Schol. ad Soph. Ded. Col. 789 (Dad. pP: 176). 


l 
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23. Ist‘ nun unsere bisherige "Darstellung ge- 
gründet, so leuchtet nunmehr von selbst ein, warum 
grolse, sehr schwer ‘oder gar nicht‘ zu erfüllende 

ünsche, deren Gewährung etwa nur durch einstim- . 
migen Willen der Hauptgottheiten' bewirkt werden 
könnte, so häufig eingeleitet ‚werden mit: α γὰρ, 
Ζεῦ ve πάτερ καὶ “4ϑηναίη καὶ Ἄπολλον" (Al. ß, 
871; δ, 388; η, 182; στ, 97; Θά. η, 311; σ΄ 235; 
©, 376). Bs legt sich in dieser Formel, in welcher 
das hellenische Gottesbewufstseyn vielleicht das Tief- 
ste beschlossen hat, was ihm in eigener Ahnung oder 
durch Ueberlieferung zu Theil geworden ist, ohne 
dafs jedoch bei dem Dichter im entferntesten ein 
entwickeltes Verständniss derselben‘ vorauszusetzen 
wäre, in dieser Formel legt sich die Fülle des höch- 
sten Wesens in drei untersehiedlichen,, aber gegen- 
seitig in nothwendigem Bezüge stehenden Götterin- 
dividuen als in drei Faktoren auseinander, in‘'der 
höchsten, den beiden andern zu Grunde ‚liegenden 
und als Vater gebietenden Macht, in der persönlich 
substantiirten wäzıg dieser Macht und in dem Verkün- 
der ihrer Satzungen; in ibr erscheint der höchste 
Gott als’solcher nur in Verbindung mit.den ihm 
inhärirenden Erzeugungen, in welchen er seines eige- 
nen Wesens Vollendung gefunden hat. 

24. Die freien Gottheiten, die wir bisher δ: 
trachtet haben, stellen die Verhältnisse der Götter- 
welt in den das ganze Götterthum wie die Handlung 
des Epos theologisch bedingenden Grundbezie- 
hungen dar. Die Vermehrung derselben entspringt 
theils aus weiteren Familienbeziehungen, -theils aus 
jenem Dualismus der Götterindividuen, theils endlich 
aus der Nothwendigkeit, gewissen Bereichen des 
Weltwesens Vorsteher und Verwalter zu geben. So 
entspricht denn erstlich dem kriegerischen Sohne Zeus 
und Here’s gegensätzlich der friedlichen Künsten zu- 
gewendete Hephaistos, dem kampfrüstigen der 


lahme, dem nach Art der Mutter zu Streit geneigten 
"τ 
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der friedfertige, den Zwist der Aeltern vermittelnde 
Sohn (I. ας 571 ff.); ferner Artemis dem Apollon, 
die Jägerin (vgl. Nitzsch II. p. 101), welche jedoch 
auch mit sanften Geschossen schnell und unvermuthet 
die Frauen tödtet, dem ferne treffenden Gott mit dem 
silbernen Bogen, der mit gleichem Gewaffen Tod den 


- Männern giebt (1. », 758; Od.y, 280; n, 64; ρ, 251; 


494). — Während Zeus als ἑρχεῖος der Schirmvogt 
des Familienrechtes und Hausregiments ist, und ihm 
entsprechend Here in den Eileithyien, ihren Töchtern 
(ll. 4, 271), der Familienerhaltung, den ' Geburten 
vorsteht (vgl. 1]. z, 115 ff.), ist die natürlich-sinnliche 
Seite des Geschlechterverhältnisses Aphrodite’n 
zugewiesen (ll. &, 429: ἀλλὰ σύγ᾽ ἱμερόεντα μετέρχεο 
ἔργα γάμοιο); desshalb gewährt sie den von ihr erzo- 
genen Pandareos- Töchtern die Vermählung als sitt- 
lich-bürgerliche Verbindung nicht selbst, sondern 
fordert diese für dieselben von Zeus (Od. v, 74, 75). — 
In Hermes endlich findet die politische Natur des 
Götterköniges ihr exekutives Organ; drum ist er 
(einerseits; denn vgl. Müller Proleg. p. 355) der 
geschickte, der anstellige, mit Klugheit des Vaters 
Willen ausrichtende Gott (kein blofser Bote; vgl. 
über seinen Unterschied von Iris unten Abschnitt IV. 
7.), und eben defswegen Geber der δρηστοσύνη (Od. 
ὁ; 319 ff.). 

Diese vier zuletzt genannten Gottheiten sind, 
wie Apollon und Athene, Kinder des Zeus. Somit 
beruht ihr Wesen, wie die Natur dieser beiden, nicht 
auf ihnen selbst, sondern ist ein Ausfluss des seini- 
geh; ihre Mütter sind entweder, wie Dione, gleich 
Here’n weibliche Gegenbilder, oder, wie Leto, Ge- 


gensätze des Zeus (der Weltregent und Urheber der 


ϑέμιστες zeugt aus der Verborgenheit den seine 3έ-: 
μιστὲς offenbarenden Sohn, dem sich dann in den oben 
angegebenen Beziehungen die Schwester gesellt); 
über Maja lässt sich aus dem Dichter nichts Sicheres 
entnehmen. Folglich sind jene Gottheiten in den von 


en “- 
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ihnen verwalteten Bereichen eigentlich nur den: @öt- 
terkönig repräsentirende, an seiner Statt wirkende 
Wesen. Für diese Vorstellung spricht. nicht nur 
Apollon’s und Athene’s Verhältniss zu Zeus, sondern 
sogar auch das Poseidon’s, wenn man Od. o, 245: 
᾿Αμφιάραον, ὃν περὶ κῆρι φιλεῖ Ζεύς τὶ αἰγέοχος καὶ 
Ἀπόλλων vergleicht mit 1. ψ, 806: Z4vziloy, ἤτοι 
μέν σὲ νέον περ Eovr ἐφίλησαν Ζεύς τὲ Ποσειδάω ν᾿ 
τε, καὶ ἱπποσύνας ἐδίδαξαν παντοίας, in welcher 
Stelle der Dichter selbst in der Funktion des Ποσει- 
δῶν ἵππιος ein dem Zeus ebenfalls und priori loco 
zukommendes Wirken erblickt. In Bezug auf Arte- 
mis heifst es ausdrücklich Il. 9, 483:, ἐπεί σε λέοντα 
γυναιξὶν Ζεὺς ϑῆκεν, καὶ ἔδωκε καταχτάμεν, ἣν κὶ 
ἐθέλησθα. In dieser Zurückführung göttli- 
cher Thätigkeiten auf Zeus als deren Ur- 
quell verräth sich deutlich eine der home- 
rischen Weltanschauung eingepflanzte mo- 
notheistische Tendenz (vgl. Möller Prolegom. 
p- 245). 

25. An einige dieser Gottheiten schliefsen sich 
mehrere ‚minder individualisirte Wesen gleichsam als 
dienende, die Hauptgottheit begleitende Genien an, 
in denen sich irgend eine Seite des Wesens dersel- 
ben insonderheit, ausprägt. Mit Zeus, als dem Horte 
der Gerechtigkeit und des politischen Lebens, ist 
Themis verbunden, nicht wie bei Hesiodos ©. 901 ff. 


als Gemahlin und Mitherrscherin, sondern in dienen- 
der Eigenschaft; vgl. U. v, 4: Ζεὺς δὲ Θέμιστα xE- 


λευσε ϑεοὺς ἀγορήνδε καλέσσαι' ferner Od.$,68: λεσ- 
couar ἡμὲν Ζηνὸς Ὀλυμπίου ἠδὲ Θέμιστος, je ἀνδρῶν 
ἀγορὰς ἠμὲν λύει ἠδὲ καϑίζει" mit Here, der Ehegöttin, 
die Eileithyien, ihre Töchter, 1]. A, 271 (σπέος 
Εἰλειϑυίας in Amnisos Od. τ, 188), mit Apollon, je- 
doch äufserlicher, die Musen Ill. «, 603. 6045). mit 
47) Ich leugne hiemit nicht, was Müller Proleg. p. 425 und 
‚Nitzsch II. p. 224 ‚behaupten, ‚dafs Apollon bei. Homer 


> 
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Aphrodite die Charitinnen Il. e, 338; dafs Here 
deren eine, Pasithea, dem Hypnos zu vermählen ver- 
spricht, scheint in ihrer Funktion als Pronuba zu ge- 
schebn (Il. &, 267). Dafs aber die in Il. σ᾽ κατ ἐξο- 
χὴν Charis genannte Gattin des Hephaistos Aphro- 
dite selbst sey, dem widerstreitet des Dichters streng 
ausgebildetes Namensystem so sehr, dafs eher jener 
Abschnitt in Od. 9, der uns in Aphrodite’n Hephai- 
stos’ Gemahlin kennen lehrt, einem andern Dichter 
zugeschrieben werden muls.— Die Horen, so ferne 


‚sie bestimmt die in atmosphärischen Vorkädorıngen 


sich kund gebenden Jahreszeiten bezeichnen (Il. 9, 
450), mögen in Zeus’, als Beherrschers der Atmo- 
sphäre, Dienstbarkeit stehn (vrgl. Göttling im Hermes 
l. 6. p. 265), und in sofern auch als Himmelspfört- 


_-nerinnen das Weg- und Vorschieben des dichten Ge- 


wölkes besorgen, in welchem sich der Dichter das 
Thor des Olympos denkt (ll. &, 749). Zufällig ist 
es, dafs sie den just am Thore (Il. 9, 411) durch 
Iris zurückgerufenen Göttinnen Here und Athene die 


Pferde dienstwillig ausspannen. 


Mehr blos zur Vollständigkeit der olympischen 
Hofhaltung scheint im Göttersysteme des Dichters 
die Schenkin Hebe (Zeus’ und Here’s Tochter nach 
dem freilich obelisirten 604ten Verse von Od. 4 vgl. 


‚N. e, 722) zu gehören, deren Ehe mit dem Gott ge- ᾿ 
 wordenen Herakles, wie die der Charis mit Hephai- 


stos, für uns offenbar allegorischer Natur ist. Glei- 
chermassen verhält sichs wohl (vgl. Göttling) mit 
Asklepios und Paieon. 

26. Hliiemit schliefst sich der Kreis der olympi- 


schen Gottheiten. Von den nicht-olympischen, je- 


doch oberweltlichen Gottheiten Dionysos und De- 
meter, deren tief eingreifende Bedeutsamkeit erst- 
dem nach -homerischen Zeitalter angehört, ist aus 


niemals eigentlich Gott des Gesanges und der Dich- 
tung ist. 
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dem:Dichter folgendes zu berichten; denn es ist 
doch sehr zu bezweifeln, dafs alle Stellen, in denen 
der Dichter von Dionysos redet, unächt seyen, wenn 
auch Od. ὠ, 74 einem sehr bedenklichen Abschnitt 


angehört. Beide sind ihm wirkliche, wesentliche Göt- 


ter, da Dionysos 1]. ζ, 129. 130 so gut unter die ϑεοὲ 
ἐπουράνιοι gerechnet wird, als Od. 8, 125 coll. 119 
Demeter, 11. ξ, 326 ἀνασσα genannt, unter die ϑεαί. 
Beide wohnen aber nicht auf dem Olymp, und sind 
in. den Olympos-Staat wenigstens in so fern nicht 
eingereiht, als ihre Thätigkeit lediglich der Menschen- 
welt gilt. Dionysos heifst Il. &, 325 χάρμα βροτοῖ- 
σεν, und nur die Menschen essen Δημήτερος ἀκτήν 
(vgl. Göttling 1. c. p. 266). Doch stehn beide Gott- 
‚heiten mit Zeus in Verbindung, Dionysos als Sohn, 


Demeter als Buhlin (1. ξ, 326) *). Ferner kennt der 


Dichter wohl einen Kultus der Demeter (Il. β, 696: 
᾿ Δήμητρος τέμενος im thessalischen Pyrasos), aber kei- 
neswegs eleusinische Mysterien ; von dionysischen Or- 


 gien auf dem heiligen Nysaberg in Thracien hat. er 


Kunde (Il. ζ, 132 coll. x, 460) **), aber als von be- 
kämpften und gewehrten; denn der Thrakerfürst Ly- 
kurgos jagt den Dionysos nebst seinen thyrsosschwin- 


genden Ammen ins Meer. Dafs sich an agrarische 


und dionysische Kulte menschliche Gesittung, fester 
Wohnsitz, Regelung des ehelichen und politischen 
Lebens knüpft, davon findet sich im Dichter keine 
Spur, obgleich er von der edleren Gestaltung des 
Lebens, in der diese Gottheiten walten, die niedere, 
wo nicht gepflügt noch gepflanzt wird, sondern Alles, 


5) Die schöne Darstellung Bäumleins, welcher Deo oder 
Demeter zum weiblichen Gegenbilde des Zeus oder 
Diespiter macht (Zimmerm. Zeitschr. 1839. Nro. 150), 
geht über den Dichter hinaus. 


*®) Vgl. Voelcker Rec., von Lobeck’s Aglaoph. in den 
NJbb. Bd.V, 1. p.48 ff. Thraeischer ‘Weinbau: Il. «, 72. 
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auch der Weinstock , wild wächst, in.der Beschrei- 


.bung des. Cyelopenlandes (Od. x, 105 ff.) vollkommen 


genau unterscheidet. : Von sonstigen Mythen erwähnt 
Homer blos Demeter’s Verbindung mit Jasion (Od. ε, 
125) und die des Dionysos mit Ariadne (A, 325), wo 
Διονύσου μαρτυρίῃσιν nichts Anderes zu bedeuten 
scheint, als dals der Gott, um Ariadne’n für sich zu 
gewinnen, Artemis durch Angaben irgend einer Art 
vermocht habe, die Jungfrau durch ihre sanften Pfeile 
zu tödten. . Der Eindruck also, den das Reden und 


‚Schweigen des. Dichters von diesen Gottheiten giebt, 


ist der, dals sie, nicht theilhbaftig des Götterrathes, 
unverwickelt in die Bewegungen der epischen Hand- 
lung und abgesondert von dem Treiben des Kriegs 
und der. Meerfahrt, die friedlichen Pfleger des 
Acker- und des geregelten Weinbaues sind. Ihr. 


Kultus kann nicht eben selten gewesen seyn, da der 


Dichter von Thyrsusstäben und Mänaden als bekann- 
ten Dingen spricht, da die Gabe der Demeter alltäg- 
lich an die Göttin erinnerte, und die mehr oder min- 


' der häufige Nennung eines Gottes von der Beschaf- 
 fenheit der epischen Handlung abhängt (vgl. Müller 


τοῦ 


Prolegom. p. 127. 3ὅ4)., in welche sie so wenig pas- 
sen, als in die Oekonomie der Odyssee die dort nur 
dreimal (Od. δ, 513; u, 72; v, 70) im V.orbeigehn ge- 


nannte Here. 


27. Vollständig schliefst sich das homerische 
Göttersystem mit Aides und Persephone’n ab, 
welche bei dem Dichter, wenn auch Zeus’ und De- 
meter’s Tochter (vgl. Od. 2, 217 mit 1]. ξ, 326 nach 
Bäumlein bei Zimmermann 1839. Nro. 147 p. 1183), 
doch nach Preller’s treffender Bemerkung (vgl. 
Bäumlein) durchaus nicht die liebliche Jungfrau der 
späteren Mythe, sondern die furchtbare Beherrsche- 
rin des Todtenreichs und als solche lediglich das 
weibliche Gegenbild ihres Gemahles ist. Da nun 
Aides in der Theilung des Weltregiments als Zeus 
gleichberechtigter Bruder durchs Loos den ζόφος 


an 
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ἠερόεις bekommen hat (N. ὁ, 191), und ausdrücklich 
Ζεὺς καταχϑόνιος genannt wird (Il. ἐν 457 coll. 569), - 
so ist er im Reiche der Todten mit Persephone’n 
ganz was Zeus mit Here’n im Olympos ist. Perse- 
phone theilt seine _ Macht. Sie hört mit ihm den von 
Aeltern über ikre Kinder ausgesprochenen Fluch (Hl. 
εν. 454 ff.; 569 ἢ). Zwar ist man nach Od. A, 213; 
226; 385; 634 zu glauben versucht, dafs sie inson- 
derbeit 16 Schatten der Frauen beherrsche; aber 
nach Od. x, 494 ist sie es, welche auch dem Tiresias 
allein unter den Schatten Besinnung und Bewufstseyn 
gelassen hat, so dafs es beinahe scheint, als führe 


‚sie das Regiment unter den Todten, während Aides 


als der ἀμείλιχος nd’ ἀδάμαστος, als ϑεῶν Zydıoros 
ἁπάντων (N. ε, 158. 159) die Gewalt des Todes über 
‚die Lebendigen bezeichne. Der Il. x. vorkommende 
Θάνατος ist allegorisches Bild für den Zustand des 
Todtseyns, und wird vom Dichter mit Aides in keine 
Beziehung gebracht. Uebrigens bemerkt Bäumlein 
l. c. sehr richtig, dafs, da bei Homer die ganze Götter-. 
welt zu Einem System abschliefse, dessen Spitze und 
Einheit Zeus ist, auch Aides dieser Einheit sich fü- 
gen und folglich, von Herakles verwundet, Heilung 
im Olympos von Paieon suchen müsse (ll.2, 395—402) *). 


5) Die Graungestalten der  odysseeischen  Mährchenwelt, 
‚Seylla (ἀϑάνατον χαχὸν genannt) mit ihrer Mutter 
Krataiis, Charybdis, ferner die Sirenen, die 
Zauberin Circe liegen aufserhalb des Götterkreises. 
Von den Keren, den Erinnyen reden wir da, wo die 
Vorstellung von .diesen Wesen in das praktische Leben 
des homerischen Menschen eingreift. 
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Die Götter und die Moioe. 


i 


rl. Wir man früher gewohnt gewesen, in der 
ἹΜοῖρα schlechtweg das blinde Fatum, jene die Frei- 
heit des göttlichen Waltens und menschlichen Wil- 
lens unbedingt aufhebende‘, von keiner Persönlichkeit - 
getragene Macht zu finden, so konnte sich doch diese 
aus der Kenntniss anderweitiger Weltanschanuungen 


in den Dichter hineingetragene Vorstellung dem be- 


sonnenen Leser desselben unmöglich bestätigen. So 
ist es denn neuerdings dahin gekommen, dafs man 
häufig der entgegengesetzten Ansicht gehuldigt hat, 
als sey die Moira mit dem Willen und Walten der 
Götter und des Götterköniges identisch oder diesem 
sogar unterworfen, und die Vorstellung eines blind- 
herrschenden, das heifst von keinem persönlichen, 
seiner selbst bewufsten Willen ausgehenden Fatums 
im Dichter gar nicht zu finden *). Damit hat aber 


5) Einige literarische Nachweisungen. I. Die Moio« steht 
über Zeus: Harlefs de theol. inprimis fato et Jove Ho- 
meri in den Opuse. var. argum. p. 388 besonders p.433 ff.; 
Müller Prolegom. p.247; Hase Alterthumskunde p. 83; 
Bernhardy griech. Literaturgeschichte p. 180 extr.; 

« Ulriei Geschichte der hellen. Dichtkunst p. 187; Haupt 
allgemeine wissenschaftliche Alterthumskunde Bd.2. p. 102; 
Dissen kleine Schriften p. 848; Bumke de fato Home- 
rico Progr. Braunsberg 1828. II. Zeus steht über der 
Moipe. Vor allenLange Einleitung in das Studium der 


8 


. 114 ; - Dritter Abschnitt. 


die wissenschaftliche Forschung, die sich früher meist 
blos mit Erklärung des räthselhaften ὕπέρμορον zu 
beschäftigen veranlasst sah, eine zweite Hauptauf- 
gabe erhalten, welche nur darin bestehen kann, den 
Ursprung des Widerspruchs dieser Ansichten in der 
Weltanschauung des Dichters selbst nachzuweisen, 
und auf diesem Wege jedweder derselben sowohl ihre 
Berechtigung zuzuerkennen, als ihre Einseitigkeit | 
aufzudecken und demgemäls auch wohl aufzuheben. 

Da sich aber der Dichter zur Bezeichnung des - 
Schicksalsbegriffes verschiedentlicher Ausdrücke und | 
dieser selbst wieder nicht in einerlei Sinne bedient, | 
so ist vor allen Dingen Feststellung des Sprachge- 


griech. Mythol. p. 100 ff.. Ihm folgen, theilweise mit Mo- 
difikationen, Nitzsch Anmerkungen zur Od. Bd.I. p. 178 ff.; 
Göttling im Hermes XXIX p. 272; Zeyfs Comment. 
quid Hom. et Pindarus etc. p. 85 ff.; Voelcker in der - 
allg. Schulzeitung 1831. Abth. II. Nro. 144. Ferner Mätz-- 
ner de Jove Homeri p. 76 ff. (p.79: apparet, fatum Ho- 
mericum nihil aliud significare nisi Jovis de hominum 
rebus decreta, deorum suffragiis probata); Eckenbre- 
cher de Jove Homeri p. 3ff., der für seine Ansicht p.17 _ 
auch Manso eitirt in den „Versuchen über einige Gegen- 
stände der Mythol. der Gr. u. R. 1794. p. 503; Schmal- 
feld de fato Homerico partic. 1. (Progr. von Eisleben 
1836). III. Vermittelnde Ansichten, mehr oder weniger 
in dem Sinne, den wir unten auszuführen gedenken, bei 
Delbrück: Homeri religionis quae ad bene beateque 
vivendum heroicis temporibus fuerit vis. Magdeb. 1797. 
Ρ. 48 ff. (p.52: @uae igitur disputavimus, eorum huc redit 
summa, Homerum ad fatum non referre, nisi ea, quae 
ita evenerant, uf, cur Dii eorum auctores essent, nullam 
rationem probabilem invenire posse sibi videretur); vor- 
nehmlich aber bei Creuzer Symbolik II. p.458.— Benj. ° 
Constant de la religion Bd. III. p. 358 betrachtet die 
Vorstellung vom Fatum als eine Art von Expediens, mit 
welchem die Götter von den Menschen gleichsam ent- 
schuldigt werden, wenn ihnen dieselben ihre Bitten nicht 
gewähren oder ein Versprechen nicht halten. 
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brauchs nöthig, damit wir die für Ergründung der 
Sache maafsgebenden Stellen von den andern gleich- 
gültigen zu unterscheiden im Stande sind. Wir fas- 
sen uns hiebei, zumal was Aufzählung gleichartiger 
Stellen betrifft, so kurz als möglich. Die Wörter, 
welche hiebei in Frage kommen, sind vor allen αἶσα 
und μοῖρα. 

2. αἶσα heifst etymologisch der Theil, zu- 
nächst der Theil eines sinnlichen Ganzen, z. B. ληΐ- 
dos αἶσα Il. o, 327, dann eines nicht sinnlichen, Od. 
τ, 84: ἔτι γὰρ καὶ ἐλπίδος αἶσα, es ist noch ein Theil 
Hoffnung vorhanden, alle Hoffnung ist noch nicht 
verschwunden. Der Theil bestimmt sich aber näher 
als der gleiche Theil, woraus sich der Begriff der 
Gleichheit überhaupt entwickelt; 1. ı, 378: zio 
δέ μιν Ev καρὸς αἴση, ich achte ihn in Gleichheit (in- 
gleichen) eines χάρ, so viel als ein χάρ'᾽ ferner als 
der gebührende Theil, portio, und daraus geht 
der Begriff von Gebühr überhaupt hervor; ἢ]. ὕ, 
333: Errel μὲ καὶ αἶσαν ἐνείχεσας, οὐδ᾽ ὑπὲρ alcav. 
Nunmehr verengert sich indessen der Theilbegriff da- 
durch, dafs er nicht mehr auf ein’beliebiges, sondern 
auf ein bestimmtes Ganze bezogen wird, auf das L e- 
ben; αἶσα wird vifae portio. Und zwar erstlich in 
dem Sinne, dafs vitae der Genit. partitivus ist, so 
dafs die Bedeutung entsteht: Antheil am Leben, 
Lebensdaner; ]l. α, 416: ἐπεί νύ τοι αἶσα μίνυνϑα 
περ. οὔτι μάλα δήν" zweitens so, dafs vitae der Genit. 
des Besitzers ist: Theil des-Lebens, das was dem 
Leben zu Theil wird, d.i. das Schicksal. In die- 
sem Sinne hat αἶσα entweder einen Genitiv bei sich, 
oder nicht. Findet ersteres statt, so ist der Ge- 
nitiv entweder als genit. auctoris zu fassen, wie in 
dem häufigen Aiös αἶσα, und αἶσα heifst so viel als 
Schickung, Fügung, oder als genit. appositio- 
nis, wie in αἶσα ϑανάτοιο, 1]. w, 428: τῷ οἱ ἀπεμνή- 
σάντο καὶ ἐν ϑανάτοιό περ αἴσῃ im Todesgeschick, in 
dem Verhängniss, welches die Menschen als Tod trifft. 
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Im letzteren Falle dagegen ist αὖσα entweder un- 


persönlich als Sache zu fassen, wie in Il. x, 477: 5 


ἄρα γεινόμεϑ᾽ αἴσῃ, πάλαι πεπρωμένον αἴση (NM. m, 


441), oder persönlich als Gottheit, und ob letzte- ὁ 


res geschehen müsse, ergiebt sich aus dem beigesell- 
ten Prädikate; z. Bl. v, 127: ἄσσα οἵ Αἶσα γεινο- 
μένῳ ἑπένησἑ λίνῳ, ὅτε μὲν Tere μήτηρ᾽ Od. m, 197: 
ἅσσα οἱ Alice Κατακλῶϑές τὲ βαρεῖαν γεινομένῳ I 
σαντο λίνῳ. 


S Aelhnlich zwar, doc nicht vollkommen ähn- 


lich entwickeln sich die Bedeutungen von μοῖρα. Es 
ist der Theil eines sinnlichen oder unsinnlichen Gan- 
zen (οὐδ᾽ αἰδοῦς μοῖραν ἔχουσιν Od. v, 171), und fin- 


'det sich auch zu ἐν καρὸς αἴσῃ keine analoge Stelle, | 
so steht doch dem χατ αἶσαν unzählige Male χατὰ 


μοῖραν gleich; vgl. auch ἐν μοίρη πέφαται Od. x, 54. 


Für vitae portio im Sinne von Lebensdauer findet 


sich μοῖρα. nur mit dem Zusatze βιότοιο" 1]. ὃ, 170: 
ab κε ϑάνῃς καὶ μοῖραν ἀναπλήσης βιότοιο. Und als 


Bezeichnung dessen, was dem Leben beschieden ist, 


hat das Wort zwei Bedeutungen κατ ἐξοχὴν -bekom- 
men, erstlich die des dem Leben beschiedenen Gu- 
ten; des Glücks; Od. v,76: ὃ yado € εὖ οἶδεν ἅπαντα, 
μοῖράν τ ἀμμορίην τε χαταϑνητῶν ἀνθρώπων ‚vgl.l. 


y, 182: ὦ μάκαρ ᾿Ατρείδη, μοιρηγενές (Glückskind), ᾿ 


ὀλβιόδαιμον" zweitens die des jedem Leben ebenmälsig 
beschiedenen, unausbleiblichen Bösen, des Todes. 
Das ist die μοῖρα δυςώνυμος Al. w, 116, die μοῖρα, 
welche mit dem ϑάγατος genannt wird D. y, 101: 7- 
μέων δ᾽ ὕπποτέρῳ. ϑάνατος καὶ μοῖρα τέτυκται, τεϑναίη: 


Od. φ, 24: αἱ δή οἵ καὶ ἔπειτα φόνος καὶ μοῖρα γέ- 


νοντο. Das ist μοῖρα auch allein in Od. A, 561: τεὴν 
(“ἴαντι) δ᾽ ἐπὶ μοῖραν ἔϑηκχε (Ζεύς) während Od. z, 
592 in ἐπὲ γάρ τον ἕχάστῳ μοῖραν ἔϑηκαν ἀϑάγατοε 
ϑνητοῖσεν aus dem Vorhergehenden zu μοῖραν ergänzt 
. werden mufs vsrvov (die Götter, haben alle Menschen 

des Schlafes theilhaftig gemacht); ferner in Od. ὦ, 
28.29: 7 € ἄρα καὶ σοὶ πρῶτα παραστήσεσϑαε ἔμελλεν 
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μοῖρ ὁλοὴ, τὴν οὔτις ἀλεύεται, ὅς κε γένηται. — Nun- 
mehr aber entspricht wieder dem αἶσα Διὸς das μοῖρα, 
ϑεῶν Od. γ, 269; x, 413, und dem αἶσα ϑανάτοιο das 
μοῖρ ὀλοὴ ϑανάτοιο Od. 3 ‚100, so wie endlich μοῖρα 
vielmal das unpersönliche und le Gottheit das per- 
sönlich gedachte Schicksal ist; vgl. die oben ange- 
führten Stellen 1. v, 127, Od. n, 197 mit I. ©, 209: 


| τῷ δ᾽ ὥς mod Μοῖρα κραταιὴ γεινομένῳ ἐπένησε λίνῳ, 


ὅτε μὲν τέκον αὐτή, ferner mit Alca Κατακλῶϑές TE 
D. &, 49: τλητὸν γὰρ Μοῖραε ϑυμὸν ϑέσαν ἀνϑρώ- 
ποισιν. 

.4, Aus dieser Darstellung ergiebt sich in sprach- 
licher Hinsicht zwischen αἶσα und μοῖρα ‚der Unter- 


schied, dafs αὖσα nicht für sich allein den Tod und 


das Glück, μοῖρα nie für sich allein die Lebens- 
dauer bezeichnet. In religiöser Beziehung aber fin- 
det sich bereits in ihr der Dualismus jener beiden 
oben genannten Ansichten begründet, wenigstens an- 
gedeutet. Denn kein Unbefangener wird in dem Aic« 
oder Moioe ἐπένησε, ferner in dem durch die Moioas 
der Ilias gesicherten αἶσα Κατακλῶϑές ve (vgl. Nitzsch 
II. p. 155) die Bezeichnung eines selbstständig wal- 


 tenden, mit dem Willen der Götter an und für sich 


in keine Beziehung gesetzten Wesens verkennen, so 
wenig als in Διὸς αἶσα oder μοῖρα ϑεῶν die Vorstel- 
lung eines von Zeus oder den Göttern verhängten 
Schicksals. Also ertheilt uns auch der Sprachgebrauch 
die Berechtigung, die weitere Untersuchung so zu 
führen, wie es uns oben die historische Betrachtung 
der über die Sache hervorgetretenen Ansichten zur 
Pflicht gemacht hat, d. h. ihre beiderseitige Begrün- 
dung im Dichter weilät nachzuweisen. 

5. So spricht denn erstlich ‘für die Einheit von 
Zeus und der Moira der Gebrauch von Ausdrücken, 
wie Διὸς αἶσα Od. ı, 52; δαίμονος eica Od. A, 61; 
Μοῖρα ϑεοῦ Od. λ, 292, Μοῖρα ϑεῶν Od.y, 269; x, 413. 


So gut Il. 0, 327 ὑπὲρ ϑεὸν einerlei ist mit ὑπὲρ αἷ- 
σαν, ὑπέρμορον; so leicht kann, ja mufs das ϑέσφατον, 


\ 
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der Götterspruch, verstanden werden von einem un- 


"widerruflichen Schicksalsbeschlufs ; vgl. D. 9, 473 


— 477: οὐ γὰρ πρὶν πολέμου ἀποπαύσεται ὄβριμος © 


“Ἕχτωρ, πρὶν ὄρϑαν͵ παρὰ ναῦφε nodwxse “Πηηλείωνα. 


Ὃς γὰρ ϑέσφατόν ἔστι. Vergleiche ferner. Od. x, 
473: εἴ τοῦ ϑέσφατόν ἔστι σαωϑῆναι καὶ ἱκέσϑαν οἷ- 
κον ἐς ὑψόροφον mit Od. ε, 532: ἀλλ᾽ εἴ οἵ μοῖρ ἔστι 


ίλους τ ἰδέειν χαὲ ἱκέσϑαι οἴχον ξὐχτίμενον. -Θέσφᾶ- 
ι μ φ 


cov bezeichnet nämlich zunächst einen Orakelspruch 
(Od. ,, 507: ἦ μάλα δή μὲ παλαίφατα ϑέσφαϑ᾽ ἵχάνει;. 


wie Θά. ν, 172); ein solcher aber verkündet den Wil- 


len des Schicksals. Zeus selber setzt die Moig« mit - 


den Göttern als identisch in Od. α, 838: ἐξ ἡμέων 


γάρ φασι κάκ ἔμμεναι" οἵ δὲ καὶ αὐτοὶ σφῆσιν ἄτασϑα- 
λίησιν ὑπέρμορον ἀλγὲ ἔχουσιν d.i. οὐκ ἐξ ἡμέων. 
Weiter entspricht dem, in oben angeführten Stellen. 
von der “ἶσα und Μοῖρα gebrauchten, ἐπινῆσαν bei 
den Göttern an vielen Stellen das ἐπικλώϑειν (Od. e, 
17; 7; 209; 9, 579; 2, 139; π, 64; v, 196; 1]. ὦ, 525), 
und jenem: τῷ δ᾽ ὡς ποϑὲ Μοῖρα κραταιὴ γεῖνο- 
μένῳ ἐπένησε λίνῳ, ὅτε μὲν τέκον αὐτὴ (11. ὦ, 209) 
ist nicht nur Od. δ, 208 verwandt: ᾧτε Κρονέων ὃλ- 
ßov ἐπεκλώση γαμέοντί ve γεινομένῳ τε, sondern 
auch 1]. κ, 70: ὧδέ που ἄμμιν Ζεὺς ἐπὶ Kanten 
voLoıv lei κακότητα βαρεῖαν. 

Ferner heifst Διὸς γόος oder νόημα (was 1. π, 658 
mit Διὸς ἱρὰ τάλαντα bezeichnet und auch, worauf wir 
zu achten bitten, identisch gesetzt ist mit ϑεοί" vgl. 
1. π, 687 5ᾳ. ἦ τ ἂν ὑπέκφυγε Κῆρα κακὴν μέλανος 
ϑανάτοιο. "AAN αἴεί ve Διὸς κρείσσων νόος ἠέπερ 
ἀνδρῶν mit ν. 693: ἔνϑα τίνα πρῶτον, τίνα “δ᾽ ὕστα- 
τον ἐξενάριξας, Πατρόχλεις, ὅτε δή σὲ ϑεοὶ ϑανατόν-- 
δὲ κάλεσσαν»ν) Διὸς νόημα, sagen wir, wird anderwärts 
geradezu μοῖρα geheilsen, Bekannt sind nämlich 
Achilleus’ διχϑάδιαν Κῆρες (ll. ε,.411).. Da er selbst 
das Todesloos gewählt, so kann von ihm D. 0, 406 
gesagt werden: ἐπεὶ οὐδὲ τὸ ἔλπετο πάμπαν ἐκπέρ- 
asp (sc. Πάτροκλον) πτολέεϑρον ἄνευ ὅϑεν οὐδὲ σὺν 
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αὐτῷ. Πολλάχε γὰρ τόγε μητρὸς ἐπεύϑετο, νόσφιν 
ἀχούων, n οἱ ἀποαγγέλλεσχε dıög μεγάλοιο νόημα, 
dafs er nämlich fallen werde vor Troja’s Eroberung, 
Nun lesen wir 1]. %, 80: καὶ δὲ σοὶ αὐτῷ μοΐρα, ϑεοῖς 
ἐπιείκελ ᾿Αχιλλεῦ, τείχει ὕπο Τρώων εὐηγενέων ἄπο- 
- λέσϑαι. Vgl. 1]. σ, 115, 116. 

6. Aber der Dichter geht noch einen Schritt 
weiter: was die Molo@ thut, wird unmittelbar von 
ihm auch angesehn, als habe es Zeus gethan. 1], σε. 
sagt der sterbende Patroklos zu Hektor V. 845: σοὶ 
γὰρ ἔδωκεν νίκην Ζεὺς Κρονίδης καὶ "Anollov, οἵ μ᾽ 
ἐδάμασσαν ῥηϊδίως, und hinwiederum V. 849: ἀλλά μὲ 
Moig ὀλοὴ καὶ Anroög ἔχτανεν υἱός. Nun handelt wie- 
der in anderen Stellen ϑεοῦ oder ϑεῶν μοῖρα mit Zeig | 
oder den Göttern identisch, Od. 2, 292: χαλεπὴ de 
ϑεοῦ κατὰ woig ἐπέδησεν (den μάντις ἀμύμων)" 
V.297: Ζεὸς δ᾽ ἐτελείετο βουλή" Od. % 413: τούςδε δὲ 
(die Freier) μοῖρ᾽ δάμασσε ϑεῶν καὶ σχέτλια Eoya' 
dagegen ὦ, 479: οὐ γὰρ δὴ τοῦτον μὲν ἐβούλευ σας 
»όον αὐτὴ, ὡς ἤτοι κείνους Ὀδυσεὺς ἀποτίσεταν ἐλ- 
ϑων; vgl. ferner 1]. x, 5: Ἕχεορα δ᾽ αὐτοῦ μεῖναν ὀλοὴ 
M org ἐπέδησεν, während Hektor V.297 sagt: ὦ πό- 
ποι, ἦ μάλα δή μὲ ϑεοὶ ϑανατόνδε κάλεσσαν. Wir 
finden also die Identität von Ζεὺς und Moio« noch 
durch ein Zwischenglied, ϑεοῦ μοῖρα, vermittelt. So 
dürfen wir denn auch folgende Stellen combiniren : 
Od. ı, 532: ἀλλ᾽ εἴ οἵ μοῖρ᾽ ἐστὲ φίλους τ ἰδέειν x. τ. λ. 
und Θά. ν, 132 (Poseidon spricht): γόστον δὲ οἱ οὔ- 
ποῖ ἀπηύρων πάγχυ, ἐπεὶ σὺ πρῶτον ὑπέσχϑεο 
zul χατένευσας, und folgende Parallelstellen zu 
Gunsten der besprochenen Ansicht deuten: 1. c, 328. 
329: ἀλλ οὐ Ζεὺς ἄνδρεσσι νοήματα πάντα τελευτᾷ; 
ἄμφω γὰρ πέπρωται ὅμοίην γαῖαν ἐρεῦσαι αὐτοῦ Evi 
Τροίῃ" und 1]. ,, 244. 245: ταῦτ᾽ αἰνῶς δείδοικα κατὰ 
φρένα, μή οἵ ἀπειλὰς ἐκτελέσωσι θεοὶ, ἡμῖν δὲ 
δὴ αἴσιμον εἴη φϑίσϑαι Evi. Τροίη. Die Zulassung 
oder Nicht-Zulassung der Götter ist offenbar mit dem 
Geschick: identificirt. Ja diese Identifieirung (vgl. 
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auch Il. x, 302. 303 it 365) geht so weit, dafs ein- 
mal die Handlung der Moira in einem epexege- 
tisch erläuternden Satze als Handlung des: Göt- 
terköniges dargestellt wird, nämlich 1]. 9, 82: νῦν 
αὖμε τεῇζς Ev χερσὶν ἔϑηκεν Moio ὁλοή; μέλλω 
που ἀπέχϑεσϑαι Διὲ πατρὶ, ὅς μέ σοε αὖτις ἔδωκε. 

Kaum verdienen nach einer so sprechenden Stelle 


noch die πέϑος der guten und bösen Gaben Erwäh- 


nung, welche aufbewahrt im Palaste des Zeus ihn 
zum Schicksalspender machen (Il. », 527 ff.).: Den 


Versen 529. 530: ᾧ μέν & ἀμμίξας δῴη Ζεὺς τερτπεκέ-. 


ραυνὸς, ἄλλοτε μὲν τε καχῷ ὅγε κύρεται, ἄλλοτε δ᾽ 20- 


ϑλῷ entspricht ohne Bild Θά. ο, 488: ἀλλ΄ ἤτοι σοὲ 


μὲν παρὰ καὶ κακῷ ἐσϑλὸν EImzev Ζεύς. 

7. Aber mit diesen allerdings die Einerleiheit 
des Zeus und der Moira bekundenden Stellen ist .die 
Sache durchaus noch nicht abgethan. Betrachten wir 
vorläufig nur die spätere Vorstellung. des griechischen 
Alterthums, die sich z. B. ausspricht bei Herod. 1, 91 


in einem Bescheide der Pythia: τὴν zerrgmuernv'woi- 


env ἀδύνατα ἔστι ἀποφυγέειν zei ϑεῷ, so Scheint es 
undenkbar, dafs die griechische Nation, die doch an- 
erkanntermafsen mit ihrem vice Glauben im 
Dichter wurzelt, solche Vorstellung unabhängig von 
ihm in. sich ausgebildet habe, vielmehr ist es gleich 
von vorne herein sehr wahrscheinlich, dafs es jenem 


fast in dogmatischer Form ausgesprochenen Lehrsatz 


an Ausgangs- und Anknüpfungspunkten auch im Ess 
ter nicht fehlen werde. 

Wenig Gewicht haben freilich Stellen wie nn. 9, 
117, wo der Gott Ares sagt: μὴ νῦν wor νεμεσήσεϊ, 
Ὀλύμπια δώματ᾽ ἔχοντες, τίσασϑα: φόνον υἷος, ἰόντ 
ἐπὶ νῆας “ἡχαιῶν' εἴπερ μον χαὶ μοῖρα Διὸς πλη- 
γέντι κεραυνῷ κεῖσϑαι ὅμοῦ νεκύεσσι κ. τ. 2.; denn hier 


spricht. Ares, wie z. B. gesprochen wird Il. o, 421: 


ὦ φίλοι, εἶ zal μοῖρα παρ᾽ ἀνέρι τῷδε δαμῆναι πάντας 
ὅμῶς, μήπω τις ἐρωείτω πολέμοιο, d.h. wie ein Mensch: 
„wenn es mir auch beschieden ist u. 5. ἔς. Aber 
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schon bedeutender ist es, dafe die Vorstellung des 
Dichters die Götter in Verhältnisse bringt, die ohne 
den Glauben an eine Verschiedenheit zwischen beiden 
ein für allemal nicht denkbar wären. In ein solches 
Verhältniss wird Zeus zur Moira gestellt, indem er, 


᾿ was er thun soll, erforscht durch die bekannten z«- 


λαντα 1]. 9, 69; x, 210. Man hat sich Wunder wie 
viel damit gewufst, diese τάλαντα, durch welche Zeus 
einen ihm fremden Willen zu erkennen strebt, ratio- 
nalistisch als seine eigenen Erwägungen zu deuten, 
ohne zu bedenken, dafs man durch solches Hinein- 
tragen eigener Verständigkeit in die Weltanschauung 


, des Dichters deren eigenthümliche, in reflexionslosem 


Kinderglauben sich aussprechende Form geradezu 


zerstört. Niemand, der den Dichter etwas mehr als 


von aufsen kennt, wird zu läugnen im Stande seyn, 
dafs der wesentliche Gehalt jener Vorstellung von 
den Waagschalen gerade das ist, dafs der Götter- 
vater im entscheidenden Augenblick, wo der Moment 
des Entschlusses drängt, so zu sagen sich selbst nicht 
klug genug ist und deswegen einen aufser ihm vor- 


handenen Willen zur Richtschnur seines Handelns 


nimmt. v 
8. Wenn ferner die Götter den Willen der Μοῖρα 
nicht dem ihrigen überlegen wülsten, so würde sich 


- nirgends der Ausdruck der Resignation finden, mit 


welchem sie sich selbst in das ihnen Mifsfällige und 
Schmerzliche ergeben. Diesen Ausdruck finden wir 
in 11. v, 127, wo die dem Achilleus so befreundete 
Göttin Here nach der an Athene und Poseidon ge- 
richteten Aufforderung, ihm:für diesmal beizustehn, 
am Ende sagt: ὕστερον αὖτε τὰ πείσεται, ἅσσα οὗ 
«ἶσα γεινομένῳ Enevnoe λίνῳ, ὅτε μὲν τέχε μήτηρ. 
So könnte der Dichter die Göttin nicht sprechen las- 
sen, wenn in seiner Vorstellung der Götterwille von 
dem der Moio« nicht unterschieden, oder wenn deren 
Fügung blos die des Götterköniges wäre, gegen den 
sich Here nach ihrem Charakter ohne weiters erklä- 
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ren würde. Wenn sich aber in andern Stellen die 
Götter und Zeus selbst nicht resignirt zeigen, son- 
dern überlegen, ob sie die Μοῖρα gewähren lassen 
sollen oder nicht, so beweist das allerdings gegen 
die Unumschränktheit der Schicksalsmacht, aber auch 
gegen das Zusammenfallen derselben mit dem gött- 
lichen Willen. Vgl. 1]. π, 433 — 443. Wenn Zeus hier 
sagt: ὦ wor ἐγὼν, ὅτε wor Σαρπηδόνα, φίλτατον Ov- 
δρῶν, μοῖρ ὑπὸ Πατρόκλοιο Μενοιτιάδαο δαμῆναε; 
διχϑὰ δέ μοι κραδίη wevove —, 7 μὲν ζωὸν ξόντα μά- 


xns ἄπο δακρυοέσσης ϑείω ἀναρπάξας —, ἢ ἤδη ὑπὸ | 


χερσὲ Μενοιτιάδαο δαμάσσω, so erwiedert Here: «ivo- 
rare Κρονίδη x. τ. A., ἄνδρα ϑνητὸν Eovre, πάλαν 
πεπρωμένον αἴση, ἂψ ἐϑέλεις ϑανάτοιο δυςηχέος 
᾿ ἐξαναλῦσαι; ἔρ δ᾽" ἀτὰρ οὔ τοι πάντες ἑπαινέομεν ϑεοέ 
. ἄλλοι. Vergl. die ganz ähnliche Stelle 1]. χ, 174---181. 

9. Von noch gröfserer Bedeutung ist, dafs die 
Götter mit Bestimmtheit als Vollstrecker und 
Werkzeuge der Moira bezeichnet werden, ein Ver- 
hältniss, welches schon jenem δαμάσσω des Zeus in 
der eben aus ll. rm. angeführten Stelle zu Grunde 


liegt. Diese Bezeichnung findet sich beinahe ῥητῶς 


in 1]. o, 613, wo die Vorstellung, wenn auch die Verse 
unächt seyn sollten, doch gewifs homerisch ist: (Ex- 
τωρ) μινυνϑάδιος — ἔμελλεν ἔσσεσϑ'" ἤδη γάρ οἵ ὃ πώρ- 
vve μόρσιμον ἦμαρ Παλλὰς ᾿4΄ϑηναίη ὑπὸ Πηλείδαο 
᾿βίηφιν. Ferner erscheinen die Götter als Vollzieher 
des Schicksalsbeschlusses in Beziehung auf Aeneas 
11. v, 300, wo Poseidon sagt: ἀλλ᾽ ἄγεϑ', ἡμεῖς πέρ 
μὲν Ön ἐκ ϑανάτου ἀγάγωμεν, μήπως καὶ Koo- 
νίδης κεχολώσεται, al κεν ᾿Αχιλλεὺς τόνδε κατακχτείνῃ" 
μόρεμον δέ οἵ ἐστ ἀλέασϑαι. --- 1]. χ, 213 ver- 
lässt Apollon, des trojanischen Helden bisher so ge- 
treuer Hort, seinen Schützling in dem Augenblick, 
als über dessen Tod durch die Waage des: Schick- 
sals entschieden ist, und Athene ‘macht sich unmit- 
telbar an’s Werk, ihn durch des Peliden Hand zu 
verderben. Und Od. e, 41. 42. bezeichnet Zeus selbst 
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die Befehle, die er dem Hermes ‘an Kalypso in Be- 
treff der Heimkehr des Odysseus zu überbringen giebt, 
als gegeben nach des Schicksals Fügung, indem 
er seine Rede schliefst mit: ὡς γάρ οἱ woig ἐστὶ φί- 
λους τὶ ἰδέειν καὶ ἱκέσθαι olzov ἐς ὑψόροφον καὶ δὴν ἐς 
πατρίδα γαῖαν. Das nämliche Verhältniss geht aber 
auch hervor aus der Vorstellung, dals Μοῖρα καὸ 
ϑεὸς etwas gethan habe, durch welche nämlich die 
Wirksamkeit des Gottes entschieden als eine instru- 
mentale dargestellt wird; vgl. I. m, 849: ἄλλά we 
Moig ὀλοὴ καὶ Anroös ἔχτανεν υἱὸς, ἀνδρὼν δ᾽ Εὐφορ-- 
βος" 0, 117 — 119: οὐδὲ γὰρ οὐδὲ βίη Ἡρακλῆος φύγε 
«Κῆρα, ὅςπερ φίλτατος ἔσκε Διὰ Κρονίωνε ἄνακτι" ἀλλά 
& Moto ἐδάμασσε καὶ ἀργαλέος χόλος Ἥρης. In diesen 
Stellen werden die Götter zur Moio« ganz in das- 
selbe Verhältniss gesetzt, wie zu derselben Menschen 
oder menschliches Thun in folgenden: 1. w, 116: 
πρόσϑεν γάρ μὲν Μοῖρα δυςώνυμος ἀμφεκάλυψεν ἔγχεϊ 
Ἰδομενῆος" Od. A, 61: ἀσέ μὲ δαίμονος αἶσα κακὴ καὶ 
ἀϑέσφατος οἶνος" ib. 292: χαλεπὴ δὲ ϑεοῦ κατὰ Moig 
ἐπέδησεν, δεσμοί εἰ ἀργαλέοι καὶ βουκόλοι ἀγροιῶται. 
Θά. x, 418: τούςδε δὲ Μοῖρ ἐδάμασσε ϑεῶν καὶ σχέτ- 
λια ἔργα. — Nicht so ganz beweisend it 1]. σ, 87: 
ἐγὼ δ᾽ οὐκ αἴτιός εἶμι, ἀλλὰ Ζεὺς καὶ Ποῖρα καὶ ἤερο- 
φοῦτις Ἔριννύς, verglichen mit V. 409: οὐδέ τοι ἡμεῖς 
αἴτιοι, ἀλλὰ ϑεός Te μέγας καὶ Μοῖρα κραταιή. Denn 
hier ist nicht die Moira, sondern Zeus als das Erste 
genannt, so dafs aus diesen Stellen eher auf eine 


᾿ς Identität des Götterkönigs und der Moira geschlos- 


sen werden könnte. | 

Als Vollstreeker der Μοῖρα hindern die Götter 
aber auch das ὕπέρμορον, U. π, 707: yateo, Διο- 
γενὲς Πατρύχλεις" οὔ νύ τον αἶσα σῷ ὑπὸ dogs mod 
πέρϑαι Τρώων ἀγερώχων. Denn vorher hat es ν᾿ 698 
geheifsen: ἔνϑα κεν ὑψίπυλον Τροίην ἕλον υἷες ᾿Αχαιῶν 
“Πατρόκλου ὑπὸ χερσί, περὶ πρὸ γὰρ ἔγχεὶ ϑῦεν" εἰ μὴ 
᾿Ἵπόλλων Φοῖβος ξὐδμήτου ἐπὶ πύργου ἔστη —. End- 
lich ist die Gebundenheit der Götter wenigstens in 
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Absicht auf die μοῖρα ϑανάτου als förmlicher Lehr- 
satz ausgesprochen in Od. y, 236 gg.: : ἀλλ᾽ ἤτοι ϑά- 
varov μὲν ὁμοίϊον οὐδὲ ϑεοί περ καὶ φίλῳ ἀνδρὶ δϑύναν- 


ται ἀλαλκέμεν, ὅππότε xev δὴ Moto ὀλοὴ καϑέλῃσε, ᾿ 


τανηλεγέος ϑανάτοιο. Dals diesen Lehrsatz Fälle, wie 
mit Ganymedes, Rhadamanthys und Menelaos nicht 
umstofsen, was;Mätzner diss. de Jove Hom. p. 79 
zu glauben scheint, fällt;um so mehr in die Augen, 
als es von Menelaos Ol. δ, 561 ausdrücklich heifst: 
σοὶ δ᾽ οὐ ϑέσφατόν ἔστε, Διοτρεφρὲς ὦ Μενέλαε, 
dorsı Ev ἱπποβότῳ ϑανέειν καὶ πότμον ἐπισπεῖν. Wie 


kann gesagt werden, dafs Zeus seinen Eidam vom _ 


Tod errettet habe, da diesem ja gar ehe beschie- 
den war zu sterben? 

10. Wir schliefsen somit aus der von'Zeus voll- 
zogenen Erforschung des Verhängnisses, aus der von 
den Göttern diesem gegenüber an den Tag gelegten 
Resignation, endlich aus der Bestimmtheit, in wel- 
cher dieselben als Vollstrecker der Moig« erscheinen, 
auf eine vom »Dichter geglaubte Nichteinerleiheit des 
göttlichen und des Schicksalswillens. Am schlagend- 
sten aber wird dieselbe, wo wir nicht irren, bewie- 
sen durch die Natur des ὕπέρμορον, von dem wir 
behaupten, dafs es, wenn die Moig« nichts weiter 
wäre als Wille und Fügung der Götter oder des Zeus, 
völlig unmöglich seyn würde. Vorab ist eine Sprach- 
bemerkung nöthig. ᾿ 

Um den Widerspruch eines een mit der ge- 
wöhnlichen Vorstellung von einer allmächtigen Moio« 
wegzuschaffen, hat man dem Worte die Bedeutung 
leihen wollen: über das Geschick hinaus (@vgl. 
Passow), so dafs Alles, was dem Menschen ὑπὲρ αἷ- 
σαν begegnete, nur ein den Willen der Μοῖρα nicht 
beeinträchtigendes Mehr von Begegnissen wäre. Da- 
mit hat man aber erstlich nichts gewonnen. Denn 
was das Maals des Gewollten überschreitet, steht, 


wenn einmal der Wille ein bestimmter und zielsetz- 


licher war, mit diesem Willen in Widerspruch. Es 


en ä 
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ist aber zweitens diese Erklärung entschieden falsch, 
schon wegen des dem ὑπέρμορον und ὑπὲρ αἶσαν gleich- 
bedeutenden ὑπὲρ ϑεὸν in Al. 0, 327, wo Apollon sagt: 
Αἰνεία, πῶς ἂν καὶ ὑπὲρ ϑεὸν εἰρύσσαισϑε Ἴλιον αἷ- 
πεινήν; Denn die Rettung von {Π|05.9 wenn sie mög- 
lich wäre, geschähe nicht etwa blos unbeabsichtigt 
von dem göttlichen Willen, als etwas, das über den- 
selben nur hinaus läge, sondern geradezu wider den- 
selben; es würde nicht blos weiter, als die Götter 
wollten, sondern gegen sie an gegangen. Dann we- 
gen Od. &, 436: ἔνϑα κε δὴ δύστηνος ὑπέρμορον ὦ λ ε τὶ 
Ὀδυσσεύς. Wer nämlich stirbt, ohne dafs ihm das 
Geschick den Tod bestimmt‘, erleidet nicht blos ein 
plus; sondern in diesem p/zs liegt auch ein contra- 
rium dessen, was das Schicksal will. 

11. Was folglich hinaus geht über den Willen 


des Geschicks, das kann demselben nur entgegen 


und zuwider seyn. Und dafs dergleichen’ nach des 
Dichters Vorstellung trotz dem dafs in Il. ἵ, 487— 489 


das Gegentheil ausgesprochen scheint (οὐ γάρ τίς 
μ ὑπὲρ αἶσαν ἀνὴρ ’didı προϊάψει" μοῖραν δ᾽ οὔτινά φημε 


ἢ > 2, m υ x as 4 9 x 
πεφυγμένον ἕμωμεναι ἀνδρῶν, οὐ κακὸν οὐδὲ μὲν ἐσϑλὸν. 
ἕπὴν ταπρῶτα γένηται) wirklich geschehen könne, 


dafür finden sich der Belege nicht wenige. Die Mög- 


lichkeit des ὑὕπέρμορον setzen voraus die Stellen 
11. β, 155: ἔνϑα κεν ᾿Αργείοισιν ὑπέρμορα νόστος ErVX- 


9m; εἶ μὴ ᾿4ϑηναίην Ἥρη πρὸς μῦϑον ξειπεν, wozu ge- 


hört die-oben angeführte Selle aus Od. ε. 436; fer- 


ner sagt Il. v, 29. 30 Zeus selber: νῦν δ᾽, ὅτε δὴ καὶ 
ϑυμὸν ἑταίρου χώεται αἰνῶς, δείδω, μὴ καὶ τεῖχος ὑπέρ- 


μορον ἔξαλαπάξη" ib. 335 sagt Poseidon zu Aeneas, 
vor Achilleus warnend: ἀλλ᾽ ἀναχωρῆσαι, ὅτε κεν συμ- 
βλήσεαι αὐτῷ, μὴ καὶ ὑπὲρ μοῖραν douov”Aidog εἰςαφίκηαι. 
Il. φ, 516 heifst es von Apollon: μέμβλετο γάρ οἵ τεῖ- 
χος ξὐδμήτοιο πόληος, μὴ Δαναοὶ πέρσειαν ὑὕπέρμορον 


ἥματε κείνῳ. Dasselbe liegt in Il. v, 302, wo Posei- 
don von Aeneas sagt: μόρεμον δέ οἵ ἐστ ἀλέα- 
σϑαι, während er unmittelbar vorher V. 293 gesagt: 
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wor ἄχος μεγαλήτορος Alveioo, ὃς τάχα Πηλείωνε δα- 
eis ᾿ΑἸδόςδε κάτεισιν, also ein ὑπέρμορον befürchtet 
hat. Nicht minder geht die Möglichkeit eines solehen 
hervor aus 1]. z, 433 ff. und ἢ]. x, 175 ff., wo sich 
Zeus besinnt, ob er Sarpedon und Hektor der Moie« 
zuwider vom Tode retten soll, und die Möglichkeit 
der Sache von Athene und Here zugestanden wird. 
Die Wirklichkeit eines ὑπέρμορον aber besagen 
die Stellen 1. =, 780: χαὲὶ τότε δή δ᾽ ὑπὲρ αἶσαν 
᾿Αχαιοὶ φέρτεροι ἦσαν" und Od. α, 33. 84: ἐξ ἡμέων 
γάρ φασι κάκ ἔμμεναι" οὗ δὲ καὶ αὐτοὶ σφῆῇσιν ἄτασ- 
ϑαλίησιν ὑπέρμορον ἀλγὲ ἔχουσιν. 
12. Wie kann nun, fragen wir weiter, innerhalb 
der Weltanschauung 2 Dichters die Vorstellung 
eines ὑπέρμορον aufkommen? Dies wird nicht di- 
recte, wohl aber analoger Weise begreiflich aus - 
1. 0, 321: ’Aoyelos δὲ κε κῦδος ἕλον καὶ ὑπὲρ 
Διὸς αἶσαν κάρτεϊ καὶ σϑένεϊ σφετέρῳ" vgl. 
821---380: Aiveia > πῶς ἂν καὶ ὑπὲρ ϑεὸν εἰρύσσαισϑε 
Ἴλιον αἵἴπεινήν; ὡς δὴ δον ἀνέρας ἄλλους κάρτεϊ τὲ 
σϑένεί τὲ πεποιϑότας ἠνορέη τὲ πιλήϑεΐ τε σφετέρῳ, καὶ 
ὑπερδέα δῆμον ἔχοντας. Vgl. 1]. A, 90; », 57; o, 104. 
ir sehen, wenn ein ὑπέρμορον BEE die Men- 
schen, oder, wie in Od. ε, 436, das empörte Element 
Gewalt thun und ungemeine Kraft und Anstren- 
gung entwickeln. Hinwiederum ist eine von der Moio« 
aufgebotene Gegenkraft dem Dichter undenkbar; denn’ 
es ist die Μοῖρα nicht in einer Persönlichkeit be- 
schlossen, ist nichts Lebendiges und kann sich dem- 
zufolge nicht wehren. Wäre die Moio« mit Zeus 
oder dem Gesammtwillen der Götter identisch, so 
würde sie gegen die ringende, sich selbst überbie- 
tende Kraft des Sterblichen ihre göttliche Kraftfülle 
einzusetzen haben; der ankämpfenden Person würde 
der übermächtige Gegner nicht fehlen. Insofern sie 
aber dem Dichter nicht als regsame, gegen den Küh- 
nen, der ihre Satzung zu brechen, ihr Wesen zu ver- 
nichten droht, in die Schranken tretende Macht er- 
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scheint, fasst er sie nicht als Person, nicht als Zeus 
noch als den Ausdruck des Gesammtwillens der Göt- 
terwelt; und wir sind somit auf ein unserem früheren 
Resultate,‘ nach welchem die Moie« mit Zeus iden- 
tisch ist, direkt entgegengesetztes Ergebniss ge- 
kommen. 

13. Die Berechtigung beider im Eingang didem 
Abschnittes erwähnfen Ansichten über die οῖρα kann 
als dargethan erscheinen, und wir sind nunmehr in 
den Stand gesetzt, folgende Frage zu thun: 

von welcher Eigenthümlichkeit ist das religiöse 
Bewufstseyn, welches die Götter, ja den König und 
Vater der Götter dem dunkeln Wesen der Moig« 
nicht weniger unterordnet als gleichsetzt? 

Wir fanden im vorigen Abschnitt einen manch- 
faltig gegliederten Götterstaat und in demselben al- 
lerdings eine höchste monarchische Gewalt, der es 
aber nicht immer gelingt, die neben ihr und durch 
ihren Bezug auf sie mächtigen Potenzen in den noth- 
wendigen Schranken zu halten. Der Wille, der die- 
sen Götterstaat beherrscht, ist kein absoluter, kein 
solcher vor dem sich Alles beugte und in die Gren- 
zen seiner befugten Stellung zurückträte. Nun wohnt 


aber dem Menschengeist ein, unabweisliches Verlan- 


gen ein, der Vielheit ein Haupt, dem gegliederten 
Organismus des Götterhimmels seinen Halt in einer 
allen Widerstand ausschliefsenden Einheit zu geben, 
und das Ergebniss dieses Verlangens ist der Moig« 
Ueberordnung über die Götterwelt, ein weite- 
rer Versuch, das Bedürfniss des Men- 


. schengeistes nach monotheistischer Welt- 


anschauung zu befriedigen. Aber diesem in der 
Μοῖρα von ihm geschaffenen Haupte der Götter - und 
Menschenwelt kann die Vorstellung des Dichters, als 
ob sie den Begriff persönlicher Gottheit schon in 
der Erzeugung der Olympier verbraucht hätte, kein 
Leben, keine Persönlichkeit, keine Punktualität des 


selbstbewufsten Willens, somit keine F ähigkeit ge- 
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ben, diesen Willen in der Energie des Niederkän- 
pfens rebellischer Bestrebungen zu behaupten. Da- 
her, wie wir sahen, das ὑπέρμορον. Sie versucht 
also, nicht befriedigt von der unlebendigen, dunkeln 
Macht der Μοῖρα. deren Unpersönlichkeit für sie nichts 
Erfassbares ist, den einzig noch übrigen Ausweg, 
die Μοῖρα mit dem höchsten lebendigen Gott oder 
mit dem Gesammtwillen der Götterwelt identisch zu 
setzen. Sonach wird das religiöse Bewufstseyn des 
Dichters, das ein Höchstes, Eines in der Götterwelt 
schaffen will, ohnmächtig erfunden, dasselbe mit selbst- 
bewuflster Lebendigkeit zu begaben. Das Unleben- 
dige, das von ihm geschaffen wird, gewährt ihm auch, 
keine Befriedigung; es kehrt daher zu dem höchsten 
Gotte zurück, den es schon hatte, ohne jedoch auch 
in ihm die Absolutheit jenes Willens und jener Per- 
sönlichkeit zu finden, die’ seinem Bedürfniss er 
_ Genüge thut. 

14. Ist unsere eg Darstellung gegründet, 
so zeigt sich auch, dafs die Frage, was denn eigent- 
lich von der Moio«, was von Zeus und dem Götter- 
ırathe verhängt und verfügt werde, eine müfsige ist. 
Es hat die hömerische Vorstellung die Bereiche bei- 
der Wirksamkeiten durchaus nicht sondern können, 
da sie ja zwischen Unterscheidung und Confundirung 
des göttlichen und des Schicksals - Willens hin und 
her schwankt. Nur so viel ist klar, dafs in der epi- 
schen Handlung, in welche die Götterwelt mit her- 
eingezogen ist, der lebendige, sich seiner selbst be- 
wulste Wille derselben ein weit poetischeres Motiv 
abgiebt, folglich auch bei weitem anschaulicher her- 
vortritt, als die: dunkle Macht des en 
Ichiokeakt 1 a 

15. Dafs die Κῆρες, welche sonst auch zu den 
Schicksalsgottheiten gerechnet wurden, von diesen 
zu unterscheiden und wie sie zu begreifen sind, hat 
Nitzsch I. p. 177f. zur Genüge gezeigt. Sie sind 
die Todesarten, als personificirte, im Moment des 

Todes 
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Todes wirksame Gewalten gedacht. Sarpedon sagt 
ll. u, 322 ff.: wenn wir diesemKrieg entronnen keinen 
Tod mehr zu fürchten hätten, dann würde ich weder 
selbst Vorkämpfer seyn wollen, noch dich in die 
Schlacht treiben; nun aber drohen uns jedenfalls X7- 
085 ϑανάτοιο μυρίαι, ἃς οὐκ ἔστε φυγεῖν βροτὸν οὐδ᾽ 
ὑπαλύξαι. Und Od.A, 171 fragt Odysseus seine Mutter: 
τίς νύ σὲ Κὴρ δάμασσε τανηλεγέος Javaroıo ; m δολιχὴ 
γοῦσος; ἢ '΄άἄρτεμες ἰοχέαιρα οἷς ἀγανοῖς βελέεσ- 
σεν ἐποιχομένη κατέπεφνεν; Schon bei der Geburt ist 
dem Sterblichen die Κὴρ, die ihn tödten soll, beschie- 
den; D. w, 78: ἀλλ΄ ἐμὲ μὲν Κὴρ ἀμφέχανε στυγερὴ, 
ἥπερ λάχε γεινόμενόν περ. Nur hat Mancher, wie 
Achilleus (ll. v, 411) oder Euchenor (Il. ν, 665 ff.), 
die Wahl zwischen Schlachtentod und langsam abzeh- 
render Krankheit‘ oder Altersschwäche. Die Zeit aber, 
wann der Mensch seiner ἄὴρ verfallen seyn soll, be- 
stimmt diese nicht selber, sondern das hängt von 
Zeus oder dem von ihm erforschten Willen des Ge- 
schickes ab (vgl. 1.9, 70; x, 210; x, 687 £.; y,.309 
Nitzsch). Und das eben ist des Menschen μοῖρα, 
dafs ihn endlich seine Κὴρ erreicht (Derselbe). Die 
Persönlichkeit der Κὴρ tritt nur in einem Bildwerk auf 
dem Schilde des Achilleus hervor (ll o, 535 — 538), 
wo sie mit blutigem Gewande unter den Frischver-‘ 
wundeten, Noch- nicht- getroffenen und Getödteten 
ihr Wesen treibt, eine Stelle, deren Erklärung nicht 
ohne πολ δ μια ist, jedoch hier uns zu weit füh- 
ren würde. Il. 9, 70 und x, 210 sind die δύο κῆρε τα- 
γηλεγέος ϑαγάτοιο die Todesloose, welche Zeus in die 
τάλαντα legt. Die Hesiodische Vorstellung von den 
Koss als von Rächerinnen der Uebertretungen der 
Menschen und Götter (Θ. 220 ff. ) findet ὑμὴν Homer 
durchaus keinen Anknüpfungspunkt, 
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Die Gotteserkenntniss und Offenbarung: 


1. So haben wir denn das Vermögen des home- 
rischen Menschen sich erschöpfen sehn in Versuchen, 
einer wahrhaftigen, wesentlichen Gottheit habhaft zu 
werden. Aber sowohl in den Vorstellungen von gött- 
licher Natur überhaupt blieb der dem Streben nach 


der Menschlichkeit entkleidete Gott immerfort mit ἢ 


‚den Mängeln irdischer Unvollkommenheit behaftet, 
und auch sein tiefes Bedürfniss nach einem Einigen, 
Absoluten in der Götterwelt vermochte der Mensch 
weder in der Gliederung des olympischen Staates und 
Gipfelung desselben in Zeus, noch in dem Glauben an 
die Moira zu befriedigen. Aber nachdem wir den 
Schöpfungen des unmittelbaren Bewufstseyns nach- 


gegangen sind, nachdem wir es in seiner hervorbrin- 


genden Thätigkeit betrachtet haben, ist der nächste 
Gegenstand, der sich unserem Auge darbietet, kein 
anderer als dieses Bewulstseyn selbst, wie es sich 
selber vermittelt zu denken, und sich auf seine 
Weise über sich selber bewufst zu werden strebt. 
Denn natürlich dürfen wir vom Dichter keine Re- 
Hexionen über sein Gottesbewüfstseyn erwarten. Denn 
eben damit wäre er über die Stufe, welcher dasselbe 
in der weltgeschichtlichen Entwicklung des Menschen- 
geistes angehört, schon hinausgegangen. Er wird 
vielmehr nur gelegentlich verrathen, oder aus der 
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Haltung, welche er der Gottheit dem Menschen ge- 
genüber überhaupt giebt, erschliefsen lassen, wo- 
her ihm sein Wissen von ihr geworden ist, wodurch 
es vermittelt und erhalten, endlich aber innerlich 
geändert und einer neuen, höheren Stufe eutgegen- 
geführt wird. 

2. Wissen ist bei dem Dichter Erfahrung; 
wer Vieles gesehn, gehört und beobachtet hat, ist, 
ein weiser Mann, wie Od. β, 16 der alte Aigyptios) 
ὃς δὴ γήραϊ κυφὸς ἕην καὶ μυρία ἤδη, wie ibid. 188 Ali- 
therses, παλαιά τὲ πολλά τὲ εἰδώς. Vgl. N. τ, 217, 
wo Odysseus zu Achilleus sagt: χρείσσων εἰς ἐμέϑεν 
καὶ φέρτερος οὐκ ὀλίγον πτερ ἔγχει" ἐγὼ δέ κε σεῖο νοή- 
ματί γε προβαλοίμην πολλόν Emel πρότερος γενό- 
μην καὶ πλείονα οἶδα (vgl. φ, 440). Od. β, 314 


sagt Telemach: vo» δ᾽ ὅτε δὴ μέγας εἰμὴ καὶ ἄλλων 
᾿μῦϑον ἀκούων πυνϑάνομαι, καὶ δή μοι ἀέξεται 


ἔνδοϑι ϑυμός. Und in gleichem Sinne wird in vielen 
andern Stellen das Wissen jeder Art von Alter und 
Erfahrung abhängig gemacht (11. β, 555; δ, 308; ı, 60; 
2) 180 ff. ; Od. y, 125; 245; ὃ, 205; 7, 157). Nirgenuds 
hat das Denken Echikginnlichih zum Berne: 
sondern ist stets entweder ein kluges Verknüpfen ıles 
Nächsten mit dem Nächsten in praktischer Hinsicht 
(vojcaı ἅμα πρόσσω καὶ ὀπίσσω 1]. α, 343; οἷς δ᾽ ὃ 
γέρων μετέησιν, ἅμα πρόσσω καὶ ὀπίσσω λεύσσει 1]. γ, 
109; σ, 250), oder ein Erkennen und ÜUnterscheiden 
dessen, was recht und gut ist vor Göttern und Menschen. 
Telemach sagt Od. 0,228: αὐτὰρ ἐγὼ ϑυμῷ. γοέω καὶ οἶδα 
ἕχαστα, ἐσϑλά τε καὶ τὰ χέρεια" πάρος δ᾽ ἔτε νήπιος ἦα" 
von Peisistratos, Nestor’s Sohne, der in Mentor das 
Alter ehrt, ne: wir Od.y, 52: Χαῖρε δ᾽ ᾿“ϑηναίη π e- 
πνυμένῳ ἀνδρὶ δικαίῳ, dagegen Od. β, 282 von den 
Freiern: ἐσεὶ οὔτι γοήμονες οὐδὲ δέκατοι, υπᾷ θὰ. v, 
209 von den Phäaken: οὐχ ἄρα πάντα νοήμονες οὐδὲ 
δέκατον ἦσαν Φαιήκων ἡγήτορες δὲ μέδοντες, cf. Od. γ, 
133. Von Achilleus heifst es hinwiederum Il. o, 157: 
οὔτε γάρ ἐσὲ ἄφρων οὐ ἄσκοπος oür aklızrum», 


90: 


x 
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von Nestor Od. 7, 20: ψεῦδος δ᾽ οὐκ ἔρέει' μάλα γαρ 
σπετρυμένος ἐστίν, und in Menelao» Anrede an Anti- 


lochos 1]. ψ, 603 hat νοῦς, der Verstand, die Bedeu- 


tung von Rechtsgefühl, Sinn für Gerechtigkeit: Errei 
οὔτι παρήορος οὐδ᾽ ἀεσίφρων ὑῶν πάρος" νῦν αὖτε 
νόον νίκησε veoln. 

3. Der homerische Mensch hat οὐδ; von seinem, 
nicht von unserem Standpunkt aus betrachtet, auch 
sein Wissen von den Göttern nicht aus seinem In- 
nern, nicht aus der denkenden oder empfindenden 
Thätigkeit- seines Geistes, sondern aus der Erfah- 
rung geschöpft; er würde, wenn er befragt werden 
könnte, sein Wissen von der Gottheit für ein rein 
historisches erklären, das ihm geworden sey durch 
den Verkehr der Götter mit der Menschenwelt. 


Was die Götter sind, wie sie es halten und treiben 


(die dixn ϑεὼν Od. 7,43), wissen die Helden des Dich- 
ters aus dem, was sie persönlich von ihnen hören 
und sehn, und in der Natur der Gottheit liegt, wie 


wir gesehen haben, weder leiblich noch geistig eine 


Schranke, welche diese Art von Mittheilung durch 
persönlichen Verkehr unmöglich machte. 

4. Aber wohl zu "beachten ist, dafs in diesem 
Verkehre Stufen wahrnehmbar sind, dals er in den 
Zeiten, in welche die epische Bundy fällt, vom 
Dichter als abnehmend dargestellt wird. Dies lässt 
sich schon aus dessen Berichten von den Vermäh- 
lungen zwischen Göttern und Menschen erkennen. 


Diese sind der unmittelbarste Ausdruck der Aufhe- 


bung aller wesentlich und qualitativ scheidenden Dif- 
ferenz zwischen der Menschen - und Götterwelt, ha- 
ben aber zur Zeit der epischen Handlungen bereits 


aufgehört. Kein Gott ist mit einer während des troi- 


schen Krieges lebenden: Sterblichen und nur: Odys- 
seus mit Göttinnen, jedoch nicht mit olympischen, ver- 
traut. Denn den.greisen Peleus hat seine 
'Gemahlin Thetis schon verlassen und 
pflegt sein nicht ‘in Phthia, sondern wohnt 
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inden Grotten des Nereus. Also fechten wohl 
‚der ‚Göttersöhne nicht wenige vor llios dil. 7, 448: 
πολλοὶ γὰρ περὶ ἄστυ μέγα Πριάμοιο μάχονται υἱέες 
ἀϑανάτων), 2. B. Zeus’ Sohn Sarpedon, Achilleus, 
Aeceneas, Ares’ Sohn Askalaphos (Il. o, 112 sqgq.), 
Hermes’ Sohn Eudoros (Il. x, 185), des Flufsgottes 
Spercheios Sohn Menesthion (ib. 175), ferner Zeus’ 
| Enkel der Heraklide Tlepolemos, Poseidon’s Enkel Am- 
| phimachos (Il. ν, 206), Zeus’ Urenkel Idomeneus (H. 
| τ », 449ff.); aber es werden keine mehr gezeugt, und 
| das Glück, ein Göttersohn zu seyn, tritt um so glän- 
| zender hervor (vgl. Il. {, 100; x, ὅθ; 404; ν, 54; 0, 
| 76; ὦ, 59; 258), wie denn auch Zeus’ Eidam Mene- 
| laos nach Od. ὃ, 569 dieser Verwandtschaft die Frei- 
| ‚heit vom Tode verdankt. 
| 5. Es findet sich aber über Abnahme des Ver- 
kehrs zwischen Menschen und Göttern auch ein be- 
stimmt ausgesprochenes Bewufstseyn. Während näm- 
| lich Minos, vier Generationen früher König von Kno- 
| 5805, Od.z, 179 Διὸς μεγάλου δαριστὴς, der Redegeselle_ 
des Göttervaters heifst, während die Götter der 
5 © Hochzeit des Peleus RN leibhaftig  beiwohnen (Il. 
@, 62: πάντες δ᾽ ἀντιάασϑε, ϑεοὶ, γάμου ἐν δὲ σὺ 
τοῖσιν δαίνυ, ἔχων φόρμιγγα) 5"), ist der persönliche 
Verkehr der Götter mit der vom Dichter besungenen 
Generation schon Ausnahme geworden, und wird nur 
einzelnen bevorzugten Günstlingen zu Theil. Od. , 
' 161 heifst es: οὐ γάρ πω πάντεσσι ϑεοὶ φαίνονταε 
| ἐναργεῖς, und von Odysseus wird gesagt Od. y, 221: 
οὐ γάρ no ἴδον ὧδε ϑεοὺς ἀναφανδὰ φιλεῦντας, ὡς 
κείνῳ ἀναφανδὰ παρίστατο Παλλὰς ᾿᾿ϑήνη, von Tele- 
mach ib. 375: ὦ φίλος, οὔ σε ἔρλπα κακὸν καὶ ἀναλκεν 
ἔσεσϑαι, εἰ δή Tor ven ὧδε ϑεοὶ πομπῆες ἕπονται. 


5) Ξυναὶ γὰρ τότε deites ἔσαν; ξυνοὶ δὲ ϑόωχοι ἀϑανάτοισε 
ϑεοὶσε χαταϑνήτοις τ᾽ ἀνθρώποις" Vielleicht Hesiodische 
Verse, mir aus Göttling zu Hes. εν, 120 bekannt. Vgl 
überhaupt Nitzsch 11. p. 156. 
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Sagt doch Hermes zu Priamos , den er geleitet, so- 


gar (H. wo, 463): ἀλλ᾽ ἤτοι μὲν ἐγὼ πάλεν εἴσομαι, οὐδ᾽ 


᾿ΗἩχιλῆος ὀφϑαλμοὺς εἴςειμι" νεμεσσητὸν δέ κεν εἴη, 
ἀθάνατον ϑεὸν ὧδε βροτοὺς ἀγαπαζέμεν ἄντην. No 
wird denn auch in den bekannten Scenen Athene’s 
mit Odysseus Od. » und x, ferner in der Beschrei- 
bung von Achilleus’ Leichenbegängniss, welchem die 
Nereiden und Musen persönlich beiwohnen (Od.o, 60: 
 Moöcaı δ᾽ ἔννέα πᾶσαι, ἀμειβόμεναι ὀπὶ καλῇ» ϑρή- 
veoy), durchaus nur Aufsergewöhnliches berichtet; und 
am wenigsten wird der vulgären Menschenwelt zu 
Theil, was die seligen Phäaken, die den Göttern 


nahe wohnenden, von sich rühmen Od. 7, 201— 206: > 


αἰεὶ γὰρ τὸ πάρος Ye ϑεοὶ φαίνονται ἐναργεῖς 
ἡμῖν, εὖτ ἔρδωμεν ἀγακλειτὰς ἑκατόμβας" 


δαίνυνταέ ve παρ᾽ ἄμμε καϑήμενοει, ἔνϑα περ ἡμεῖς. 


εἰ δ᾽ ἄρα τις καὶ μοῦνος ἰὼν ξύμβληται ὁδίτης, 
οὔτι καϊακρύπτουσιν᾽ ἐπεί σφισιν ἐγγύϑεν εἰμὲν, 
ὥςπερ Κὐκλωπές τε καὶ ἄγρια φῦλα Γιγάντων." 
6. Hat aber der Verkehr der beiden Welten zur 
Zeit der epischen Handlung schon abgenommen, so 
dürfen wir sicher des Glaubens seyn, dafs er zur Zeit 


des Dichters, welcher notorisch mehrere Generatio- 


nen später lebt (man denke nur an das οἷον γῦν βρο- 
τοί eicıv, an das ἡμιϑέων γένος ἀνδρῶν 1]. u, 23), nach 
menschlicher Vorstellung ganz erloschen ist. Jetzt 
ist also von göttlichem Treiben und Walten durch 
die Götter selbst nichts mehr unmittelbar zu erfah- 
ren; was man von ihnen weils, hat man in den Zei- 
ten erkundet, in welchen der Verkehr mit ihnen noch 
ein leiblicher,, persönlicher war. Was sich aber der 
Mensch als in jenen Zeiten wirklich erlebt und er- 


fahren vorstellt, das ist niedergelegt in den Ge- 


schichten derselben, die von Mund zu Mund ge- 


tragen endlich im Dichter den Genius finden, der. 


sie mit Hülfe der Muse fixirt (N β, 485 f.: εὑμεῖς 
γὰρ ϑεαί ἔστε, πάρεστέ τε, ἴστε τὲ πάντα" ἡμεῖς δὲ 
πλέος οἷον ἀκούομεν, οὐδὲ τι BROS und a 
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seinerseits der Träger und das Organ der Gottes- 


kunde wird, welche durch sein Lied und in demsel- ‚ 


ben für die Menschenwelt eine bleibende, feste Ge- 


stalt annimmt. Das scheint uns der Sinn jener be-. 


rühmten Herodotischen Stelle zu seyn, in welcher 
der Geschichtschreiber sagt (I, 53): οὗτοι δὲ d. i. 
Homer und Hesiod εἰσὲ οὗ ποιήσαντες ϑεογονίην Ἕλ- 
λησι καὶ τοῖσε ϑεοῖσιε τὰς ἐπωνυμίας δόντες καὶ τιμάς 
τὲ καὶ τέχνας διελόντες καὶ εἴδεα αὐτῶν σημήναντες.. Οἱ 
δὲ πρότερον ποιηταὶ λεγόμενοι τούτων τῶν ἀνδρῶν γε- 


νέσϑαι ὕστερον, ἐμοί γε δοκέει», ἐγένοντο τούτων. So 
wie nun aber in der historischen Zeit die Vorstellung 


eines unmittelbaren Verkehrs mit der Gottheit völlig 
verschwunden war, fiel die Gotteserkenntuiss in die 
Gewalt des denkenden Bewufstseyns; neben dem μῦ- 
ϑος, der historischen Erzählung von Geschehenem, 
trat das Theologem und Philosophem ein und schuf 
eine neue Gestalt des religiösen Glaubens, die nun 
nicht mehr unbewufst, sondern mit Bewuflst- 
seyn aus der Tiefe des denkenden Geistes ge- 
schöpft war. 

7. Indem wir hiemit aus don allmählichen Ver- 


‚siegen der Erfahrungsquelle, aus welcher dem home- 


rischen Menschen seine Wissenschaft von den Göttern 


fliefst, auf das Verhältniss des im Dichter selbst le-* 


hehäiken Gottesbewulstseyns zur Gotteskunde «seiner 
Helden geschlossen baben, ist uns zugleich die Auf- 
gabe geworden, jene Quelle nach allen Seiten zu 
betrachten, und die Frage nach dem Bewufstseyn des 
homerischen Menschen über sein Wissen von den 
Göttern hat sich vielmehr in die Frage nach seinen 
Vorstellungen über den Verkehr der Götter - und 
Menschenwelt verwandelt. Diese theilt sich’ in die 
Frage fürs erste nach den Subjekteu, dann in die 
nach der Art und Weise des Verkehrs. 

Was nun jene, das heifst die Götterindividuen 
betrifft, welche Verkehr mit der Menschenwelt pile- 
gen, so ist erstlich charakteristisch, dafs Zeus 


! 
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niemals (vgl. oben p. 16) in eigener Person mit den 
Menschen in Berührung tritt, sondern sich immer 
eutweder Athenes’ und Apollon’s, oder des Hermes 
und der Iris als Vermittler bedient. Darin liegt, dafs 
die Majestät des Göttervaters für unmittelbaren Ver- 
kehr mit der irdischen Welt zu grofs, dafs er in der 
Fülle seiner Herrlichkeit dem Menschen unnahbar 
ist. Sagt er doch Il. v, 21 ff. von den Troern und 
Achäern: μέλουσέ μοι, ὀλλύμενοί περ. AAR ἤτοε 
μὲν ἐγὼ μενέω πτυχὶ Οὐλύμποιο ἥμενος" ἔνϑ' 
ὁρόων φρένα τέρψομαι" οἱ δὲ δὴ ἄλλοε ἔρχεσϑ' etc.. 
Nun liegt aber nichts näher, als zu Trägern der 
Verkündung und Ausrichtung seines Willens an die 
Menschen diejenigen Götter zu machen, die, wie 
‘wir oben gesehen, nichts als die Offenbarungen, Hy- 
postasirungen seines eigenen Wesens sind. Die 
Handlung und Anlage der Ilias bringt es mit sich, 
‘dafs in ibr Apollon, die der Odyssee, dafs Athene 
den Willen und Rathschlufs des Vaters vollzieht. 
Der Unterschied aber zwischen Iris und Hermes er- 
giebt sich leicht aus der Beobachtung, dafs Iris ei- 
gentlich das Naturphänomen des Regenbogens, also 
die blos äufserliche Verbindung des Himmels und 
der Erde, folglich zur blofsen Willensverkündigung 
bestimmt ist; denn dafs sie Il. o, 200 dem Poseidon 


zugleich guten Rath ertheilt, den dieser mit den 


Worten annimmt: ἐσϑλὸν καὶ τὸ τέτυχται, δὲ ἄγγε- 
Jos αἴσιμα εἰδῆ, liegt eigentlich nicht in ihrem Amt, 
sondern ist freier Akt ihrer vom Dichter aus der 


Naturgebundenheit befreiten Persönlichkeit. Hermes 


aber, der anstellige Gott, der Geber der δρηστο- 
σύνη, »Aererocvyn und dergl. wird regelmäfsig zu sol- 
chen Botschaften gebraucht; bei denen zugleich mit 
Geschick und Klugheit etwas auszuführen oder zu 
bestellen ist. Man denke z.B. an seine Sendungen 
zu.Priamos, zur Kalypso. 

Die nach ihren Ansprüchen neben Zeus stehen- 
den Gottheiten, Poseidon und Here, verkehren mit 
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den Menschen ziemlich selten, so wie auch seine 
übrigen Kinder, Ares und Aphrodite nur in einzel- 
nen, meist durch persönliche Verhältnisse bedingten 
Fällen. Deren Verkehr ist blos in so fern bemer- 
kenswerth, als auch er£beiträgt, den wesentlichen 
Unterschied einerseits zwischen ihnen und Zeus, an- 


_ dererseits zwischen ihnen und den mit Zeus engst- 


verwandten Kindern näher zu charakterisiren. Die 
nicht-olympischen Gottheiten, Thetis, Kalypso, Circe, 
treten ganz in vulgär - menschliche Verbindungen ein, 
und kommen also hier nicht in Betracht. 

8. Die Art des Verkehres der Gottheit mit dem 
Menschen, von welcher nunmehr zu handeln ist, 
durchläuft alle Stufen der Annäherung göttlicher Na- 
tur an die menschliche. Die Gottheit behält nämlich 
in demselben die göttliche Natur und Erscheinungs- 
form entweder bei, und tritt unverwandelt mit den 
Menschen in Beziehung, oder sie giebt ihre Form 
als Gottheit auf und nimmt Menschengestalt an, bei- ᾿ 
des wieder mit verschiedenen Modifikationen. Un- 
verwandelt und zugleich unsichtbar ruft Apol- 
lon von Troja’s Burg aus den Troern auf dem Schlacht- 
feld ermuthigende Worte zu Il. ὃ, 507 ff., wie Ares 
1l. v, 5l, und wie den Achäern Athene ib. 48, und 
ebenfalls unverwandelt und in Nebel gehüllt tritt der- 
selbe dem Patroklos im Kampf entgegen Il. x, 788; 
und wenn Athene Od. y, 435 bei Nestor’s Opfer er- 
scheint, oder den Odysseus Od. oe, 360 antreibt, un- 
ter den Freiern als Bettler umherzugehn, oder ihmo, 
70 zum Kampfe mit Iros die Glieder schmeidigt, so 
bleibt sie sonder Zweifel nicht weniger unsichtbar, 
als Od. r, 33, wo sie dem Odysseus und Telemach 
so leuchtet, dafs eines Gottes Anwesenheit nur ver- 
muthet, nicht gesehn wird. In diesen Fällen bleibt 
die Gottheit in der Berührung mit dem Menschen 
was sie ist nicht nur dem Wesen nach, sondern auch 
in der Gewöhnlichkeit ihrer dem Menschenauge nicht 
erreichbaren Existenz. Aus dieser tritt sie heraus, 
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indem sie dem Sterblichen sichtbar wird selbst ohne 


Verwandlung in Menschengestalt. Dem Sterblichen, 
sagten wir; denn die unverwandelte Gottheit 


leibhaftig zu schauen, ist nur Einzelnen, 


niemals einer Gesammtheit vergönnt. Denn 


in 1. 2, 714, wo Nestor erzählt: ἄμμε δ᾽ ᾿4“ϑήνη &r- 


γελος nAIE ϑέουσ' arm Ὀλύμπου ϑωρήσσεσϑαι, Evvv- 
χος, οὐδ᾽ ἀέχοντα Πύλον κάτα λαὸν ἄγειρεν, nöthigt 
Nichts einen leibhaftigen Verkehr mit dem gan- 
zen Volke anzunehmen; die Göttin kann sich ent- 
weder unverwandelt blos Einem, dem Fürsten, oder 


Allen verwandelt gezeigt, oder auch; nur eingewirkt 
haben, wie Apollon in der eben angeführten Stelle 


nl. 6, 507. Für die Wahrheit aber der eben aufge- 
stellten Behauptung vergleiche man Il. &, 197: ξαν»ν- 
Ins δὲ κόμης ἕλε Πηλείωνα, οἴῳ φαινομένη, τῶν δ᾽ 
ἄλλων οὔτις δρᾶτο" ferner Il. », 170, wo Iris un- 
gesehn zu Priamos tritt, der mitten unter den Sei- 
nigen ist, und τυτϑὸν φϑεγξαμένη die Botschaft aus- 
richtet. Ingleichen sichtbar, doch unverwandelt er- 
scheint Iris auch dem Achill Il. 6, 166 ff., um ihn 
nach Here’s Gebot in den Kampf zu treiben, Athene 
dem Diomedes .Il. &, 123 ff., um ihm die Versicherung 
er Erhörung seines Gebetes, die Kunde von ihrer 


Hinwegnahme jenes ἀχλὺς, der den Menschen die 


Götter verdeckt, und endlich Anweisung zum Kampf 
gegen diese zu geben; dieselbe demselben 1]. x, 508 
ff., um ihn zur Rückkehr aus Rhesos’ Lager anzu- 


treiben, 1]. ψ, 390, um ibm die durch Apollon’s Tücke 


verlorene Peitsche wieder zu reichen, dieselbe fer- 
ner Il. β, 172 dem Odysseus, un ihn zu bedeuten, 
dafs er. das thörichte Einschiffen der Truppen ver- 
hiudere, Od. o, 9 die nämliche Göttin dem Tele- 
mach, um ihn zur Rückkehr in die Heimath zu ver- 
anlassen, endlich Apollon Il. 6, 243 dem von Ajas 
schwer getroffenen Bektor, um ihm von Neuem Muth 
und Kraft einzuflöfsen, und I. v, 375 ff., um densel- 


ben Helden vom Kampfe mit Achilleus abzuhalten. 
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Man sieht aus diesen Beispielen, dafs die leibliche 
Nähe der unverwandelten Gottheit nur dem begün- 
stigten Liebling in entscheidenden Momenten zu Theil 
wird, und sich hier stets vorsorglich oder unmittel- 
bar hülfreich erweist. Hier ist die Gottheit 
ohne Weiteres da, und hat sich gleichsam zur. 
| Verwandlung keine Zeit genommen, oder will mit 
| ihrer sichtbaren, leibhaftigen Gegenwart dem Men- 
| schen die Gewifsheit ihrer Fürsorge recht eindring- 
| 


lich bekräftigen. | 
'9.. Am häufigsten aber zeigt sich die Gottheit 
| dem sterblichen Auge verwandelt. Wenn hier auch 
| Verwandlungen in Thiergestalten oder sogar in leb- 
lose Dinge vorkommen, dergleichen sich schwer- 
| lich aus dem Dichter weg interpretiren lassen, so 
| sind diese theils momentan beim Kommen oder 
| Verschwinden der Gottheit, wie denn Athene 1]. ὃ, 
| 75 als ein fallender Stern, 1]. 7, 351 als ein Raub- 
vogel kommt, und nach diesen Amalogieen wohl auch 
Od. α, 320 als ein Vogel durch den Rauchfang ent- 
fliegt (denn ὄρνις δ᾽ ὡς ἀν ὀπαῖα διέπτατο ist die 
Lesart, welche der Analogie der übrigen derarti- 
_gen Erscheinungen am meisten entspricht), und Od. 
y, 372 als ein Adler verschwindet, während Od. &, 
353 Leukothea in Gestalt eines Wasservogels ins 
Meer taucht; — oder sie sind dauernd, wenn die 
- Gottheit unsichtbar Zeuge einer Handlung seyn will, 
wie Il. m, 59 Apollon und Athene in Geiergestalt auf 
einer Buche sitzen, um Hektor’s und Ajas’ Zwei- 
kampf mit anzusehn, und Od. xy, 240 Athene, χελι- 
dovı εἰχέλη ἄντην (ein Ausdruck, der an leibhaftige 
Schwalbengestalt zu denken nöthigt) °) dem Freier- 


μ᾽ Selbst Nitzsch, der sonst die Wirklichkeit dieser Ver- 

wandlungen bestreitet, mufs zugeben, dafs man eidoue- 

. vog, ἐοιχώς, ἐναλίγχιος öfter von wirklich angenomme- 

ner Gestalt liest (I. p.213). Uud wenn nun zu diesen 
Wörtern vollends ἄντην tritt! “ 


10 Vierter Abschnitt. 
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morde zusieht, — oder wenn die Gottheitsich verbergen 
will, wie’Yrevos vor Zeusll. ξ, 9390 in dem dichtenGezweig 
einer Tanne. Diese Verwandlungen sind als Ver- 
suche zu betrachten, die dem menschlichen Verstand 
unbegreifliche Plötzlichkeit und Unmittelbarkeit des 
Da- und Nicht - mehr - da -seyns, oder die nicht min- 
der unbegreifliche unsichtbare Gegenwart und Au- 
genzeugschaft des Gottes einigermafsen erklärlich 
und probabel zu machen. Bei dem Verschwinden 
kommt noch das hinzu, dafs sich der plötzlich in 
verwandelter Gestalt enteilende Gott durch diese Form 
des Enteilens gleichsam selbst zu verrathen strebt. 

10. Wenn aber die Gottheit mit dem Menschen 
in Menschengestalt: verkehrt, so kann sie entweder 
diese blos als Hülle brauchen, sonst aber als Gott- 
heit reden und handeln, oder sie geht kraft der Ver- 
wandlung ins Menschliche völlig ein und spielt die 
gewählte Rolle ganz durch oder wenigstens eine Zeit 
lang. Ersteres istler Fall mit Athenes’ Il. &, 793 
— 863 während ihrer Kampfgenossenschaft mit Dio- 
ınedes, wenn schon hier der Dichter von einer Ver- 
wandlung nicht deutlich und ausdrücklich gesprochen 
hat, sondern dieselbe blos aus einigen Zügen ver- 
mutben lässt. Solche Züge sind v.815 das γιγνώσχω 
σε, Isa’ denn unverwandelt ist ihm Athene (vgl. 


νύ, 123 ff.) so wohl bekannt, dafs ein zur unverwan- 


delten gesagtes γιγνώσκω keinen Sinn hätte; ferner 
v. 835 das Σϑένελον μὲν dp ἵπττων ὦσε χαμᾶζε χειρὲ 
πάλιν ἐρύσασ᾽, was der Dichter schwerlich einen un- 
sichtbaren Arın vollbringen lassen will; endlich die 
Unmöglichkeit, den Diomedes mit einem unsichtba- 
ren παραιβάτης (v. 840) in das Schlachtgewühl fah- 
rend zu denken. Ueber das δῦν "didog κυνέην ν. 81 
gleich nachher. — Die verwandelte und ganz als 
Mensch sich benehmende Gottheit tritt verkündend, 
warnend, ermahoend, helfenıd so häufig auf, dafs 
eine specielle Kahl luan der einzelnen Fälle nicht 
nöthig scheint; wir eitiren nur Il. 8, 786 fi; y, 122; 


͵ 
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Bis; ὃ, 86; &, 462; 785; »; 45; 216; &, 185; m, 715 
— 725, wo ee in ΤΟΝ des Obeims von Hek- 
tor, Gestalt zu diesem von sich als von einem drit- 
ten spricht (αἴ χέν “πώς μεν (Πάτροκλον) ἕλῃς, δῴη 
δέ τοι εὖχος AndAlwv); ferner U. 0, 73; 828; 555; 
583; v, 81; 9, 212; 2855 600; x, 227; w, 847. Sel- 
tener und dem Gokelilkulün der epischen Handlung 
zufolge nur auf Athene und Hermes beschränkt sind 
die Verwandlungen in der Odyssee; vgl. α, 105; ß, 
268; 383; ὃ, 694; ζ, 22; η, 20; 9, 95 198; κα, 277: », 
222; 288 coll. π;, 157; v, 30; x, 206. 

‚Also nicht verwandelt und unsichtbar, unverwan- 
delt und sichtbar, verwandelt mit Beibehaltung gött- 
licher Wesenheit und endlich verwandelt und im Re- 
den und Handeln der Verwandlung entsprechend tritt 
die Gottheit mit der Menschenwelt in Berührung und 
offenbart sich derselben auf diese Weise persönlich. 
Die nächste Frage, welche sich darbietet, ist die 


nach dem Verhalten der Menschen in diesem Ver- 


kehr, insbesondere nach der Möglichkeit einer Er- 
kennung der Gottheit im concreten Fall. 

11. “Dies Erkennen findet am häufigsten sogleich 
ohne weitere Vermittlung statt oder sprichtsich wenig- 
stens als Ahnungaus. Dies setzt eine Artvon Vertraut- 
heit des Menschen mit der Gottheit voraus; beide 
Welten sind so wenig durch eine absolute Scheide- 
wand getrennt, dafs die Götterindividuen zu Bekann- 
ten der ihnen befreundeten Sterblichen werden, die 
verwandelt oder unverwandelt nicht schwer erkenn- 
bar sind. So heifst es von Achill, zu dem Athene 
nur von ihm gesehen tritt, N. α, 199: αὐτίχα δ᾽ ἔγνω 
Παλλάδ᾽ Admvalnv von Odysseus in Bezug auf die- 
selbe Göttin 1]. β, 182: ὃ δὲ ξυνέηκε ϑεᾶς ὄπα φω- 
γησάσης" von Hektor, zu dem Iris verwandelt getre- 
ten war, ib. 807: Ἕχτωρ δ᾽ οὔτι “ϑεᾶς ἔπος ἠγνοίησεν. 
11. ρ. 334 heifst es: Aivslag δ᾽ ἕκατ ηβόλον Anoklove 
ἔγνω Esavre ἰδών Apollon aber war verwandelt. 
Wenn dem Diomedes, dafs er die Götter in der 


᾿ 


142 ‘Vierter Abschnitt. 


Schlacht erkenne, die Nebelhülle von den Augen ge: 


nommen werden muls (Il. e, 127), so geschieht das 
nur in Beziehung auf solche, ' die sich nicht erken- 
nen lassen, vielmehr den Helden zu gefährlichem 
Kampfe verlocken wollen (129: τῷ νῦν, αἵ χε ϑεὸς 
πειρώμενος Evdad’ ἵχηται —); denn 1]. v, 130 
setzt Here voraus, dafs Achilleus in der Schlacht 


einen Gott sofort erkennen werde: deioer ἔπειϑ᾽, ὅτ 


κέν τις ἐναντίβιον ϑεὸς ἔλϑη" χαλεποὶ δὲ ϑεοὶ φαίνε- 
σϑαι ἐναργεῖς. Achilleus redet auch Il. σ, 182 die zu 


ihm gesendete Iris sofort mit ihrem Namen an. Und 


Medon, der dem Freiermorde zugesehn, sagt den 
Ithacensern in Bezug auf Athene’s Thätigkeit dabei 
Od. ὠ, 445: αὐτὸς ἐγὼν εἶδον ϑεὸν ἄμβροτον x. %. A. — 
Telemach ahuet die Gottheit, die sein Haus in Men- 
tes’ Gestalt betreten hat; Od. α, 323: ὃ δὲ φρεσὶν ἧσε 
voncas ϑάμβησεν κατὰ ϑυμόν" ὀΐσατο γὰρ ϑεὸν εἶναι 
vgl. v. 420: φρεσὶ. δ᾽ ἀϑανάτην ϑεὸν ἔγνω" und β, 262: 
χκλῦϑί μοι, ὃ χϑιζὸς ϑεὸς ἤλυϑες ἡμέτερον δῶ. Von 
Priamos wird gesagt, als Iris I. ὦ, 170 leise mit ihm 
spricht: τὸν δὲ τρόμος ἔλλαβε γυῖα. Freilich hängt es 
vom @ott ab, sich nur denen sichtbar zu Be 
von denen er gesehen seyn will; 1]. x, 789 £.:' ὃ μὲν 


/ 


(Patroklos) τὸν ἰόντα (den Apollon) χατὰ κλόνον οὐχ 


ἐνόησεν" Migı γὰρ πολλῇ κεκαλυμμένος ἀντεβόλησεν. Od. 
rc, 160 — 168: στῆ δὲ (Athene) κατ᾽ ἀντίϑυρον κλισίης 
Ὀδυσῆϊ φανεῖσα" οὐδ᾽ ἀρα Τηλέμαχος ἴδεν ἀντίον, οὐδ᾽ 
ἐνόησεν" οὐ. γάρ πω πάντεσσι ϑεοὶ φαίνονται ἐναργεῖς" 
ἀλλ Ὀδυσεύς τε κύνες τεῖδον, καί δ᾽ οὐχύὕλάοντο. Vor den 
Hunden brauchte sich nämlich die Göttin nicht zu ver- 
bergen. Vgl. Hymn. Dem.!1l. Können sich doch die Göt- 
ter vor einander selbst unsichtbar oder unke nntlich 
machen, wie vor Ares Athene Il. ε, 845: αὐτὰρ ᾿4ϑήνη 
δῦν ’Aidog κυνέην, μή μιν ἴδοι ὄβριμος ’Agng, wel- 
cher Ausdruck nach dem, was wir oben über die Stelle 
bemerkt haben, kaum ein totales Unsichtbar machen 
bezeichnen, und selbst für die Vorstellung des Dichters 
nicht ein wirkliches- Aufsetzen von des Ais Helm be- 
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deuten, sondern nur eine sprüchwörtliche Redens- 
art seyn dürfte, nach Art des ἦ τέ xev ἤδη λάϊνον 
ἕσσο χιτῶνα 1]. γ, 57. Hiefür spricht auch, dafs 
s Hes. Scut. 227 von Perseus heifst: δεινὴ δὲ περὲ 
κροτάφοισι» ἄνακτος κεῖτ ᾿Αἴδος κυνέη νυχτὸς ζόφον 
αἰνὸν ἔχουσα. 

12. Das Erkennen der erscheinenden Gottheit 
ist aber nicht selten auch durch Zeichen vermittelt, 
die sich besonders bei der Entfernung derselben be- 
merklich machen. Schon oben machten wir aufmerk- 
sam auf das Verschwinden der Gottheit in Vogelge- 
stalt. Nachdem Athene, die mit Telemach zu Nestor 
als Mentor gekommen, _ hinweg gegangen ist φήνη 
εἰδομένη (Od. γ, 372), wird alsbald gesagt: ϑάμβος δ᾽ 
ἕλε πάντας ἰδόντας, und Nestor hat die Göttin sogleich 
erkannt (ib. 377 coll. 420). Von Poseidon sagt Ajas, 
Oileus’ Sohn, 1]. v, 70 ff.: οὐδ᾽ ὅγε Κάλχας ἐστὶ, Iso- 
πρόπος olwmrıoıng' ἴχνια γὰρ μετόπισϑε ποδῶν ἠδὲ κνη- 
μάων δεῖ ἔγνων ἀπιόντο ς᾽ ἀρίγνωτοι δὲ ϑεοί περ, 
was nicht im Widerspruche steht mit Θά. ν, 312, 
wo Odysseus auf Athene’s οὐδὲ σύγ ἔγνως Παλλάδ᾽ 


; AImveinv x. τ. 4. mit Recht entgegnet: ἀργαλέον σε, 


9εά > γνῶναι βροτῷ ἀντιάσαντι, καὶ μαλ ἐπισταμένῳ: 
σὲ γὰρ αὐτὴν παντὶ Eioxeıs‘ denn hier lag es in der 
Göttin Absicht, sich nicht alsbald erkennen zu lassen. 
Sonst aber leuchtet das ‚göttliche Wesen auch vor 
dem Verschwinden durch die menschliche Hülle durch; 
so z.B. 1]. γ, 396, wo Aphrodite in eine γραῦς ver- 
wandelt zu Helene’n tritt: χαί 6° ὡς οὖν ἐνόησε ϑεᾶς 
περικαλλέα δειρὴν στήϑεά ὃ. ᾿ἵμερόεντα καί ὄμματα vag- 
μαίροντα, ϑάμβησέν ε' ἀρ ἔπειτα κ. τ. λ.. Vgl. Hyın. 
Dem. 189 ff., 276 ff.. 

13. Endlich giebt sich die Gottheit auch ander- 
wärts, wie dort Athene, selbst zu erkennen; so Po- 
seidon und Athene dem Achilleus, als sie dem vom 
Flufsgotte bedrängten beistehn 1]. 9, 289; Apollon 
demselben, nachdem er ihn in Gestalt des Agenor 
geäfft, 1. x, 10; Hermes dem Priamos, nachdem er 
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ihn zu Achilleus’ Zelten geleitet Il. », 460; Poseidon 
der Tyro Od. A, 252. Wie demnach der Verkehr der 
Götter mit dem Menschen durch alle Annäherungs- 
stufen hindurchgeht, so sehn wir auch von den Er- 
kennungsarten der erscheinenden Gottheit so viele 
wirklich vorkommen als überhaupt möglich sind. Es 
hat sich demnach das Bewulstseyn über die Form 
des Verkehrs der Menschen- und Götterwelt in gros- 
ser Vollständigkeit entwickelt; für uns aber ist die 
interessanteste Frage noch unerledigt, was dena der 
homerische Mensch von diesem Verkehre, den wir als 
eine Hauptquelle seiner @otteserkenntniss betrachten 
mufsten, überhaupt und im Ganzen denke, wie er zu 
diesem Verhältniss der Menschen - und Götterwelt 
sich selbst hinwiederum verhalte. Auch dies hat uns 
der Dichter an einigen Stellen bemerklich gemacht. ᾿ 
14. Wenn in Od. z, 30 ff. Odysseus und Tele- 
mach die Waffen aus dem Männersaal in das Ober- 
zemach schaffen, leuchtet ihnen unsichtbar Athene 
voran. Telemach, der voll Staunen eine Gottheit 
 ahnet, wird von seinem Vater bedeutet zu schweigen 
und seine Gedanken für sich zu behalten; denn (v.43): 
αὕτη τοι δίκη ἐστὶ ϑεῶν, οἱ Ὄλυμπον ἔχουσι. Der 
vielerfahrene Mann kennt die Weise der Götter mit 
den Menschen umzugehn; er setzt also diesen Ver- 
kehr selbst als etwas Nichtungewöhnliches, vielmehr 
der Welt- und Naturordnung Gemäfses voraus. Und 
wenn Od. ὃ. 649 ff. Noemon den Freiern berichtet, 
. dafs er bei Telemachos’ Abreise nach Pylos den Men- 
tor mit an Bord gehn und nicht lange nachher doch 
in Ithaka gesehn habe, so fällt ihm das natürlich auf, 
aber er denkt auch sogleich an einen Gott und findet 
in der Sache nicht das mindeste Unnatürliche oder 
Unmögliche. Nimmt man hinzu die Geneigtheit, in 
jeder befremdenden, imponirenden Erscheinung einen 
Gott zu vermuthen, wie denn Menelaos Od. d, 376 
die Proteustochter Eidothea, Hektor Il. o, 247 den 
Apollon gleich als Gottheiten anreden, und nur über 
| deren 


4 κ᾿ 
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deren Namen in Zweifel sind, wie Odysseus Od. ζ, 149 mit 
seinem γουνοῦμαί σε, ἄνασσα, ϑεός νύ τις ἢ βροτός 
ἐσσε durchaus keine alberne Schmeichelei zu sagen ἢ 
fürchtet, und Telemach Od. π, 183 den verwandelt 
eintretenden Vater erblickend ohne weiters einen 
Gott in ihm zu sehen glaubt*), so liegt am Tage, 
dafs die Möglichkeit eines persönlich leibhaftigen 
Verkehrs der Götter- und Meuschenwelt als ein Jie- 
sen Sphären vollkommen angemessenes Verhältniss 
betrachtet, und, wenn auch selten, wenn eine grolse, 
Gunst und Huld für den Einzelnen geworden, doch 
niemals in Zweifel oder Frage gestellt, ist. Nicht 
nur der Dichter lässt seine Götter mit den Helden 
etwa der epischen Maschinerie zu Liebe verkehren, 


sondern die Menschheit, die er schildert, wird 


von ihm als durchdrungen von dem Glauben an die 
Möglichkeit des gedachten Verhältnisses dargestellt. 
15. So weils denn also der homerische Mensch 


‘ von seiner Gottheit durch deren persönliche, leibhaf- 


tige Selbstoffenbarung. Er weils, dafs er von ihr 
durch keine Kluft are μὰ ist, ja dafs sie ihn un- 
sichtbar immer umschwebt und im Auge behält, um 
ihm nahe zu treten im Augenblick der Noth. Sie 
wird ihm also wohl auch. aunfser dem persönlichen Ver- 
kehre nahe seyn mitden Wirkungen und Aeufserungen ih- 
rer Macht. Nun ist es aber der kindlichen Weltanschau- 
ung des Dichters wesentlich , als solche unmittelbare 
Machtäufserungen der Gottheit gerade die Erschei- 
nungen zu betrachten, welche die Beziehung zwischen 
Himmel und Erde gleichsam vermitteln, z. B. Donner 
und Blitz, den Regenbogen, den gewaltigen Adler- 
flug. So werden folglich der Glaube an den unmit- 


‚ telbar göttlichen Ursprung solcher Erscheinungen und 


die Ueberzeugung von. stätiger Achtsamkeit der Göt- 
ter anf das Menschengeschick die beiden Faktoren, 
aus denen sich die Vorstellung göttlicher Offenbarung 


°)-Vgl. noch I. £, 108; 128; ψ, 405; 782. 
Ἂ 10 
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durch das τέρας oder σῆμα bildet. Das Zusammen- 
treffen einer gottgewirkten, aus dem Himmel kom- 
menden Erscheinung mit einem irdischen Zustand, 
in welchem Botschaft aus dem Himmel, ein ἄγγελας 
Διὸς N. ὦ, 296, willkommen ist, macht vermöge des 
den Göttern geschenkten Zutrauens, dafs sie solche 
Botschaft senden wollen, die bezeichneten Erschei- 
nungen zu bedeutungskräftigen, die Gedanken der 
Gottheit offenbarenden zegaoıv, und sobald einmal 
der Glaube an die Macht und an den Willen der 
Gottheit, an deren allgegenwärtiges Eingreifen und 
Einwirken in menschliche Verhältnisse den Glauben 
an das τέρας erzeugt hat, wird das τέρας selbst wie- 
per eine Erkenntnissquelle göttlicher Willens- 


meinung und Rathschlüsse, und der homerische 


Mensch kann sagen, dafs er von der Gottheit De 
weil es τέρατα gebe *). ᾿ 

16. Ist nun aber das τέρας oder. σῆμα das Zusam- 
mentreffen plötzlich eintretender Himmelsbotschaft mit 
menschlichen Zuständen, in denen solche Contingen- . 
zen der Bedeutsamkeit fähig sind, so ergiebt sich 
erstlich, dafs man als τέρατα ἘΡΑ͂Ν nur solche 
Phöcheiääfeeh begriff, deren Natur nicht blos an eine 
Vermittlung zwischen Himmel und Erde denken lässt, 
sondern auch ein dergleichen unmittelbares Zusam- 
mentreffen möglich macht, als da sind Donner und 
Blitz, der Regenbogen, das plötzliche Vorübersau- 
sen einesgrolsen Raubvogels; daher auch die φήμη oder 
χληδών, das in irgend einer Lage bedeutsam zutref- 
fende, somit 'nur scheinbar zufällig ausgesprochene 


8) Ueber diesen Gegenstand hat Voelcker in der allgem. 
Schulzeitung 1831 Abtheil. II Nro. 144 ff. einen Aufsapls 

die homexische Mantik etc. geliefert, den ich vortreff- 
lich finde, wenn ich gleich die Ansichten dieses Gelehr- 
ten nicht «die theilen kann und auch in der Gesammt- 
Darstellung dex Sache andern Prineipien folgen zu müs- 
sen glaubte. 
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Menschenwort, endlich sogar das Beniesen Od. 9, 
541. Noch in sehr wenig Fällen findet sich das mor- 
sirum, die widernatürliche, prodigiöse Wundererschei- 
nung, zweimal ein Blutregen (Mi 4, 53; 7, 459), eiu- 
mal jene Schlange, welche die Sperlinge hascht 
(11. 8), endlich jene grausenhaften Erscheinungen in 
Odysseus’ Hause Od. v, 345 ff., welche dem Unter- 
gang der Freier vorhergehn, und jene Wunder an 
den geschlachteten Sonnenrindern Od. u, 394. Zwei- 
tens ergiebt sich aus der Natur des τέρας, dafs Ur- 
heber desselben gerade nur derjenige Gott ist, in 
dessen eigentlichem Herrschgebiet die meisten τέ- 
ρᾶάτα vorkommen, d. i. Zeus, ravoupelog genannt; 
neben welchen, was nach Here’s, Apollon’s und Athe- : 
ne’s oben dargelegtem ‚Verhältniss zu ihm gewifs 
nicht zufällig ist, nur uoch diese Gottheiten dem 
“Menschen ein τέρας oder σῆμα gewähren ®). Wenn 
nun aber auch durch diese Bemerkung das ἡτέομεν 
δὲ ϑεὸν φῆναι τέρας (Od. γ, 173) seine bestimmte 
Beziehung erhält, so wäre es doch voreilig, nach 
derselben das τέρατα ϑεῶν (1. δ, 398) von jenen 
genannten Gottheiten speciell zu verstehn. Θεοὶ näm- 
lich ist häufig nur ein allgemeiner Ausdruck für die 
Gottheit überhaupt; z.B. Od. μ, 394: τοῖσιν δ᾽ αὐτίκ 
ἔπειτα ϑεοὶ τέραα προὐφαινον" 7, 402: ἀλλὰ πρῶτα 
ϑεῶν εἰρώμεϑα βουλάς" was sogleich näher bestimmt 
wird mit εἰ μέν x αἰνήσωσι diös μεγάλοιο ϑέμιστες, 
wogegen V. 405 wiederkehrt: εὖ δέ x ἀποτρωπῶσε 
ϑεοί. Ist es ferner unzweifelhaft, dafs die Vorstel- 
lung von den τέρασεν in dem der Gottheit geschenk- 
ten- Zutrauen wurzelt, dafs sie ihre Gedanken und 
Rathschlüsse dem Menschen keineswegs neidisch vor- 
enthalte, so kann es auch nieht befremden, dafs 


°) Letzteres bestreitet Voeleker 1. 6. Nro. 145, wie mich 
dünkt, ohne hinreichenden Grund. Die Beispiele finder, 
sich im Verlaufe der Abhandlung. 


10* 
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letzterer im Falle des Bedürfnisses um ein σῆμα ge- 
rade zu bittet. 


17. Wie nun diese τέρατα ins menschliche Le- 
ben eingreifen, lässt sich nicht zunächst ans den 
Stellen des Dichters ersehen, in denen ihre Bestim- 
mung theoretisch ausgesprochen wird. - Der Blitz, 
den Kronion δειχνὺς σῆμα βροτοῖσιν (MH. ν, 344) vom 
Olympos schleudert, bedeutet nach Il. x, 5 ff. ἢ πο- 
λὺν ὄμβρον ἀϑέσφατον, ἠὲ χαλαΐαν, ἢ νίφετον δὰ ἠέ 
ποϑὲ πτολέμοιο μέγα στόμα" der Regenbogen ist nach 
1]. g, 548 ein τέρας ἢ πολέμοιο ἢ καὶ χειμῶνος δυςϑαλ- 
πέος. Denn diese Stellen belehren uns nur über die 
möglichen Bedeutungen des. τέρας im Allgemeinen, 
zeigen aber nicht, wie sich der Mensch zum “τέρας 
im vorkommenden Falle verhält. Um dies zu erken- 
nen, müssen wir die concreten Fälle zusammenstel- 
len, in denen der Dichter von τέρασιν erzählt. Als 
die Achäer gen Troja sich .einschiffen, als Hektor 
die Schiffe bedrängt, da blitzt es zur Rechten und 
beide Male weils man, dafs damit der Partei, die 
sich gerade in der Energie des Handelns befindet, 
ein günstiges Zeichen, ἐναίσιμον oder ἐνδέξιον σῆμα, 


gegeben wird (Il. β, 850 coll. ε, 236). Als Agamem- 
non am Morgen der zweiten Schlacht sich wappnet, 


da dennert Athene sammt der ihr verbündeten 
liere, τιμῶσαι βασιλῆα πολυχρύσοιο Mvxyvns (I. A, 
45). Ein gleiches Ehren bedeutet 1]. x, 459 der blu- 
tige Thau, mit. welchem Zeus den Fall seines Soh- 
nes Sarpedon auszeichnet. Und als Odysseus Od.y, 
413 ff. die Sehne des Bogens zu jenem verhängnifs- 
vollen Schusse prüft, da, heifst es, Ζεὺς μεγάλ ἔκ- 
Tune, σήματα φαίνων" γήϑησέν Ü ἄρ᾽ ἔπειτα πολύτλας 
ὅῖος Ὀδυσσεὺς, ὅττι δά οἵ τέρας ἦχε Κρόνου παῖς ἀγ- 
χυλομήτεω. Vgl. Od. v, 100, wo Odysseus um eine 
φήμη und um ein τέρας bittet, und in Zeus’ augen- 
blicklichem Donner und in jenem bedeutungsvollen 
Worte der betenden Magd unverweilt beides erhält. 


_ 
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Weitere Beispiele der φήμη oder χλεηδὼν siehe Od. 
β, 33F.; σ, 112 1 

Abschreckeud and EN TOR aber dröhnt dem 
Tydiden der dreimalige Donner des Zeus, als jener 
ll. 9, 167 den siegreichen Troern von neuem sich 
stellen will. Hektor weifs es im Jubel sieghaften 
Vorkampfes. sogleich, dals der Donner ihm Gelingen 
verheifst; γιγνώσκω, ruft er v.175, ὅτι μοι πρόφρων 
κατένευσε Κρονίων νίκην καὶ μέγα κῦδος, ἀτὰρ Δαναοῖσέ 
γε πῆμα. Noch furchtbarer hat ib. 133 den Achäer- 


-heldeu der Blitz an die Abgunst der Götter gemahnt, 


der hart vor seinen Rossen in Jie Erde fuhr, deije- 
nigen vergleichbar, der Od. », 539 vor Athene uie- 
derfällenä die Göttin bestimmt, der Schlacht zwischeu 
Olysseus und den Ithakesiern ein Ende zu machen ®), 
Vgl. 11. δ, 381; 398; 9, 75; 7, 478, zu welchen Stel- 
Νὰ noch aus 1]. A, 53 der zweite Blutregen kommen 
mag, mit denen Zeus .die Ereignisse der zweiten gros- 
sen Schlacht schreckensvoll vorbedeutet. Eine 
gefährliche φήμη befürchtet Priamos in Hekabe’s vou 
der Fahrt in Achilleus’ Eager abmahnender Rede ἢ]. 
0; 218: μή w ἐϑέλονε ἰέναι xursgixavs, μηδέ wos 


αὐτὴ ὄρνες ἐνὶ μεγάροισι κακὸς πέλευ. 


18. An diese σήματα schliefsen sich zunächst 
diejenigen oiwvoi an, welche bedeutsam werden durch 
ihre blofse Erscheinung, und welchen nur entweder 
die Richtung oder die Zeit, in welcher sie kom- 
men, z.B. unmittelbar nach einem Gebet, oder bei- 
des zugleich den vorbedeutenden Charakter giebt. 
Die Deutung ist in diesen Fällen mit dem Zeicheu 
selbst gegeben und braucht nicht erst ermittelt zu 


.5) Es ist durchaus nieht zu übersehn, dafs in den meisten 
dieser Fälle die) τέρατα nicht blos das was geschehn 
wird, sondern vorzugsweise was geschehn soll bedeu- 
ten. Die Mantik ist demnach nicht blos praedietio rerum 
futurarum , sonderu weit mehr interpretatie divinae vo- 
luntatis. 
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werden. Wie Diomedes und Odysseus selbander auf 
die nächtliche Kundschaft ausziehn, wird ihnen ein 
σῆμα zu Theil, in dessen Schilderung der Dichter 
alle die Punkte berührt, die wesentlich ein Zeichen 
dieser Art constituiren: die Achtsamkeit der Gottheit 
auf das menschliche Thun, die Contingenz des Zei- 
chens und des Bedürfnisses, die blos aus Zeit und 
Ort der Erscheinung sich ergebende Bedeutsamkeit 
derselben, das unmittelbare Verständniss des gesen- 
deten- Zeichens; ll. x, 272 fi.: 

Τὼ δ᾽ ἐπεὶ οὖν ὅπλοισιν ἔνε δεινοῖσιν ἐδύτην, 

βάν ῥ᾽ ἰέναι, λιπέτην δὲ καὶ αὐτόϑι πάντας ἀρίστους. 

Τοῖσι δὲ δεξιὸν ἧκεν ἐρωδιὸν ἐγγὺς ὁδοῖο 

Παλλὰς ᾿Αϑηναίη" τοὶ δ᾽ οὐκ ἴδον ὀφϑαλμοῖσιν 

γύχτα δὲ ὀρφναίην, ἀλλὰ κλάγξαντος ἄκουσαν. 

Χαῖρε δὲ τῷ ὀρνιϑ' Ὀδυσεὺς, ἠρᾶτο δ᾽ Adv 

Κλῦϑίέ μευ, αἰγιόχοιο Διὸς τέκος, ἥτε wor αἰεὶ. 

ἂν πάντεσσε πόνοισε παρίστασαι,, οὐδέ σε λήϑω 
᾿ς χεγύμενος" x... 
Man vergl. ll. v, 821 ff., insbesondere das ἐπὶ δ᾽ ἴαχε 
λαὸς ᾿ἀχαιῶν, ϑάρσυνος οἷωνῷ" ferner Od. w, 3ll, 
endlich 11. ὠ, 292, wo Priamos aufgefordert wird von 
Hekabe sich von Heus zu erbitten oiwvov, ταχὺν ἀγ- 
γελο v, ὅςτε οἱ αὐτῷ φίλτατος οἰωνῶν, καί εὖ χράτος 
ἐστὲ μέγιστον, δεξιόν: und seiner Bitte Gewährung 
erhält, v. 315: αὐτίκα δ᾽ αἰετὸν ἧχε τελειότατον πετεη- 
γῶν, = εἴσατο δέ σφιν δεξιὸς ἀΐξας ὑπὲρ ἄστεος. Οἱ 
δὲ ἰδόντες γήϑησαν, zai πᾶσιν Evi φρεσὶ ϑυμὸς ἰάνϑη. 

Hieher gehört auch noch Θά. v, 242. 
19. Die bisher durchgenommenen τέρατα waren 
es durch sich selbst, durch ihre blofse Erscheinung. 
Mit den οἰωνοῖς aber ist die Möglichkeit gegeben, 
dafs sich die Erscheinung verbinde mit ei- 
ner Art von Handlung, dafs der οἰωνὸς, in ei- 
nem bestimmten Verlältniss erschienen, auch etwas 
Bestimmtes und Einzelnes vorbedeute, "nicht blos 
Glück oder Unglück überhaupt. Nunmehr ergiebt 
sich aber die Deutung des τέρας in vielen Fällen nicht 
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mehr von selbst, sondern mufs ermittelt werden: es 
tritt die Kunst der Mantik ein, welche das τέρας 
nach Regeln erklärt, und nur im aufserordentlichen 
Falle von a a Individuen kraft unmittelba- - 
rer Eingebung geübt wird Ὁ). 


5) Ueber die Arten der μιάντεις spricht Lob. Aglaoph. 1. 
Ρ. 259 ff.; siehe auch meine Note zu Il. αν, 62. Zu vor- 
läufiger Uebersicht aller beim Dichter vorkommenden Or- 
gane der Mantik unterscheide man erstlich die μάντεις 
(ϑεοπρόποι) von den ἱερεῦσε», bei welchen leizteren die 
Gabe der interpretatio divinae voluntatis als Accidens 
‘des Priesteramts lediglich auf ihrem persönlichen, ver- 
trauten Verhältniss zur Gottheit beruht, aber keineswegs 
den Beruf ihres Lebens ausmacht. Unter den so zu sa- 
gen zünftigen μάντεις sind die fürstlichen Seher, 

. wie Amphiaraos, Helenos unter den Troern, wieder von 
den δημιοεργοὶς ZU unterscheiden (Od. o, 885; ο, 255; 
ea, 416), von welchen unten. Als Unterarten der BER 
zeısnenntderDichter erstlich die oiwvorolo: oder oiw- 
vıorei , die augures, (Od. &, 202, vgl. Od. β, 158; L.- 
ß, 858; ρ, 218), wenn gleich ein solcher auch ein uar- 
τις seyn kann (Calchas heifst οἰωγοπόλος I. α; 69, ϑεο- 
πρόπος οἰωνιστήῆς 1]. », 70, und gleichwohl auch μάντες 
I. «, 92; v,69), zweitens die $v00x00 (ll. », 221: 

τὸς ἢ οἱ μάντιές eicı, ϑυοσκόοι" vgl. Od. χ, 318 — 322), 
über deren specifischen Charakter jedoch der Dichter 
wenig Angaben enthält. Während sie nach Il, ὦ, 221 
bestimmt als weissagefähig bezeichnet werden, zeigt sich 
an Leiodes, dem ϑυοσχόος der Freier, durchaus nichts 
Prophetisches; vielmehr erscheint er ὅσ ει Od, χ, 822: 
εἰ μὲν δὴ we Toicı ϑυοσχόος εὔχεαι εἶναι ee 
που μέλλεις ἀρήμεναν ἐν μεγάροισι) “τηλοῦ ἐμοὶ νό- 
στοιο τέλος γλυχεροῖο γεγνέσϑαι) als ἀρητὴρ der geschles- 

 senen societas, welcher er dient (Nitzsch Od. I. 
p- 220; vgl. Voelcker 1. c. p.1158), und in dieser ihrer 
priesterlichen Eigenschaft scheint ihre prophetische Fä- 
higkeit gegründet zu seyn; vgl. Voeleker in der Ree. 
von Lobeck’s Aglaoph. NIbb. Bd.V,1p.42. Nicht als 
species den μάντεσιν unter - sondern als genus beigeord- 
net werden 1]. αν, 63 die dysıponoios, welche, wie sich 
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"Noch unausgebildet ist die Verbindung der 
Habälun mit dem τέρας dann, wenn diese das zufäl- 
lige, 8 gleichsam Nebenhergehende ist, die Bedeutungs- 
kraft Pr in Nebenumständen Ile wie z.B. Il. 9, 
245 — 252 Zeus dem betenden Agamemnon zum Trost 
einen Adler mit einem Birschkalb in den Klauen 
schickt, welches der Vogel bei dem Altare des Zeus 
πανομφαῖος niederwirft. Nun heifst es sofort: οὗ δ᾽ 
ὡς οὖν εἴδονϑ᾽, δὲ ἀρ ἐκ Ζειὸς ἤλυϑεν ὄρνις, μᾶλ- 
λον ἐπὶ Τρώεσσι ϑόρον. Hier deutet das Volk noch 
selbst; deun bedeutsam ist für dasselbe nur der Ort 


des Niederwerfens, dieses selbst aber und Jdas Hirsch- 


kalb als solches keineswegs. Eben so liegt bei 
dein allbekanuten Zeichen von der Schlange, welche 
die neun Sperliuge frisst (11. β, 301 — 330), die Be- _ 
deutsankeit lediglich in der Zahl: αἷς οὗτος κατὰ 
τέχν᾽ ἔφαγε στρουϑοῖο καὶ αὐτὴν, ὀκτὼ, ἀτὰρ μήτηρ 
ἐνάτη ἦν, ἣ τέκϑ τέκγα, ὡς ἡμεῖς τοσσαῦτ᾽ ἔτεα 
πτολεμίξομεν αὖϑι' τῷ δεκάτῳ δὲ πόλεν αἱρήσομεν 
εὐρυάγυιαν. Man darf weder deuten: wie die Schlange 
frals, so werden wir kriegen; noch hätte es Siun, 
wenn man φαγεῖν mit αἱρεῖν erklärend sagen wollte: 
wie die Schlange neun Sperlinge re so werden 
wir im zehnten Jahre die Stadt erobern. Aber die 
wahre Bedeutung des Zeichens kann schon hier nur 
Kalchas, ϑεοπροπίας ἀγορεύων (v.322) das ist vev-- 
tevouevog (V. 300), angeben. 

21. Das τέρας vollendet sich in sich selbst, wenn 
die Erscheinung sich dergestalt mit einer Kssilliunge | 
vergesellschaftet, dafs diese vorbildlicher Pypus 
des Zukünftigen wird.  Vergl. Od. o, 525. coll. ρ, 
160, ferner Od £, 146 ff.*). Als Od. o, 160f. Tele- 


—— 


unten zeigen wird, eben so wohl overponolovuenvos ἃ. i. 
ϑεαταὶ ὀνείρων, als ὀνειροκρεταὶ Seyu können. 

5) Hieher gehören die von Athene gesendeten, den Unter- 
gang der Freier yorbedeutenden Wunderzeichen, aus de- 
nen Theoklymeuos das diesen bevorstehende Verderben 


" 
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mach und Peisistratos wegfahren von Menelaos’ Pa- 
last, und Telemach den Wunsch ausspricht, seinem 
heimgekehrten Vater des Königes Gastlichkeit eben 
so gut erzählen zu können, als er ihrer genossen 
habe, konımt rechts vor den Pferden vorüber ein 
Adler mit einer Gans in den Klauen geflogen, die 
er aus einem Hofe geraubt. Alle freuen sich des 


erkennt Od. υ, 345 — 370. Von seiner Ansicht verlei- 
tet, dafs Zeus allein ein τέρας senden könne, was doch 
hier Athene thut, will Voelcker dem einfachen Wortsiun 
der Erzählung zuwider die objektive Realität der vom 
Dichter berichteten Wundererscheinungen bestreiten, und 
meint, dafs derselbe nur ausmale, was im Augenblicke 
der Erzählung vor seiner eigenen Seele stand (Allg. 
Schulz. 1831. Abth. II. Nro.145; Rec. des Aglaoph. p.44f.). 
Das ist nach des Dichters Worten ganz unmöglich; 
μνηστῆρσι δὲ Παλλὰς ᾿4ϑήνην Sagt dieser, ἄσβεστον γέ- 
λω ὥρσε, παρέπλαγξεν δὲ νόημα. Οἱ δ᾽ ἤδη γναϑμοὶσε 
γελοίων ἀλλοτρίοισιν᾽ αἱμοφόρυχτα δὲ δὴ χρέα ἤσϑιεον" 
ὄσσε δ᾽ ἄρα σφέων δακρυόφιν πίμπλαντο" γόον δ᾽ ὠΐετο 
$vuog. Hier findet sich durchaus keine Spur von einem: 
es war als ob —; die Darstellung hat lediglich den 
Charakter eines Berichts von Thatsachen. Dafs Theo- 
klymenos noch mehr sieht, als der Dichter in eigener 
Person angiebt, beweist doch wahrlich nicht, dafs er 
das vom Dichter berichtete nicht auch gesehn; in Theo- 
klymenos’ Rede wird vielmehr das von jenem Erzählte 
vervollständigt und ausgeführt. Dafs es von den Freieru 
heifst, ibr Gemüth habe den Jammer geahnet, während 
sie gleich nachher den Theoklymenos verlachen, ist ge- 
rade für ihren Zustand charakteristisch; sie weinen und 
jammern (οἰμωγὴ de δέδηε V.855), und im Augenblick, 
wo sie darauf aufmerksam gemacht werden, wissen sie 
von dem Zauber nichts mehr, der sie bestrickt hatte. 
Die Wunderbarkeit der Erscheinungen kann endlich in 
einer Erzählung nicht befremden, die gerade ein furcht- 
bares Wunder berichten soll. Uebrigens haben wir eine 
Analogie in den Erscheinungen an den geschlachteten 
Sonnenrindern Od. u.. Drum erkennen wir in beiden 
Berichten ein τέρας, dessen eigenthümliche Beschatten- 
heit vorbildlicher Typus des Zukünftigen wird. 


σἕ,θ, 
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Zeichens, aber was es ‚bedeute, ist nicht auf der 
Stelle klar, nicht. einmal, wem es gelte. Menelaos 
ist im Begriffe, darüber nachzudenken; da kommt 


ihm Helene mit den Worten zuvor (v. 172): zAörs 


μευ, αὐτὰρ ἐγὼ μαντεύσομαι, ὡς Evi ϑυμῷ ἀϑάνα- 
τοι βάλλουσι, καὶ ὡς τελέεσϑαι ὀίω. Die Stelle der 
kunstgerechten Mantik vertritt hier also die Inspira- 
tion, kraft deren Helene die Deutung des Zeichens 
durch dessen einzelne Momente durchführt: ὡς ode 


χῆν ἥρπαξ᾽, ἀτιταλλομένην Evi οἴχῳ, ἐλϑὼν ἐξ ὄρεος, 
"or ς , ; ar 3 Α x x 
ὅϑι οἱ yeven TE τόκος TE, ὡς Ὀδυσεὺς καχὰ πολλὰ ma-. 


ϑὼν καὶ πόλλ᾽ ἐπαληϑεὶς΄ οἰκάδε νοστήσει καὶ τίσεται" 

ἠὲ καὶ ἤδη οἴχοι, ἀτὰρ μνηστῆρσι κακὸν πάντεσσι φυ- 
᾽’ . .- . , 

zevsı. Man sieht, wie bei der Auslegung verfahren, 


wie die Bedeutung der Haupthandlung durch Neben- 


umstände bestimmt und modifieirt, dagegen von Haupt- 
sachen in derselben auch wohl utiliter Umgang ge- 
nommen wird. Dafs der Adler, der den Odysseus 


‘ vorbildet, eben aus seinem Neste, aus seiner Hei- 


math kommt, dies bleibt unbeachtet; Helene hält 
sich blos an die Vorstellung des Kommens; dagegen 
mufs die Gans, die doch im Hofraum des Besitzers 
nur an dem Ort ist, wo sie seyn soll, die widerrecht- 
lich in Odysseus’ Haus eingedrungenen Freier bedeu- 


ten, so dafs bei der Auslegung nur das Fortmüssen 


aus dem Hause, vielleicht auch das ἀτιταλλομένην in 
Betracht kommt. Indem somit dieses τέρας recht gut 
auch auf einen Räuber gedeutet werden könnte, der 
einen friedlichen wohlhäbigen Besitzer aus seinem 
Eigenthum verdrängt, zeigt sich für uns gleich der 
erste Deutungsversuch, den wir betrachten, mit ei- 
ner Willkühr behaftet, welche der Anerkennung sol- 
cher τέρατα selbst von Seiten des homerischen Men- 
schen Gefahr drobt. Wir sehen diese Befürchtung 
sich verwirklichen, wenn wir das der Beschreibung 
und Deutung nach ausgeführteste Gleichniss betrach- 
ten, das im Dichter vorkommt, 1. u, 200 — 243. 

22. Hektor steht bereits sieghoffend mit seinen 


BEE re 21 --ς 
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Tapferen an.dem das achäische Sehifflager von vorne 
schirmenden Graben, Da kommt, die Mannen links- 
hin abschneidend vom Feind’), ein Adler mit einer 


Schlange in den Krallen, die sich aber selbst in die- 


ser Lage noch wehrt, und mit dem über die Klaue 
hinausragenden Kopfe rückwärts gebogen den Adler 
in die Brust sticht, so dafs diesen der Schmerz nö- 
thigt seine Beute fallen zu lassen. Dies Zeichen 
deutet Polydamas so, dafs der Adler, ‚der seine 
Beute, bevor er sie zu Neste tragen kann, aufgeben 
mufs, die Troer vorstelle, deren Siegeslauf gehemmt 
werden und sich in schmachvollen, verderblichen 
Rückzug verwandeln werde. Diese Deutung erklärt 
er für eine kunstgerechte; denn er schliefst v. 228. 
229: ὧδέ X ὑποκρίναιτο ϑεοπρόπος, ὃς σάφα ϑυμῷ. 
εἰδείη τεράων, καί oil περιϑοίατο λαοί. Was aber thut 
Hektor? Er ficht zwar die Deutung nicht an, stellt . 


aber in den berühmten Versen 230 — 250. den ihm 


ausdrücklich verkündeten und ῥητῶς geoffenbarten 
Rathschluss des Zeus (Il. A, 186 — 209) über das 
Wunderzeichen ‚die βουλὴ Διὸς (241) über das τέρας 
Jıös, zumal da diese βουλὴ mit dem sittlichen Beruf, 
in welchem er steht, vollkommen zusammentrifft: 


‚eis οἷωνὸς ἄριστος ἀμύνεσθαι περὲ πάτρης. Hier tritt 


also das τέρας in Widerspruch mit höheren Mäch- 
ten, denen gegenüber es für Hektor alle Berechti- 
gung verliert. 

23. Es scheitert aber zweitens sein Ansehen 
auch an dem persönlichen Belieben des Menschen, 
der sich das für ihn in demselben enthaltene Miss- 
fällige dadurch vom Halse schafft, dafs er gegen die 
Deutung des kundigen Augurs die Möglichkeit eines 
blos zufälligen Vogelfluges geltend macht. Der 
alte Held Alitherses, welcher nach Od. β, 158 οἷος 
ὑμηλιχίην ἐχέχαστο ὄρνιϑας γνῶναι καὶ ἐναίσιμα μυ- 


ἐν 


Ὁ Nur so vermag’ ich das vielbesprochene ἐπ᾿ BERN 
λαὸν ἐέργων zu verstehn. 


156 Vierter Abschnitt. 


ϑήσασϑαι. hat die beiden Adler, welche ib. 146 δ΄, 
von Zeus gesendet über die Versammlung der Itha- 
kesier unter bedrohlichen Umständen wegfliegen, auf 
Odysseus’ Wiederkehr und das Verderben der Freier 
gedeutet. Darauf enfgegnet Eurymachos v. 180: 
ταῦτα δ᾽ ἐγὼ σέο πολλὸν ἀμείνων μυϑήσασϑαι. ’Ogvt- 
Yes δέ τε πολλοὶ üm αὐγὰς Ἠελίοιο φοιτῶσ᾽ »οὐδέτε 
πάντες ἐναίσιμοι" αὐτὰρ Ὀδυσσεὺς ὠλεῖο τῆλ 
x. τ. 4. ΜῊ ; » 

24. Aber nicht nur von höheren sittlichen In- 
stanzen oder von der niemals ausgeschlossenen Mög- 
lichkeit eines im Vogelfiuge waltenden Zufalls wird 
das τέρας und mit ihm die Bedeutung der Mantik zu 
nichte gemacht, sondern es zerfällt auch in sich 
selbst, hat das "ausionde und zerstörende Element 
in sich selber erstlich durch Doppeldeutigkeit. 
11.0,377 hat Nestor in der höchsten Noth der Achäer 
zu Zeus um Abwehr des gänzlichen Verderbens ge- 
betet. Zeus donnert laut, den Achäern zu günsti- 
gem Zeichen, ἀράων ἀΐων Νηληϊάδαο γέροντος. Aber 
dieseu nämlichen Donner deuten die siegsmuthigen 
Troer gerade für sich (v. 379: Τρῶες δ᾽ ὡς ἐπύ- 
Jovro Διὸς κτύπον αἰγιόχοιο, μᾶλλον En Agpyeloı- 
σε ϑόρον, μγνήσαντο δὲ χάρμης), und somit gehen 
diejenigen, welchen das Zeicheu zu statten kommen 
soll, jedes Vortheils durch das Zeichen selbst ver- 
lustig. — Zweitens durch den Widerspruch, dafs 
es zuweilen auszugehn erachtet wird von einem Gott, 
der im Augenblick der Erscheinung des τέρας das 
Gegentheil will von dem, was es bedeutet. Dies fin- 
det sowohl in der oben besprochenen Stelle statt Al. 
uw, 200 ff.;— denn hier sendet Zeus ein den Achäeru 
günstiges Zeichen in dem Augenblick, wo er deu 
Troern Sieg verleihen will, wefshalb sich auch Hek- 
tor, der um Zeus’ Willen weifs, nichts um das Zei- 
chen kümmert; — als auch Il. v, 821 uuter gleichen 
Umständen nach Ajas’ kühner Rede zu Hektor, iu 
welcher er diesem verkündet, dafs er bald seiucn 
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Rossen.gröfsere Schnelligkeit, denn die von Habich- 
ten wünschen werde, um sich. fliehend in. die Stadt 
zu retten, dies aber durch einen δεξιὸς ὄρνις in ei- 
ner Zeit. bekräftigt wird, ‚wo. Hektor’s Siegeslauf 
noch lange nicht geschlossen ist. Hier liegt im τέ- 
βὰς selbst ein unaufgelöster Widerspruch; der Wille 
des Gottes, von dem es ausgeht, erscheint als ein 
getheilter; der nämliche Zeus, der Il. μ, 200. den 
Troern mit jenem σῆμα gedroht hat, wirkt gün- 
stig für. sie gerade ‚nachdem Hektor diese Drohung 
verachtet hat (v.25l: ὡς ἄρα φωνήσας ἡγήσατδ’' vol 
δ᾽ ἀμ ἕποντο ἠχὴ ϑεσπεσίη᾽ ἐπὶ δὲ Ζεὺς τερπικέραυ- 
γος ὦρσεν ar ᾿Ιδαίων ὀρέων ἀνέμοιο ϑύελλαν, ἥ δ᾽ 
ϑὺς νηῶν χονίην φέρεν αὐτὰρ ᾿Αχαιῶν ϑέλγε. νόον, 
Τρωσὶν δὲ καὶ Ἕκτορε κῦδος ὀπαΐεν). ‚Die hohe poe+ 
tische Schönheit dieser dem Siegesmuth und: Sieges- 


stolz gesendeten Warnungszeichen, welche lebhaft 


an jenen schwarzen Ritter. in der Jungfrau von Or- 
Jeans erinnern, rettet das τέρας selber keineswegs 
von dem Verderben, das ihm als τέρας der in die- 
sem Augenblick mit ihm disharmonirende und als dis- 
harmonisch gewulste Wille des ταμέας πολέμοιο bringt. 
Mit dem τέρας aber steht und fällt auch die deuten- 
de, auslegende, die niedere Mantik. Denn obschon 
die Funktion des zeichendeutenden μάντις oder 9εο- 
πρόπος unter: Umständen so bedeutend werden kann, 
dafs er im eigentlichen Wortsinn Führer des Hee- 
reszugs wird, wie es Il. α, 71 von Kalchas \heifst: 
καὶ νήεσσ᾽ ἡγήσατ ᾿Αχαιῶν Ἴλιον εἴσω ἣν διὰ μαντο- 
σύγην, vgl. Od. γ, 173, so haben wir doch an den 
angeführten Beispielen gesehn, wie prekär das Ge- 
wicht ‘desselben seyn kann, und Od. &, 415 scheut 
sich der oft schon getäuschte Telemach nicht im 
Mindesten zu sagen: ovr “οὖν ayyeking ἔτι πείϑομαι, 
εἴποϑεν ἔλθοι, οὐτε ϑεοπρο πίης ἐμπάζομαιε, 


ἥντινα μήτηρ» ἐς μέγαρον χαλέσασα ϑεοπρόπον, ἐξε- 


θέηται. Und 11.0, 330 ff. erklärt Priamos gerade zu, dafs 
er in Bezug auf göttliche Erscheinungen keiner ein- 
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zigen Art von 'Zeichendeutern, sondern nur seinen 
eigenen Augen traue: ᾿εἶ μὲν γάρ τίς w ἄλλος ἐπὶ 
χϑονίων ἐχέλευεν, ἢ οἵ μάντιές εἶδε, ϑυὸόσχόοι, ἢ ἷἴ8- 
φῆες, ψεῦδός er ᾿φαῖμεν ; καὶ νοσφιζοίμεϑα, μᾶλλον" 
νῦν δ᾽ — αὐτὸς γὰρ ἄκουσα ϑεοῦ zul να ἄντην 
— εἶμι, καὶ 00%, ἅλιον ἕπος ἔσσεται. m 

25. So hat denn also der Mensch durch das τές: 
ϑὰς von seinen Göttern keine verlässige Kunde; hö- 
here sittliche Instanzen, die Möglichkeit des Zufalls, 
die Doppeldeutigkeit, ja innerer Widerspruch haben 
dieses Organ der Offenbarung zerstört und seiner 
Würde beraubt. Somit sieht sich der Mensch ge- 
zwungen, nach andern Offenbarungen zu suchen, ob 
er’ vielleicht des Göttlichen unmittelbar; ' ‘ohne Zuzie- 
hung eines vermittelnden Zeichens, das’ ihm Irrthum 
gebracht hat, habhaft werden könne. Nun ist aber 
das Göttliche zunächst da zu finden, wo das Irdische 
aufhört, wo sich Erscheinungen zeigen und Zustän- 
de, die sich nicht mehr aus irdischen Causalitätsver- 
hältnissen erklären lassen. In der Sphäre der Aecus- 
serlichkeit ist eine solche Erscheinung‘ die 0000, das 
Gerücht, das Niemand auf eine menschliche "Quelle 
ΠΌΡΕ, ἬΜΗΝ weifs, 'wefshalb es hergeleitet wird 
von den Göttern und Διὸς ἄγγελος heilst. Unter dem 
11. βὶ zur ἀγορὰ beschiedenen Volke der Achäer hatte 
sich das Gerücht verbreitet/ "dafs in der Versamm- 
lung die Rede seyn solle von Heimkehr; drum heiflst 
"es I. 5 93: μετὰ δὲ σφίσιν Ὄσσα δεδήει, ὀτρύνουσ᾽ 
ξέναι, Διὸς ἄγγελος. Vgl. Od. 0; 413: Ὄσσα δ᾽ 00 
ἄγγελος ὦξα κατὰ πτόλιν ᾧχετο Travın, μνηστήρων den 
γερὸν ϑάνατον καὶ Κῆρ ἐνέπουσα. Wenn aber Οὐ. α, 
282 Athene zu Telemach sagt, er solle ausziehn auf 
Kunde von seinem Vater: ἤν τίς vor εἴπησι βροτῶν, 
ἢ ὄσσαν ἀχούσης ἐκ Φεὸς, ἥτε μάλιστα φέρξι κλέος 
ἀνθρώποισιν, so Scheint hier wegen der im Relativ- 
satze der Ὄσσα beigelegten Eigenschaft nicht so 
wohl ‚speciell ein unbestimmtes Gerücht ver: 
standen zu seyn, als vielmehr eine ὀμφὴ oder «udn 
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ϑεοῦ; οἶπὸ durch einen μάνεις, ein Orakel, oder viel- 
leicht durch einen ott selbst vermittelte Offenba- 
rung; vol. 1. v, 129: εἰ δ᾽ ᾿Αἀχιλεὺς οὐ ταῦτα ϑεῶν Ex πεύ- 


σεται ὀμφῆς" Od. γ, 215: 1 σέγξ λαοὶ ἐχϑαίρουσ᾽ ἀνὰ 
δῆμον. ἐπισπόμενοι ϑεοῦ ὀμφῆ᾽ ξ, 89: οἵδε δὲ καί τὸ 


᾿ἤδασι, ϑεοῦ δέ τιν ἔκχυον αὐδήν. Die Stimme des 


Traums, der 1]. β init. σὰ Agamemnon gesprochen, 
heifst ib. 41 Hein ὀμφή, Zeus selber als Urheber aller 
Vorbedeutunger 1]. 9, 250 πανομφαῖος. Das Orakel- 
wort des pythischen Apoll bedeutet ὀμφή Hyımn. Herin. 
543. 545. 

τ 90, Im Bereiche der Innerlichkeit aber ἰδέ 
nach ‘des Dichters Vorstellung das Traumleben die 
Sphäre, in welcher mit dem Einschlummern der na- 
türlicben Wissens - und Erkenntnisskraft göttliche 
Mittheilungen Platz greifen können. Die Traumbil- 
der, die nicht von menschlichem Wissen und Wollen 
abzuleiten sind; wo sollten sie sonst herstammen, als 
von den Göttern? (1]. ἃ, 63: καὶ γάρ 7 ὄναρ ἐκ Διός 
ἐστιν β, 56: θεῖός. μον ξνύπνιον ἤλϑεν ὄνειρος)" ”) 
Freilich ist ein Theil von ihnen mit dem τέρας ver- 
wandt, diejenigen nämlich, welche der Deutung be- 
dürfen; bei diesen tritt die Kunst des ὀγειροπόλος ein, 
sofern ein solcher nicht ein ὀγδιροπολούμενος (vgl. 
meine Note zu U. α, 62 coll. Jesaj. 65, 4) sondern 
ein ὀνειροχριτὴς ist (Il. εν, 149: τοῖς οὐκ ἐρχομένοις 6 
γέρων ‚ der eben erst ὀγειροπόλος genannt war, ἐχρί- 
vor ὀνείρους), wie bei den Wunderzeichen die‘ Man- 
tik. Aber häufig enthalten sie auch unmittelbare Of- 
fenbarungen, und da das Organ derselben stets eine 
fertige, aufserhalb des Menschen vorhandene, in einen 
BONGhIHUr per gekleidete Gestalt ist (daher der δῆμος 
ὀνείρων Od. o, 12, vgl. Il. x, 496: χαχὸν γὰρ ὄναρ κε- 
φαλῆφιν ἐπέστη), So hindert nichts, dafs einem sol- 
chen wesenlosen Traumbild sich entweder ein abge- 


\ 


— 


°) Aber Hermes ist durchaus noch nicht Traumgott; vgl 
Nitzsch U. p. 152 ff. 
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schiedener Geist oder eine Gottheit selbst substi- 
tuire, wenn es diese nicht vorzieht, als Traumer- 
scheinung ein von ihr zu diesem ‚Be erschaffenes_ 
εἰδωλον zu senden. 

27. Um nun das Einzelne zu er so ea 
ken wir zuerst: des einem τέρας verwandten, deu- 
tungsbedürftigen Traums der Penelope von dem Ge- 
birgsadler, der ins Haus kommt und den Gänsen die 
“Hälse bricht (Od. τ, 535 — 550). Dergleichen hätte 
sich beim Dichter recht füglich als τέρας ereignen 
‚können; was aber dem τέρας nicht: möglich seyn würde, 
vermag der. Traum, nämlich sich selber zu deuten. 
Der geträumte Adler wird im 'Traume selbst der von 
ihm vorbedeutete Odysseus, und sagt zu der um den 
Verlust der Gänse bekümmerten Penelope mit mensch- 
licher Stimmev. 547 ff.: οὐχ ὄναρ, ἀλλ ὕπαρ ἐσϑλὸν, 0 τοι 
τετελεσμένον ἔσται" χῆνες μὲν μνηστῆρες" ἐγὼ δέτοι αἰξτὸς 
ὄρνις na πάρος, γῦν αὖτε τεὸς πόσις εἰλήλουθα, ὃς 
πᾶσι μνηστῆρσιν ἀεικέα πότμον ἐφήσω. Der wirkliche, 
Penelope’n unerkannt gegenübersitzende : Odysseus 
kann nun freilich nicht anders als diese Deutung, ja 
die Identität. des Adlers mit Odysseus anerkennen 
(ἐπειή δά τοι αὐτὸς Ὀδυσσεὺς πέφραδ᾽, ὅπως τελέεε 
ib. 556). — Aber auch diejenigen Traumgestalten, 
welche von einem Gott zu bestimmten einzelnen 
Zwecken gesendet werden, führen die Rolle, die - 
sie spielen sollen, nicht durch. Das εἴδωλον, welches 
Od. δ, 796 Athene geschaffen und gesendet hat, um 
Penelope’n über Telemach’s Abreise zu trösten, bleibt 
nicht deren Schwester Iphthime, in deren Gestalt es 
erscheint, sondern nachdem es der bangen Mutter 
versichert hat, ihrem Sohne werde der Göttin Hülfe 
nicht fehlen, fügt es sogleich bei (v. 829): 7 νῦν μὲ 
προέηκε, τεὶν code μυϑήσασϑαι. Da dergleichen 
von der wirklichen Schwester nicht gesagt werden 
könnte, so liegt für Penelope’n in diesen Worten das 
Sich - zu- erkennen- geben der göttlichen Erschei, 
nung; defshalb beginnt sie auch ihre Antwort mit: 

ei μὲν 
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εἰ μὲν δὴ ϑεός 2001, ϑεοῖό τε ἔχλυες αὐδῆς, eine 
Stelle, welche uns zugleich über das Wesen belehrt, 
das solchen Traumgestalten zugeschrieben wird. Auch 


(der ὄνειρος, welcher Il. β, init. dem Heeresfürsten 


Agamemnon in Nestor’s Gestalt von Zeus gesendet 
wird, verräth sich durch das deın wirklichen Nestor 
nicht zukommende σὸς δέ zor ἀγγελός εἶμε (ν. 320). 
28. Dieser ὄνειρος ist fälschlich für den Gott 
der Träume genommen worden, während doch ein 
solcher in den Bereich der homerischen Traumwelt 
gar nicht passt. Denn die Traumbilder, deren es 
bedarf, werden nicht etwa von einem Gebieter und 
König derselben requirirt (selbst bei Ovidius Metam. 
XI fordert Iris einen Traum nicht von einem Traum- 
gott, sondern von Somnus), sondern sie stehn in des 
einzelnen Gottes Gewalt. Zeus, von dem sie vor- 
zugsweise kommen, hat eine Traumgestalt ohne 
Weiteres und unmittelbar bei der Hand, und giebt 
ihr nicht anders als Athene dem εἴδωλον der Iphthime 
ein Scheinleben auf kurze Zeit. Denn das ist die 
Natur des ächten und eigentlichen Traumoilds; es 
ist zwar etwas Wirkliches, leiblich aufserhalb des 


Menschen Vorhandenes; aber dies ist es nur momen- 


tan im 'Traume selbst; mit dem Traum ist auch die 
Existenz des Franmhilds vorbei. Denn die Vorstel- 
lung von einem Aufenthalt der Träume am Wege 
zum Hades (Od. ὠ, 12), die bekanntere von dem el- 
fenbeinernen Thore, durch welches die trüglichen 
Traumgesichte, von dem hörnenen, durch welches 
die wahrhaftigen kommen, ist lediglich ein Ergeb- 
niss: menschlicher Reflexion über die Träume, ist 
gleichsam nur theoretisch vorhanden, kommt aber 
in den concreten Fällen nirgends in An- 
wendung. Niemals wird ein Traumbild aus jenem 
Ort am Hades geholt, niemals kehrt irgend eines 
dorthin zurück. Diejenigen Traumgestalten, die wirk- 
lich und wesentlich auch aufser den Träumen existi- 
ren, sind abgeschiedene Seelen, wie Patroklos 1]. 


11 
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w, 65 dem Achilleus erscheint, oder wirkliche Göt- - 
ter, wie Athene im Traume Nausikaa’s. Diese zei- 
gen sich auch nicht als eitle Traumgestalten, wie 
denn Patroklos ganz als der spricht, der er ist, und 
Athene, die sich in Dymos’ Tochter verwandelt BR 
En ΠῚ nicht ablegt. \ 

Allein ‚obwohl die Träume, wie die Won- 
RL dem homerischen Menschen eine Bethä- 
tigung des göttlichen Waltens folglich eine Quelle 
seines Wissens von den Göttern sind, so können sie 
ihm doch eben so wenig als die τέρατα für ein un- 
trügliches Mittel der Offenbarung gelten. Nachdem 
Penelope dem unerkannten Gemahl jenen oben er- 
wähnten Traum von dem Adler und den Gänsen er- 
zählt und dieser denselben unmöglich anders deutbar 
gefunden, als er sich selbst gedeutet habe, 'erwie- 
dert sie Od. Ἂς 560: ξεῖν᾽, ἤτοι μὲν ὄνειροι ἀμήχανοι 
ἀκριτόμυϑοι γίγνοντ᾽ , οὐδέ τι πάντα τελείεταν ἀνϑρώ- 
ποσίν, und spricht dann jene Vorstellung von deh 
doppelten Thoren der Träume aus. Aber das Unzu- 
verlässige liegt nicht blos in der Natur der Träume 
selbst, sondern es kann ja auch der Gott, der'einen 
sendet, damit betrügen wollen, wie Zeus den Aga- 
memnon 1l. β, init... Darum hat sich‘ ‘der Mensch 
nach Kriterien umzusehn, die ihm die Zuverlässigkeit 
des Gesichtes, die redliche Absicht des 'Gottes, von 
dem es herrührt; verbürgen. - Nestor sagt. £, Sof: 


hätte den Traum (Agamemnon’s) ein’ anderer'Achäer 


erzählt, ψεῦδός χεν φαῖμεν. Das heifstnicht 
(vgl. meine Note zu der Stelle): so würden wir ihn 
für eine Lüge des Erzählers, oder für'eigene 
Einbildung‘desselben, sondern (vgl. 11. 8, 349 und 
ω, 220 — 224) für eitel, für ein ἅλιον ἔπος, für 
einen Trug 'des Gottes erklären. Nun aber hat ihn 
Agamenioi‘ gesehen, fährt Nestor fort, Agamemnon, 
ὃς μὲγ ἄριστος ᾿χαϊῶν εὔχεται εἶναι. Den wird, das 
giebt er zu verstehen, Zeus schwerlich böttügen. 

Man sieht, dafs ihm’die Person dessen, der die Of- 


en ee, - ς 
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 fenbarung erhält, eine sicherere Garantie zu bieten 


scheint, als das von Agamemnon berichtete Wort 
des nen “Διὸς δὲ Tor ἄγγελός εἶμε. 
. 80. - Weit verlässiger also, denn die Träume, 
sind in Absicht auf Erkenntniss der Zukunft, dieje- 
nigen Offenbarungen im Innern, welche die Möglich- 
keit einer Täuschung durch einen übelwollenden Gott 
vollständig ausschliefsen, wir meinen die Ahnun- 
gen, die theils als Warnungs - theils im Augenblick 
des Todes, wo die Schranken irdischer Erkenntniss 
fallen, als Weissagestimmen in der Menschenbrust 
sich regen. Der Freier Amphinomos hat eine solche 
nach Odysseus’ sehr ernster Mahnung an die Unbe- 
ständigkeit des frevelhaft mifsbrauchten Glücks und 
an die Schrecken der Heimkehr des Königs, indem 
es Od. σ, 153 von ihm heilst: αὐτὰρ ὃ βῆ διὰ δῶμα 
φίλον τετιημένος ἦτορ, vevoralwy κεφαλῆ᾽ δὴ γὰρ xu- 
κὸν ὄσσετο ϑυμός. AAX οὐδ᾽ ὡς (trotz dieser zur Tren- 
nung von .den Freiern mahnenden Warnungstimme) 
φύγε Κῆρα" πέδησε δὲ καὶ τὸν ᾿4ϑήνη. Dem sterben- 
den Patroklos ist 1]. x, 843 ff. Alles klar, dafs ihn 
Apoll getödtet durch Euphorbos’ Hand, dafs Hektor, 
der sich des Sieges rühme, selbst nicht lange mehr 
leben, sondern fallen werde von des Acaciden Ge- 
schofs. Und als diese Weissagung wahr geworden 
ist, da kann 1], x, 358 der sterbende Hektor dem 
grofsen Feinde, der ikm das Begräbniss verweigert, 
zurufen: φράζεο γῦν, μή τοί τε ϑεῶν μήνιμα γένωμαι, 
ἤματι τῷ, ὅτε κἕν σὲ Πάρις καὶ Φοῖβος ᾿Απόλλων 
ἐσθλὸν ξόντ ὀλέσωσιν Evi Σκαιῇσε πύλησιν. No 
klar tritt ihm Achilleus’ Ende mit allen Umständen 
vor die Seele. — Höchst ergreifend ist Hektor’s 
Ahnung vom Untergange Troja’s, jenes berühmte 
ἔσσεται ἦμαρ, δὲ ἂν ποῖ ὀλώλῃ Ἴλιος ἱρή x. τ. ἑ. 1]. 
ζ, 447, das unter andern Umständen auch Agamem- 
non ph 11. δ, 163 ff.. 

31. So finden wir also den Menschen unmittel- 
bar erleuchtet im Tode. Dieser hier nur momen- 
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tane Zustand wird als continuirlich gedacht bei 


dem μάγντες im engeren Sinne, soferne dieser 


nämlich nicht blos Ausleger eines τέρας oder des 
Vogelflugs, ein οἰωνιστής, ist (vgl: Od. α, 202: οὔ- 


Le, Ὁ , 
τε τι μάντις ἐὼν, οὐτ' οἰωνῶν σάφα εἰδώς), sondern 


sich fortwährender oder wenigstens ohne Vermitt- 


lung zu gewinnender Inspiration erfreut. Ein: solcher 


Kat, wie z. B. Kalchas, ein Wissen nicht blos von 
der Zukunft, sondern auch von der Vergangenheit 


und Gegenwart «ll. @, 70: Κάλχας — ὃς ἤδη τά T 
ξόντα, τά τ ἐσσόμενα, πρό € ξόντα), und kann z.B. 
verrathen, wo die Mauer einer Stadt am schwächsten 
und angreifbarsten ist (Il. &, 433 — 439: λαὸν δὲ 
στῆσον παρ᾽ ἐρινεὸν, ἔνϑα μάλιστα ἄμβατός, ἐστι mo 
λις χαὲ ἐπέδρομον ἔπλετο τεῖχος. Τοὶς γὰρ τὴν Er 
 ϑόντες ἐπειρήσανϑ' οἵ ἄριστοι —' ἢ πού τές σφεν 


ἔνεσπε ϑεοπροπίων εὖ εἰδὼς, ἤ νυ καὶ αὐτῶν 
ϑυμὸς ἐποτρύνει καὶ ἀνώγει). Dieses Wissen hinwie- 
derum ist, wie das eines jeden ϑεοπρόπος, die Gabe 


eines Gottes oder vielmehr Zeus” und Apollon’s 


(vergl. Il. α, 72: ἣν διὰ μαντοσύνην, τήν οἵ πόρε Φοῖ- 
βος ᾿4πόλλων mit. Θά. ο, 244: ἡ ακελόσηΝ ὃν πέρι 
κῆρι φίλει Ζεύς τὶ αἰγίοχος καὶ ᾿“πόλλων und oben Hl, 
22), kann daher auch, wie die Fähigkeit ein. τέρας 
auszulegen, momentan einem nicht zünftigen Indivi- 
duum ertheilt werden (vgl. Od. &, 200 ff., wo Athene 
nicht als Göttin, sondern als Mentes spricht, mit 
Od. o, 172). In Wirksamkeit tritt diese Gabe für 
den concreten Fall in Folge des Gebets; Il. «, 86: 
οὐ μὰ γὰρ Anollmva Διὶ φίλον, ᾧτε σὺ, Kalyav, εὖ- 
κόμενος Δαναοῖσε ϑεοπροπίας ἀναφαίνεις (zu enthül- 


len pflegst), erwacht abernicht erst an einem von 
aufsen her gegebenen Zeichen, wie denn Kalchas‘ 


N. α den Grund von Apollon’s Zürnen ohne Weite- 
res anzugeben vermag, und Penelope, wie Od. α, 
415 lautet, einen ϑεοπρόπος, den sie zu sich beschei- 
det, um eine ϑεοπροπία von wegen ihres Gemahles 
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befragt, auch wenn kein zu deutendes Zeichen vor- 
handen ist *). | 

32. Bei diesem allgemeinen Hellsehen, das sich 
für uns als der Culminationspunkt göttlicher Offen- 
barung an die Menschenwelt ergeben hat, ist für 
die Person des μάντις kraft der göttlichen Einge- 
bungdie Scheidewand zwischen göttlichem und mensch- 
lichem Wissen ‘aufgehoben. Der Rathschluss des 
Gottes wird ihm nicht wie beim τέρας von aufsen her, 
sondern innerlich in seiner Seele, aber hier nichf, 


' wie beim Traum, durch ein Mittelglied, sondern un- 


mittelbar, wie bei der Ahnung, aber wiederum nicht, 
wie bei dieser, nur in seltenen Momenten oder im 


Augenblick des Todes, sondern stets und in jedem 


Falle des Bedürfnisses kund. Der Mensch tritt mit 
der Gottheit wieder in unmittelbaren Verkehr, nuu 
aber nicht mehr so, dals dieselbe zu ihm herabstie- 
ge, sondern so, dafs er zu ihr emporgehoben wirt. 
Auch ohne dafs die Gottheit ihm persönlich nabt, 
selbst ohne dafs sie eine Mittheilung beabsichtigt, 
versteht der μάντις ihre Gedanken und Sprache. Als 
Apollon und Athene einander bei der Buche begee- 


‚nen, und einen Zweikampf Hektor’s berathen, heifst 


es von Helenos, dem Seher unter den Troern, N. n, 
44: τῶν δ᾽ Ἕλενος, Πριάμοιο φίλος παῖς, σύνϑετο Iv- 
no βουλὴν, ἡ da Heolcıv ἐφήνδανε μητιόωσιν" und v.53: 
ὡς γὰρ ἐγὼν ὀπὶ ἄκουσα ϑεῶν αἰειγενετάων. Derselbe 
Vorgang, der hier äufserlich dargestellt wird als ein 
Hören und Verstehn dessen, was die Götter mitein- 
ander sprechen, mufs bei der Inspiration als ein in- 
nerlicher Act angenommen werden im Bewufstseyn 
des μάντιξ, so ofter eine unvermittelte Offenbarung 
erhält. Er vernimmt innerlich, was die Gottheit ihm 


°*) Vgl. hierüber Voeleker in der oben eitirten Rec. des 
Aglaoph. p.d3; er behauptet mit grofser Wahrscheinlich- 
keit auch enthusiastische Weissagung zu Delphi. Allen 
furor divinus; spricht der hom. Mantik Lobeck ab im 
Aglaoph. p. 264 ff. 
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sagt, und was in Folge solcher Mittheilung der μά»ν- 
τις verkündet, heifst defswegen gerade so gut ϑεο- 
πρόπιον und ϑεοπροπία, wie der Spruch des Zeus, 
den etwa Thetis dem Achilleus aus Zeus’ Munde mit- 
theilen kann. Vgl. die schon angeführten Stellen mit 
ll. A, 794 (m, 36 ff. coll. v.50): εἰ δέ τινα φρεσὶν 
ἥσι ϑεοπροπίην arg καί τινά οἱ πὰρ Ζηνὸς 
ἑἐπέφραδε πότνια “μήτηρ - 

33. Aber wie zum Mich vermag die Gottheit 
auch zu reden zum unvernünftigen Thier und solches 
mit der Gabe der Weissagung zu ‘beschenken*). Als 
Achilleus zur Schlacht fährt, redet durch Here’s 
Fügung Xanthos, sein Rofs, 11.7,408: za λίην σ᾽ Eur 
vöv γε σαώσομεν, ὀβριμ᾽ ᾿Αχιλλεῦ" ἀλλά τοι ἐγγύϑεν 
ἦμαρ ὀλέϑριον' οὐδὲ τοι ἡμεῖς αἴτιοι, ἀλλὰ ϑεός ve μέ- 
γας καὶ οῖρα κραταιή κ. τ. A." υπήῆ᾿ν. 416: ἀλλὰ σοὲ 
αὐτῷ μόρσιμόν ἔστε ϑεῷ τε καὶ ἀνέρι ἶφι δαμῆναι. 
Hiedurch erscheint. die μαντοσύγη als ein dermassen 
absolutes, so sehr nicht vom Individuum, sondern 
blos vom Willen der Gottheit abhängiges, folglich 
aufser aller menschlicher Willkür und Rechnung lie- 
gendes Gnadengeschenk, dafs zwischen der Natur 
desselben und dem von ihm gemachten. Gebrauche 
ein greller Contrast entsteht, wenn auf dieses χά- 
ρσμα ein förmliches Bere gegründet, wenn der 
uavrıs, als δημιοδργὸς, dem Arzte, dem Schiffszim- 
mermann (Od. o, 383); dem. Herolde (ib. z, 135) 
gleichgestellt wird. . Die Gabe der Weissagekunst 
in die gemeine Wirklichkeit des Lebens herabgezo- 
gen drängt dem Menschen die Frage auf, ob denn 
wirklich jedesmal Offenbarung der Gottheit sey, was 
der μάντις dafür ausgiebt, und schafft dem Unglau- 
ben Bahn und Berechtigung, den in .den bereits an- 
gezogenen Stellen (Il. », 220; Od. «, 4i5) Priamos 
und Teiemach unverholen aussprechen. Wie sich 
demnach die früheren Gestaltungen der Offenbarung 


“) Vgl. die schlimmen Ahnungen der troischen Pferde I: 
6, 224. δ ' 
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aufgelöst haben durch die Natur des vermittelnden 
Zeichens, so gelt die gegenwärtig besprochene 
zu Grunde durch die des vermittelnden menschlichen 
Organs, welches dem Glauben an Inspiration nicht 
sattsame Garantie bietet. Ein von Düntzer p. 55 
für hesiodisch betrachtetes Fragmeut sagt: μάντις ö’ 
οὐδείς ἔστιν ἐπιχϑονίων ἀνθρώπων, ὅςτις. ἂν εἰδείη 
Ζηνὸς νόον αἰγιόχοιο. 

84, Liegt nun aber die Mangelhaftigkeit Ka 
Ofeubarstigsform an dem: menschlichen Träger: und 
Gefäfse derselben, so mufs sich natürlich der Mensch 
ein besseres suchen, ein Zutrauen verdienendes,: das 
sich seinem Glauben schon legitimirt hat und eine 
nicht anzufechtende Autorität besitzt. Ein solches 
Organ könnten die Orakel seyn, als Stätten der 
Weissagung, die:sich immerfort‘ von Neuem beglau- 
bigen. Aber obwohl erwähnt, das dodonäische 
Od. £, 327: rep. τ, 396: τὸν δ᾽ ἐς “ωδώνην φάτο βή- 
μεναι, ὄφρα ϑεοῖο Ex δρυὸς ὑψικόμοιο Ζιὸς βουλὴν 
ἐπαχούσαι, ὅππως νοστήσες ᾿Ιϑάκης ὃς πίονα δῆμον, 
das pythischell. ,, 405; Od. 9. 79: ὡς γάρ οὗ 
χοξίων μυϑήσατο . Φοῖβος AnoAlav Πυϑοὶ Ev ἠγαϑέῃ, 
0° ὑπέρβη λάϊνον οὐδὸν. χρησόμενος, wie denn viel- 
leicht auch Θά. 3,402 «auf ein ‘Orakel zu beziehn 
ist: ἀλλὰ πρῶτα, ϑεῶν εἰρώμεϑα βουλάς" εἰ μέν καὶ 
αἰνήσωσι Διὸς μεγάλοιο ϑέμιστες x. τ. λ.. 50. treten 
diese 'gleichwohl für das Bewufstseyn des Dichters 
verhältnissmäfsig noch sehr zurück. Aus Homer lässt 
sich zwar abnehmen, dafs in Dodona ein geordnetes 
Orakelinstitut war (vgl. Creuzer Briefe p. 132), 
in welchem die ascetischen: Σελλοὲ (ἀνιπτόποδες, χα- 
uersdver U. 775235) als ὑποφῆται (ibid.) das Kau- 
schen der heiligen Eichen deuten (Odysseus will ἐκ 
δρυὸς ὑψικόμοιο dog βουλὴν ἐπακοῦσαι), ferner dafs 
die heilige Fytho, schon sehr reich ist (1. s, 404) ; 
aber das einzige sichere Beispiel eines politischen 
‘Einflusses: der Orakel giebt uns Agamemnon’s Reise 
nach Pytho τοῦ ‚dem: Zuge, nach Troja (Od. 9, 80). 
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wenngleich Völcker in seinem Aufsatz über hom. 
Mantik viel zu weit geht, wenn er aus dieser Stelle 
schliefst, dafs vom Orakelausspruch der ganze Zug - 
nach llios abgehangen sey (p. 1157). Nicht überzeugen- 
derfolgert derselbe aus Nestor’san Telemach ‚gerichte- 
terFrage: 7 σέγε λαοὲ ἐχϑαίρουσ' ἀνὰ δῆμον, ἐπισπόμε- 
yoı ϑεοῦ ὀμφῇ; (Od. γ, 215; π, 96) eine grofse poli- 
tische Macht der Orakel; denn ϑεοῦ ὀμφὴ muls nicht 
eben ein Orakel seyn. Als beweisend für den Ein- 
fluss der Orakel bleibt also höchstens Od: z, 402 
noch übrig; sonst greifen sie nicht nur in die epische 
Handlung nicht ein, sondern werden auch gar nicht 
weiter erwähnt, während doch z.B. eine Sendung 
nach Pytho bei der langen Dauer des Krieges, eine 
Aufrage, wie derselbe zu beendigen sey, etwas gar 
nicht undenkbares wäre. Dafs sie folglich noch die 
politische Rolle nicht spielen, die sie später durch 
das Hervortreten der BDorier übernehmen, scheint 
ınir en zu seyn. 

‘Wo bietet sich denn also Frl ae 
| ae eine untrügliche Erkenntnissquelle der _ 
Gottheit? Wo mag er, unbetrogen von Zeichen und 
Propheten, den Gedanken und Willen der Gottheit 
verstehn? Antwort: da, wo dieselbe sich finden und _ 
erfahren lässt ohne die Mittelglieder, welche das 
Wissen von ihr nur unzuverlässig gemacht haben, 
das heifst: in ihren Werken, in den Geschicken und 
Fügungen, in dem Gäng der Ereignisse. 

Indem nämlich der homerische Mensch aus dem 
Geschehenden die Stimmung der Gottheit gegen ihn 
abnehmen zu können glaubt, werden ihm die Ereig- 
nisse selbst wieder zu Bethätigungen und einzelnen 
Manifestationen der Gottbeit. Es ist als ob er den 
Sinn und Gedanken derselben im concreten’Falle mit 
Händen griffe. Drum sagt Hektor il. 0, 488. f.: δὴ 
γὰρ ἴδον ὀφϑαλμοῖσιν ἀνδρὸς ἀριστῆος Διόϑεν βλα- 
φϑέντα βέλεμνα. Ῥεῖα δ᾽ ἀρίέγνωτος Διὸς ἀνδράσε 
γίγνεται ἀλκὴ, ἡμὲν ὅτέοισιν κῦδος ὑπέρτερον ἐγ- 
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γυαλίξῃ,. ἦδ᾽ ὅτινας μινύϑῃη TE καὶ οὐκ ἐϑέλῃσιν ἀμύ- 
γε} ὡς νῦν Agrelor μενύϑει μένος, ἄμμι δ᾽ ἀρήγει. 
1. π, 119: γνῶ δ᾽ Αἴας κατὰ ϑυμὸν ἀμύμονα, ῥίγη- 
σέν τε, ἔργα ϑεῶν, 0 δα πάγχυ μάχης ἐπὶ μήδεα 
xeioev Ζεὺς ὑψιβρεμέτης, Τρώεσσι δέ βούλετο νίκην. 
Das Unglück der Danaer, denen der Graben nichts 
geholfen, bringt den Agamemnon 1. &, 69 ff. zu fol- 
gender Aeufserung : οὕτω mov Διὶ μέλλει ὑπερμενέϊ 
φίλον εἶναι, »νωνύμνους ἀπολέσϑαι ἀπὲ Ἶάργεος ἐνϑάδ᾽ 
᾿Αχαιούς. Ἤιδεα μὲν γὰρ ὅτε πρόφρων “αναοῖσιν ἄμυ- 
γεν" οἶδα δὲ νῦν, ὅτι τοὺς μὲν ὁμῶς μακάρεσσι ϑεοῖσι 


κυδάνει, ἡμέτερον δὲ μένος καὶ χεῖρας ἔδησεν. Wenn 
 Βεκίον Il. ο, 719 ff. ruft: νῦν ἡμῖν πάντων Ζεὺς ἄξιον 


ἥμαρ ἔδωκεν, ν vis ἑλεῖν, αἱ δεῦρο ϑεῶν ἀέκητι μο- 
λοῦσαι ἡμῖν πήματα πολλὰ ϑέσαν., so schlielst er auf 
das ϑεῶν ἀέχητε aus dem Unglück der Griechen. Man 
vergl. überhaupt noch 1]. π. 45; 0, 467 coll. 473; , 
658; o, 101; 626; 687; υ, 120; 347; Od. y, 1665 u, 
295; ὠς 182; 373. - Merkwürdig ist, dafs der Mensch 


selbst in ganz speciellen Fällen, wo ihn kein allge- 


mein angenommener Glaube auf die bestimmte Gott- 
heit leiten kann, wie z.B. der Gang der Kriegser- 
eignisse auf Ζεὺς als den ταμίας πολέμοιο führt, 
gleichwohl die handelnde Gottheit erräth; z.B. Hek- 
tor 1]. x, 297: ὦ πόποι, 9 μάλα δή μὲ ϑεοὶ ϑάνα-. 
τύνδε καάλεσσαν" Anipoßov γὰρ ἔγωγ᾽ ἐφάμην ἥρωα 
παρεῖναι" ἄλλ ὃ μὲν ἂν τείχει, ἐμὲ δ᾽ ἐξαπάτησεν 
᾿ϑήνη Antilochos Il. ψ, 405: 770: μὲν κείνοισιν 
ἐριζέμεν οὔτε κελεύω, Τυδείδεω ἵπποισι δαΐφρονος, 
οἷοιν ᾿4ϑήνη νῦν ὠρεξε τάχος, καὶ ἐπὶ αὐτῷ κῦδος 
ἔϑηχεν. -- Von den augenblicklichen Gebetserhö- 


. . rungen, durch welche die Götter ihr Daseyn bekun- 
den, wird unten die Rede seyn; hier stehe als vor- 
 läufiges Beispiel, was von Glaukos gesagt wird 1}. 


0, 527 M.: ὡς ἔφατ εὐχόμενος" τοῦ δ᾽ ἔχλυς Φοῖβος 
᾿πόλλων. Αὐτίχα παῦσ' ὀδύνας x. τ. ἃ. μένος. δὲ οἵ 
ἔμβαλε ϑυμῷ. Γλαῦκος δ᾽ ἔγνω ἧσιν ἐνὶ φρεσὶ, γήϑη- 


Is. 3 


σέν TE, ὅττι οἱ We ἤχοῦσε μέγας 'ϑεὸς εὐξαμένοιο. 


Ν 
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36: So hätten wir denn die‘für:den homerischen 
Menschen unter allen verlässigste Art der- Gottes- 
erkenntniss gefunden. Denn war ihm "auch der: un- 
mittelbare persönliche Verkehr ‘eine sichere Quelle 
seines Wissens von der Gottheit, so ist derselbe 
‘doch bei der vom Dichter besungenen Generation 
schon im Abnehmen. Die τέρατα, worin. sich die 
Gottheit bethätigen soll, haben sich als betrüglich 
erwiesen, so wie das von unmittelbarer. Inspiration 
herrührende ϑεοπρόπιον. Untrüglich erkennbar ist 
Sinn und Wille der Gottheit nur aus der sich ohne 
Vermittlung selbst deutenden Wirklichkeit, in deren 
Gestaltung die Gottheit sieh manifestirt.:. Demnach 
stehn die Stufen heidnischer Offenbarung in Absicht 
auf Werth und Geltung zur christlichen in gerade 
umgekehrtem Verhältniss. Während bei dieser Got- 
tes Offenbarung in den Werken als ihr niedrigster, 
auch den Heiden zugänglicher Grad erscheint, höher 
die Prophetie steht, aber die Fülle der Gottheit sich 
der ‘Menschheit offenbart: in der persönlichen Er- 
scheinung des Sohns, so mufs umgekehrt bei den. 
Heiden die scheinbar realste Mittheilung der Gott- ' 
heit durch persönlichen Verkehr in der That gerade | 
die unwahrste Form der Offenbarung seyn, während 
einige Spur von Wahrheit schon hin -und wieder in. | 
der Prophetie, z. B. in den Ahnungen, enthalten, 
vollkommen wahr aber die Vorstellung von Erkevn- | 
barkeit des göttlichen Wesens aus den Werken ist. 
Also beginnt die christliche Wahrheit mit ihrer un- 
tersten Stufe gerade da, wo das Heidenthum die ibm 
mögliche höchste erstiegen hat, während die im 
Wesen des Christengoftes begründeten übernatürli- 
chen Offenbarungsarten bei den Heiden zwar auch j 
schon vorkommen, aber als Mittheilungsformen ohne 
wahren Inhalt, der erst im Öbristenthum diesen For- Ι 
men real; ΤΥ ΤΡ ud ein: substantieller- 


\ 


\ 
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Wir haben im Vorhergehenden die bei 
dem Dichter vorkommenden Offenbarungsformen der 
Gottheit vollständig zu gliedern versucht. Aber, müs- 
sen wir nunmehr fragen, was offenbaren diese Offen- 
barungen, welcher Art ist ihr Inhalt und Gehalt? 
Die Gottheit erscheint in denselben als hereintre- 
tend und hereinreichend ins Menschliche, stets 
gegenwärtig, bald hülfreich, bald mahnend, bald 
schreckend und strafend. Aber was in ihnen von 
Mabnung, von Verkündigung sich findet, bezieht sich 
auf Einzelnes, berührt nur Ereignisse specieller Art, 
enthält aber durchaus kein Element von Lehre, 
vonallgemein gültigerVorschrift; nie spricht 
sich in ibnen der Wille der Gottheit in Form eines 


‚ Gesetzes aus: In Absicht auf das praktische 


Verhalten des Sterblichen zu den Göttern 
und zu Seines- gleichen ist norm- und 
maafsgebend allein das natürliche Be- 
wufstseynides Menschen vom Göttlichen; 


‚oder das Gewissen, dessen Zustand und Bildung 


wir untersuchen müssen, wenn wir die Gesetze ken- 
nen zu lernen gedenken, nach welchen sich bei dem 
Dichter das ethische Leben gestaltet. 


“nes natürlichen Gewissens, welches jedoch von den 
gleichfalls in ihm wurzelnden, durch den Gemein- 
glauben aber fest und objektiv gewordenen Vorstel- 
lungen von der Gottheit eine bestimmte Richtung 


N 
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Was sich dem Menschen als heiliges Recht, als 
göttliche Satzung darstellt, ist das Erzeugniss_ sei- 


und Bildung empfängt. Die Frage folglich, die wir 
beantworten müssen, mit welcher wir an die im er- 


sten Abschnitt gewonnenen Resultate wieder an-. Ὁ 


knüpfen, ist folgende: was erscheint dem Wesen 
der Gottheit nach als geboten und verboten, so- 
ınit im Unterlassungs - oder Begehungsfall als ἀνο- 
μία, ἃ. i. Sünde? 

2. Wir haben die Gottheit EEE το 


als Schöpferin, Erhalterin, Beherrscherin des mensch- 


lichen Daseyns, Der Mensch, der sein Leben von 
der Geburt bis zum Tode von der Gottheit regiert 
und bedingt weifs, ist an sie gekettet durch unlös- 
bare Bande des Bedürfnisses. Das Gefühl die- 


ser Abhängigkeit, eine unumgänglich nothwendige, 


aber die niedrigste Stufe des Verhältnisses des Men- 
schen zur Gottheit, spricht sich nicht allein in jenem be- 
rühmten Worte des NestoridenPeisistratos ausOd.y,46ff.: 
δὸς καϊτούτῳ (demTelemach) ἔπειτα δέπας μελιηδέος οἴνου 
σπεῖσαι" ἐπεὶ καὶ τοῦτον ὀΐομαι ἀϑανάτοισιν εὔχεσϑαι" 


’ x [2 ΄ > ͵ x 
πάντες δὲ ϑεῶν χατέουσ ἀνϑρωποι sondern - 


es wird vom erzählenden Odysseus sogar den Cyelo- 
pen, die sich ihrer Behauptung nach nichts um die 


Götter kümmern (Od. ı, 275: οὐ γὰρ Κύχλωπες Διὸς 


αἰγιόχου ἀλέγουσιν, οὐδὲ ϑεῶν μαχάρων" ἐπειὴ πολὺ 
φέρτεροί εἶμεν), ein faktisches Vertrauen auf die 
Gottheit, ein Bewufstseyn ihrer Abhängigkeit von 


derselben angeschrieben; Od. ε, 107: Κυχλώπων δ' ἐς 


γαῖαν - ἱκόμεϑ' . οἵ ῥα ϑεοῖσι πὲποεϑότες ἀϑα- 
νάτοεσεν οὔτε φυτεύουσιν χερσὶν φυτὸν, οὔτ᾽. ἀρύω- 
σιν κ. 7.4. ibid. 40: ei μὲν δὴ μήτις σὲ βιαΐζεται;, 
οἷον ξόντα, νοῦσόν Υὶ οὔπως. ἔστι en μεγάλου 
ἀλέασϑαι. TE RENT WE OIETE 5 | 
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3 In ‚diesem Bewufstseyn der eigenen Bedürf- 
tigkeit und Ohnmacht wurzeln :nun alle Verpflichtun- 


gen, welche sich der Mensch im normalen Gemüths- 


zustande der Gottheit gegenüber auferlegt weils. 
Zunächst geht aus demselben in den Augen:der Göt- 
ter und Menschen die Verpflichtung hervor, ‚dieses 
Bedürfniss der Gnade, dieses niemals erlöschende 
Abhängigkeitsverhältniss auch immerfort anzuerken- 
nen und dessen Anerkennung 'zu bethätigen. Dies 
geschieht im Opfer, nicht zwar, in sofern es süh- 
nende Kraft hat, wovon wir hier noch absehn, son- 
dern sofern es als Ehrengabe (γέρας) der specifi- 
sche Ausdruck, folglich‘ auch das Kriterium 
einer usiefrohiigen Gesinnung ist, ‘somit auch 
durch Unterlassung desselben die Gottheit am: si- 
chersten beleidigt wird. Eurykleia sagt Od τ, 363 ff. 
von Odysseus: ἢ σὲ περὶ Ζεὺς ἀνϑρώπων ἤχϑηρε 9 ε- 
ουδέα ϑυμὸν ἔχοντα οὐ γάρ πώ τις τόσσα βροτῶν 
Διὶ τερπικεραύνῳ πίονα μηρί Eu, οὐδ᾽ ἐξαέτους ἕχα- 
τόμβας, ὅσσα σὺ τῷ ἐδίδως «. τ. he Val. Od. α, 65, 
wo Zeus sagt: πῶς ἂν ἔπειτ Ὀδυσῆος ἐγὼ ϑείοιο Au- 
ϑοίμην, ὃς περὲ μὲν νόον ἐστὶ βροτῶν, πέρε δ᾽ ἱρὰ 
ϑεοῖσιν ἀϑανάτοισειν ἔδωκε. Darum heifst 
es auch von Eumaios, einem vorzüglich ‘frommen 
Manne, sehr charakteristisch, als er sich anschickt 
das Mahl zu bereiten, Od. &,' 420: οὐδὲ συβώτης 


| λήϑετ ἄρ᾽ ἀϑανάτων" φρεσὶ γὰρ κέχρητ' ἀγαϑῆσιν" 


ἀλλ ὅγ ἀπαρχόμενος κεφαλῆς τρίχας Ev πυρὲ βάλλεν 
x. τ. A, womit zu vergleichen sind Priamos’ Worte 
1. o, 425: ἦ δ᾽ ἀγαϑὸν xai ἐναίσιμα δῶρα dıdoüvar 
ἀϑανάτοις" ἐπεὶ οὐποτ ἐμὸς παῖς, εἴπο ἔην 7ὲ, 
insert ἐνὶ μεγάροισι ϑεῶν, οἵ Ὄλυμπον ἔχουσι" τῷ οἵ 
ἀπεμνήσαντο καὶ ἐν ϑανάτοιό reg αἴση, wie sich über- 
haupt Zeus’ Liebe zu den Troern auf die reichlichen, 
stets ihm dargebrachten Opfer gründet; vgl. 6, 44ff.: 
αἱ γὰρ ὑπὶ ἠελίῳ — ναιεταουσι πόληες --, τάων μού 
rege κῆρι τιέσκετο Ἴλιος ἱρὴ, » καὶ Πρίαμος. καὶ λαὸς 
ἐὐμμελίω Πριάμοιο. Οὐ γάρ μοέ ποτε βωμὸς ἐδεύετο 
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δαιτὸς ἐΐσης, λοιβῆς ve κνίσσης ve τὸ yao λάχομεν γέ- 

ρας ἡμεῖς" ferner ἢ. v, 298; 405; x, 170; ὠ, 84; 09. 
Wie die Götter wegen nicht gelobter oder nicht dar- 
gebrachter Opfer zürnen, geht hervor aus Il. ας 65; 
δὴ 177; ἐς 537; μ. 65 W, 863; Od. ὃ, 352; 472 etc... 

4. Der Opferdienst, ‘dessen rein antiquarische 
Seite wir übergehen dürfen, und wegen des wenigen 
Symbolischen, was sich an ihm findet, auf Nitzsch I. 
--p: 207 f. ‚verweisen, macht, vom Gebete begleitet, 
das Hauptstück des Kultus aus. Der Dichter giebt 
uns Thatsachen an die Hand, um je nach den Per- 
sonen, von denen der Gottesdienst verwaltet wird, 
zwischen priesterlichem, politischem (Aristot. 
Polit. III, 9 ‚bei Lob.: χύριοε ἦσαν οἱ βασιλεῖς καὶ 
τῶν ϑυσιῶν, ὅσαι μὴ legarızai) und häuslichem 
zu unterscheiden”). 

1) Der priesterliche Gottasdienidt ist »υγδεμοεδε 
an heilige Stätten geknüpft, die regelmäfsig dem 
Kultus einer einzelnen Gottheit geweiht sind. Der- 
gleichen Stätten sind erstlich die Tempel, deren 
nicht nur einzelne namhaft gemacht werden (der 
Athenetempel in Athen Il. β, 549, in Hios 11. ζ,᾽ 88; 
der Apollon’s in Pytho Il. ,, 405; Od. 9, 80; der 
desselben Gottes in Hios 1]. e, 446; n, 83, und 
in Chryse Il. &, 89. der Poseidon’s in Helike I. 3, 
203), sondern nach'Od. ζ, 10 (καὶ νηοὺς ποίησε ϑεῶν, 
Nausithoos:nämlich in der neugegründeten Phäaken- 
stadt) in’ jeder-Stadt,. einer oder mehrere, voraus- 
gesetzt werden‘ müssen. Vgl. Od. μ, 346, wo die 


*) Höchst beinhhaltigk Vorarbeiten geben Nitzsch Od. I. 
‚p. 219. — 222; Lobeck Aglaoph. I. p.. 256 — 259 und 
Voelcker Rec. des Aglaoph. in den NIbb. Bd.V,1, 

a 37-42. Wir suchen die Resultate, die wir aus vor- 
urtheilsloser Vergleichung der Ansichten dieser Gelehrten 
gewonnen zu haben glauben, nach unserem Zwecke selbst- 
ständig zu verarbeiten, ohne dafs wir den Wahn wa 


°'s etwas wesentlich Neues geben zu können. 
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Gefährten des Odysseus dem Helios zur Sühnung ih- 
res Frevels an den Rindern einen Teinpel in Ithaka 
geloben. : Diese Tempel sind nach Od. w, 347 etc. 
mit Weihgeschenken geschmückt; von Bildsäulen der 
Götter aber findet sich nur eine, jedoch nach unse- 
rem Bedünken unzweifelhafte Andeutung ἴῃ 1]. ζ, 92; 
303, wo der von den Troerinnen dargebrachte πέπλος. 
gelegt wird A9yvalns ἐπὲ yovdvaoıv ἠὐχόμοιο, was 


- gewils nicht blos bildliche Rede ist. Zuverlässig aber 


wird die Bildsäule nicht als die leibhaftig gegenwär- 
tige Gottheit, der Tempel nicht als Wohnung oder 
bleibender Aufenthaltsort gedacht, was allen sousti- 
gen Vorstellungen vom Leben und Wohnen der Göt- 


‚ter widerspräche; er ist blos Opferstätte, und wird 


von der Gotftheit'nur zuweilen besucht (Od. 9,362 ff.; 
vgl.’ die schon minder homerische Vorstellung Hymn. 
Dem.28). — Zweitens gehört zu den heiligen Stät- 
ten sowohl "das τέμενος, das Grundstück, als das 
ἄλσος, der Hain eines Gottes, die beide nicht ohne 
Altar sind (τέμενος βωμός ve ϑυήεις U. 9, 48; Y, 
1485 00. 5. 363; ἄλσος und βωμὸς Od. o, 209. 210; 


τῳ, 279, hiernach auch Od. ,, 200). Uebrigens heifst 


11. #, 506 die Stadt Onchestos ein ἀλσὸς Poseidon’s; 
wie Pyrasos 1], β, 696 ein τέμενος der Demeter. Vgl: 
Völcker 1. e: p. 37. — Drittens sind zu nennen die 
nicht in einem "Tempel oder τέμενος befindlichen Al- 
täre,: hier vorzugsweise nicht die’ von keinem Prie- 
βίον bedienten Hausaltäre, dem Ζεὺς Eoxelog geweiht, 
sondern’ einmal‘’die ‘Altäre der ἀγορὰ einer Stadt 
(vgl. Od. &, 266 mit ν, 187, Voelcker), dergleichen 
auch die ἀγορὰ des achäischen Lagers hat (Il. 5, 
249; 4, 808), ferner viele einzeln stehende arae sub- 
divles, deren es nach Il. $, 305; Od. t, 162 en vi 
lerorten gegeben haben mufs. 

5. ‘Jeder dieser heiligen Tempel, Adtkansimä 
Haine (für letztere vgl. 1]. 9, 48 mit x, 604; Od. ,, 
197 ff.) hat einen Priester, da kein geweihter Ort 
dieser Art ohne Gottesdienst ‚kein stabiler Dienst 
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ohne Diener, und offenbar FR Alles, Tempel, Kul- 
tus und Priesterstand, gleichzeitig entstanden ist. 
An den heiligen κέν deren Obhut dem Priester 
vertraut ist, so dafs er z. B. in dem ἄλσος seines 
Gottes wohnt (Od. 1; 200), fungirt er als ἱερεὺς 9. 
᾿ς als Opferer, und ἀρητὴρ,. als Beter (Il. ας 11; 
€, 78), wahrscheinlich, wie Theano Il. £, 305 cf. «, 
450, wit priesterlicher Fürbitte für Einzelne ‚oder 
das gemeine Wesen. Sein ununterbrochener Ver- 
kehr mit dem Gott kann ihn zu dessen Liebling (I. 
ας 381), ja gleichsam Vertrauten machen; daher die 


priesterliche Mantik (siehe oben Abschn. IV, 8.19 


- not.), daher auch die Ehrfurcht, die man ihnen zollt 
(Odysseus verschont, als er Ismaros zerstört, den 
"Priester Maron, Od. :, 199), oder wenigstens schul- 
det (Il. &, 21 42, daher endlich der Schutz, der im 
‘Krieg’ ihren Söhnen von ihrem Gotte zu. Theil wird 
(Il. &, 23; o, 521). Mit diesem Verhältniss zum Gotte 


verträgt sich nur hoher Rang im Volke und ist wahr- 
scheinlich auch Mitgenuss der Tempeleinkünfte ver- 


knüpft (Maron’s Wohlhabenheit Od. :, 197 ff.). ‚Nichts- 
destoweniger bilden sie durchaus keine Kaste, und 


unmöglich können wir Voelcker’n „eine gewisse Hie- 


rarchie der homerischen Priester“ zugeben. Denn 
sie werden .erstlich vom ‚Volke gewählt oder be- 


-- 


stellt (ll. &, 800 von Theano: τὴν γὰρ Τρῶες ἔϑη- _ 


χαν ᾿“ϑηναίης ἱέρειαν) ; bilden nirgends eine; geschlos- 
sene Uorporation; denn ll. ω9ς 575 senden: die Geron- 
ten der Aetoler zu Meleagros. ϑεῶν ἱερῆας ἀρί- 
crovs, das ist nicht das gesammte Priestercolle- 
gium, , sondern von den Priestern die ängesehensten, 
so dafs auch das ϑεὸς ὡς τίετο δήμῳ, was 1]. e, 78 
und z, 604 von den Priestern Dolopion und Onetor 
ausgesagt wird, um so mehr nur auf persönlichen 
Vorzug zu gehn scheint, 8415 ihr Stand sie, wie 
Chryses’ Beispiel beweist, durchaus nieht immer vor 
Unbilden schützt. Dafs sie ferner im politischen 
Volksleben wenigstens nicht bedeutend hervortreten, 

geht 


/ 


er) 
. 
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‚geht schon daraus hervor, dafs der Dichter ihrer 
verhältnissinälsig selten und immer nur im Vorbei- 
gehn gedeukt. Im griechischen Lager sind keine 
Priester; denn sind sie an den Tempeldienst, wie 
man doch annehmen muls, gebuuden, so konnten sie 
nach Troja nicht mitziehen, um so mehr, da, wie 
wir unten sehn werden, der Kultus im Lager keine 
priesterliche Person voraussetzt. Die ἱερεῖς Il. «, 62 
müssen keineswegs gerade griechische Priester 
seyn. In Ithaka wird, den ϑυοσχόος ausgenommen, 
durchaus kein Priester erwähnt, wenn gleich vom Da- 
seyn des Apollinischen ἀλσος Od. v, 278 auf Priester 
geschlossen werden kann. Auch den Einfluss, den 
sie politisch durch ihre Mantik ausüben, hat, wie 


- wir schon oben Abschn. IV. 8.24.34. gesehn, Voelcker 
' viel zu hoch angeschlagen. Und was die Hauptsache 


ist: es fehlt die Hauptbedingung, auf der hierarchi- 
sche Macht von jeher beruht hat; sie sind nim- 
mermehr die einzigen, die unentbehrlichen 
Vermittler zwischen dem Menschen und 
der Gottheit. Denu Opferdienst und Fürbitte 
kann jeder verrichten. Giebt es doch aufser dem 
priesterlichen auch noch 2) den politischen Kultus. 
"6. Doch bevor wir diesen erörtern, müssen wir 
eine Behauptung‘ untersuchen, welche sich ganz al- 
lein auf das Vorhandenseyn eines hieratischen Ele- 
ments im homerischen Volksleben stützt. Die Göt- 
tersprache nämlich, welche nach dem Dichter für 
manche Dinge ganz andere Benennungen kennt, als 


 diemenschliche *), hat erst neuerdings wiederFuncke 


5) Für 4diyeiwv sagen die Götter Βριάρεως 1]. x, 405, für 
Berisıc, jenen Hügel auf der troischen Ebene, σῆμα. 
πολυσχάρϑμοιο Mvoivns ll. 8, 813, für zuuvdiıs, den 

Vogel, χαλχές 1. ξ, 291, für Σχάμανδρος», den Flufs, 
ξάνϑος U. v, 74. Als Wörter der Göttersprache ohne 
Beifügung der menschlichen nennt der Diehter das Kraut 
μῶλυ Od. x,'805 und die Irrfelsen πλαγκταί ‚Od. u, 61. 
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‚bei Zimmermann 1839. XII. Nro. 152 p. 1223 f. hiera- 


tisch genannt. - Dagegen hatte sich lange schon Lo- 


beck im Aglaoph. 1. p. 858 ff. ausgesprochen und 


die angeblich göttlichen Benennungen von Dingen, 
die den Zeitgenossen unbekannt seyn mufsten, wie 
das μῶλυ,, die Πλαγκταί » für eigene Erfindungen des 
Dichters erklärt; seyen diese dann einmal „eleganti 
et prope necessario mendacio““ von den Göttern her- 
geleitet gewesen, so habe man in der Folge will- 
kürlich von den cursirenden mehrfachen Benennun- 


gen einer Sache gleichfalls eine der. Göttersprache 


beigelegt (p. 858), und zwar die prächtigere, signi- 
fikantere (p. 863). Göttling zur Theog. 831 hat 
Lobeck nicht beigestimmt, sondern sagt geradezu: 
hie Deorum sermo est antiquissima Graecorum 
lingua, Pelasgiea(nam Pelasgidiorsunt), perti- 
nens illaadres sacras(nun folgen Beweisstellen 
aus Steph. Byzaut.). Gegen beide erklärt sich Bern- 
hardy griech. Literaturgeschichte p. 156, gegen Lo- 
beck insbesondere, weil Homer’s Wahrhaftigkeit 
an willkürliche Erfindungen und Verzierungen in rhe- 
torischer Absicht zu denken nicht erlaube *); und 
in Erwägung, „dafs die sparsamen Ueberbleibsel 
dieser Göttersprache auf alte Nomenklatur zurückge- 
hen, dafs ferner in frühester Zeit eine Menge von 
Doppelnamen umlief, theils aus Geläufigkeit der 
Mundart entsprungen, theils nach‘ Weise des höhe- 
ren Alterthums Appellative mit den Zeichen indivi- 


Menschliche Doppelnamen: Σχαμάνδριος und ᾿“στυάναξ, 
μόρφνος und περχνὸς I. w, 316. — Einiges von der 
älteren Literatur hierüber bei Lobeck p. 863 n. o. 


*) Wohl gedenken wir der vom Dichter gewifs erfundenen 
Phäaken- und Nereiden-Namen Od. $, 111ff., Il. o, 39 
ff.; aber diese sind nichts aufserhalb -des Dichters Vor- 
handenes, während derselbe, wenn er von der Götter- 
sprache redet, bei seinen Zuhörern ein Wissen von die- 
ser vorauszusetzen scheint. | 
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dueller Bestimmtheit verknüpfend ete.“, entsagt er 
dem Glauben an eine Tradition von Sprach- 
alterthümern nicht. Ohne ein Urtbeil über den 
pelasgischen Ursprung dieser Alterthümer zu wagen, 
jedoch mit bestimmtester Verwerfung eines hierati- 
. schen Charakters derselben, für sich bei dem 
Dichter der Boden nicht findet, bekennen auch wir- 
uns zu dem Glauben Bernhardy’s, hauptsächlich ge- 
stützt auf das von Lobeck p.861 etwas zu schnell 
beseitigte Hesiodische Fragment ΧΕ (bei Göttling 
III p. 206): τὴν πρὶν ᾿Αβαντίδα κίχλησχον ϑεοὶ αἰὲν 
ἐόντες, τὴν Tod ἐπώνυμον Εὔβοιαν βοὸς ὠνόμασεν 
Ζεύς, welches doch jedenfalls, da das Verhältniss 
der Abanten als der ältesten Eingesessenen zu dem 
jüngeren Namen bekannt ist, den Werth eines Zeug- 
nisses für eine schon in sehr alter Zeit geltende Vor- 
stellung von den Doppelnamen hat und wenigstens 
der Analogie nach übereinstimmt mit Schol. AD zu 
D. v, 74: τῶν διωνύμων τὸ μὲν προγενέστερον ὄνομα 
εἷς ϑεοὺς ἀναφέρει ὃ ποιητὴς, τὸ δὲ μεταγενέστερον 
εἷς ἀνθρώπους. Nichts Entscheidendes giebt Haupt 
allg. wissensch. Alterthumskunde Bd. Il. p. 112. — 
Die einzige’ weitere Spur einer besonderen Götter- 
‚sprache findet sich bei Homer in dem den Göttinnen 
Circe und Calypso gegebenen Beiwort αὐδήεσσα, 
wenn dieses nämlich bedeutet: mit menschlicher Spra- 
- che begabt, und nicht etwa blos, was nicht unwahr- 
scheinlich ist, vocalis, stimmreich, tonreich (Hor. 
Od. 1, 12, 7: vocalis Orpheus). Eine Art von Ana- 
logie Bar ie Göttersprache bieten die ϑύραι ϑεώτε- 
ραν der Nymphengrotte Od. ν, 111: οὐδέ τι zeivn ἄν- 
doss ἐςέρχονται. ἀλλ ἀϑανάτων ὅδός ἔστιν. 

7. ‚Unser Hauptargument also gegen die bösen 
sche Natur dieser angeblichen Göttersprache ist der 
Mangel eines hieratischen Elements im homerischen 
Leben überhaupt, aus dessen Abwesenheit allein der 
politische Kultus zu erklären ist, von welchem jetzt 
-geredet werden mufs. Wir geben ihn diesen Na- 
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men, weil im Interesse des Gemeinwesens der Fürst 
die sacra nicht 'blos anordnen (Od. », 171ff.), son- 
dern ohne Zuziehung von Priestern aufserhalb der 
Tempel und Haine (Völcker) auch selbst verwalten 
kann, wie Agamemnon das Opfer vor Beginn der 
Schlacht 1. β, 411ff., das zur Sanktion des Vertrags 
mit den Troern ll. y, 271 ff., Nestor und sein Volk 
das Poseidon’s Od. γ, 5ff., Oineus das Festopfer, 
bei dem Artemis vergessen wurde Il. ως, 535, und an- 
dere mehr, die wir unten $.8 als Gelegenheitsopfer 
in Gesellschaft von sacris privatis anführen. “Diese 
Feiern unterscheiden sich nach‘ Opferhandlung und 


Gebet in nichts von den priesterlichen sacris, son- _ 


dern nur nach den mitwirkenden Personen, so dafs _ 
eben darin der Beweis liegt, wie wenig in dem Ver- 
hältniss des Menschen zur Gottheit eine priesterli- 
che Intercession für nöthig erachtet wird, wie viel 
mehr der Tempel oder der Hain eines Priesters be- 
darf, als der Fürst oder das Volk. H 
8 Dies wird vollends einleuchtend, wenn wir 
erwägen, dafs es 3) noch einen häuslichen und 
sonstigen Privat-Kultus giebt, dem jeder ein- 
zelne Hausvater und wer etwa letzteren üben will 
mit priesterlicher Berechtigung vorsteht. Hieher ge- 
hören die zahlreichen Opfer am Hausaltar des Ζεὺς 
ἑρκεῖος, ἐνϑ' ἄρα πολλὰ “αέρτης Ὀδυσεύς ve βοῶν Ent 
μηρέ ἔκαιον Od. x, 335, auf welchem auch 1]. A, 772 
der alte Peleus πίονα μηρί ἔκαιξς βοὸς Διὶ vegnıxe- 
ραύνῳ αὐλῆς ἐν χόρτῳ hieher das Privatopfer, mit 
welchem Nestor Athene’n Od. γ, 418 ff. für ihr per- 
sönliches Erscheinen bei dem Feste Poseidon’s dankt, 
hieber Odysseus’ den Nymphen gewidmeter Kultus 
Od. ν, 348 ff. 358, und sonst noch eine Menge von 
Gelegenuheitsopfern. Denn die szZata und 
anniversariasacrificia sind gewifs die seltneren; 
Homer gedenkt nur der allgemeinen Apollofeier in 
Ithaka Od. v, 156; 276ff.; 9, 258, der jährlichen 
Opfer des atheniensischen Erechtheus 1, β, 550, wo 


\ 
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jedoch Creuzer in den Münchner gel. Anzeigen 
1838 Nro.21 p.175 mit Anderen (vgl. Heyne z. d. St.) 
das ἐνθάδε μὲν ἱλάονται auf Athene beziehen zu wol- 
len scheint, ferner der ϑαλύσια, des Aerntefestes 
der Aetoler 1]. ε, 534 ff., vielleicht auch nach Mül- 


. 1er Proleg. p.260 der Panionien auf Helike 1], υ, 


404, endlich der gewifs auch stationär gedachten 
Aethiopenopfer; vielmehr geht, da man der Götter 
in allen Ereignissen des Lebens, bei jedem Werk’ 
und Vorhaben zu bedürfen überzeugt ist, der Opfer- 
kultus, das Brandopfer oder das compendiösere Trank- 
opfer, durch das ganze Leben hindurch, und ist 
gleichsam ein in eine Handlung eingekleidetes Ge- 
bet. Wir finden daher nicht nur Dankopfer für eine 
glücklich bestandene Gefahr (Il. x, 571, woigöv ein Weih- 
geschenk bedeutet) und für errungenen Sieg (Il. L, 
526; A, 707), sondern auch Opfer vor der Abfahrt 
(11. :, 357; Od. y, 159. 160; ε, 553), vor der Schlacht 
(ll. A, 727), vor Priamos’ Gang ins griechische La- 
ger (Il. ὦ, 305), vor Telemach’s Abreise von Ithaka 
(Od. β, 431 coll. ν, ὅθ; o, 147 ff.; 222), vor der Be- 
rathung über Odysseus’ Absendung von den Phäaken 
(Od. η, 190), bei dem entscheidenden Bogenschuss 
(Od. 9, 264; 267). — Eine σπονδὴ dient zur Bekräf- 
tigung eines Schwurs Od. ξ, 331. Odysseus’ oftma- 
lige σπονδὴ im Saale des Alkinoos beim Gesange 
des Demodokos (Od. 3, 89) ist ein verstärktes Ge- 
bet um künftige Gnade, so wie Penelope nach Tele- 
mach’s Aufforderung Od. go, 50 durch ein Gelübde 
von Hekatomben Zeus’ Rache über die Freier herab- 
rufen soll, und wie Odysseus in Bettlergestalt Er- 
füllung der von ihm über die Freier weissagend ge- 
sprochenen Worte mittelst einer Spende, bevor er 
selber trinkt, wie mit einem kurzen Stofsgebet heischt: 
ὡς φάτο" καὶ σπείσας ἔπιεν μελιηδέα οἶνον (Θ 4. σ, 151). 
Die σπονδὴ vor dem Niederlegen erinnert an das 
Abendgebet (Od. y, 333; o, 419); so wie ans Tisch- 
gebet die ϑυηλαὲ (wohl die ἀπαρχαὶ). welche Patro- 
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klos auf Achilleus® Gebot vor dem Essen ins Feuer 
werfen mufs (ll. ı, 219: ϑεοῖσε δὲ ϑῦσαι ἀνώγει Πά- 


᾿ φροχλον, ὃν ἑταῖρον" ὃ δ᾽ ἐν πυρὶ βάλλε ϑυηλάς). Es 


ist als ob von den göttlichen Gaben, die man ge- 
niefst, zur Anerkennung, dafs es solche seyen, zu- 
vor ein Tribut an die Götter, diesen zur Speise, ent- 
richtet werden müsse; vgl. Od. ı, 231, wo Odysseus 
von sich und seinen Gefährten erzählt: ἔνϑα δὲ (in 
der Höhle des Yyalopein) πῦρ κείαντες ἐθύσαμεν, 
ἠδὲ καὶ αὐτοὶ τυρῶν αἴνύμενοε φάγομεν. Sogar des 
Odys Gefährten essen von den frevelhaft: ge- 
schlachteten Sonnenrindern nicht eher, als. bis sie, 


die mangelnde Opfergerste mit Baumblättern, den 


Wein mit Wasser ersetzend, den Göttern davon ein 
förmliches Opfer gebracht haben, Od. μ, 356 ff... 
Hauptsächlich in den Opfern.wird den Göttern dieje- 
εἶτ Ehre zu Theil,‘welche vom Dichter so häufig 
zur Bezeichnung der höchsten denkbaren Ehre. ge- 
braucht wird. Man erinnere sich an das ϑεὸν ὡς Ti- 
μᾶν, ἶσα ϑεοῖσε τίξιν, an das ϑεὸς δ᾽ ὡς τίετο δήμῳ, 


dergleichen Stellen auszuschreiben nicht nöthig ist. 
9. Weil aber das Opfer, wie wir gesehn haben, 


noch als höchste und ausreichende Bewährung der 
Frömmigkeit gilt, wird ersichtlich, wie wenig ein 
Bewufstseyn von der Wahrheit init ist, dafs 
das reinste Opfer das des eigenen Willens, des Ge- 
horsam besser denn Opfer sey. Als Kennzeichen der 
Gottesfurcht wird eine dem göttlichen Willen gegen- 
über zu vollbringende Verläugnung des eigenen nir- 
gends :angeführt, und Beispiele solehes Gehorsams 
liefert nur ein paar Mal Achilleus, in der bekannten 
Stelle aus dem Zwiste der Fürsten ἢ], α. 216, wo er 
Athene’n, die ihn mahnt, sein Schwert ‚in der Scheide 
zu lassen, entgegnet: χρὴ μὲν σφωΐτερόν γε, ϑεὰ, 
ἔπος εἰρύσσασϑαι, καὶ μάλα neo ϑυμῷ κεχολω- 
μένον" ὡς γὰρ ἄμεινον. Ὅς χε ϑεοῖς ἐπιπεέϑηται, 
μάλα τ' ἔχλυον αὐτοῦ, — ferner indem er sich auf 
Zeus’ Gebot gegen Thetis bereit erklärt, Hektor’s 


‘ 


Ι 
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Leiche zurückzugeben Il. », 139: τῇδ᾽ ein, ὃς ἄποινα 


᾿ φέροι, καὶ νεκρὸν ἀγοίτο, εἰ δὴ πρόφρονε ϑυμῷ 


Ὀλύμπιος αὐτὸς ἀνώγει. Aber aus den Schluss- 
worten der ersten Stelle geht hervor, dafs diese 
Selbstverläugnung noch einen starken Beisatz von 
Rücksicht auf eigenes Interesse hat. Tritt doch am 
Brandopfer selbst die Ironie merkwürdig hervor, dafs 


der Opfernde die’Götter hauptsächlich mit den Thei- 


len des Opferthieres abfindet, die für ihn selbst zu 
keinem Gebrauche sind, mit den μηρέοις. Vgl. Hes. 
Theog. 535 ff. und Ranke’s schöne Erläuterung in 
den Eesiodeischen Studien p. 17. 

10. Ist nun gleich das religiöse Bewufstseyn 
noch nicht zur Tiefe der den Willen bemeisternden 


‚Selbstverläugnung ausgebildet, so bringt es doch 


wenigstens nicht umgekehrt die Ehre der Gottheit 
der Verherrlichung menschlicher Kraft und virtus 
zum Opfer. Die homerischen Helden ehren die Gott- 
heit durch Zuversicht und Vertrauen und froh 
der eigenen Mannhaftigkeit bauen sie doch den Er- 
folg ihres Thuns mit Frömmigkeit auf den Beistand 
der Himmlischen. Wir heben von dieser die Bedürf- 


- tigkeit menschlichen Wesens und die Machtfülle der 
‘Gottheit anerkennenden Gesinnung nur einige der 


frappantesten Beispiele hervor. Während Hektor, 
den überhaupt ein festes Gottvertrauen besonders auf 
Zeus: charakterisirt, seine Siegeshoffnungen N. 3, 
526 ff. in die Worte kleidet: εὔχομαν ἐλπόμενος Δεΐ 
αὶ ἀλλοισίν ve ϑεοῖσιν, ξξελάαν ἔνϑένδε κύνας Κηρεσσι- 
φοῤήτους, beschliefst 1]. ς, 49 der selbst in grofser 
Bedrängniss muthige Diomedes seine zum Kämpfen 
und Bleiben anfeuernde Rede mit der Aeufserung: 
Fliehe, wer da will; νῶϊ δ᾽, ἐγὼ Σϑένελός re, μαχη- 
σόμεϑ'," εἰςόκε τέχμωρ Ἰλίου εὕρωμεν: σὺν γὰρ ϑεῷ 
εὐλήλουϑμεν. Konüpft doch selbst der gewaltige 
Achilleus im ersten Kampfe mit Hektor seine Zu- 
versicht den ihm jetzt von Apollon-entrissenen Hel- 
den doch noch zu erlegen an die Bedingung, dafs 
.-“ 


x Ἢ ᾿ 


-- 


᾿ 
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auch ihm ein Gott beistehe: ἢ. ϑήν σ᾽ ἐξαγύω γε, καὶ 
ὕστερον ἀντιβολήσας, εἴ ἜΝ τις καὶ ἔμοιγε ϑεῶν 
ἐπιταῤῥοθϑός ἔστεν. Vel.1.%, 366; ν, 1ὅ4. Be- 
kannt ist. die Stelle Od. π, 260, in welcher Odys- 
seus dem nach Helfern zu dem gefährlichen Werke 
fragenden Telemach keinen Sterblichen, dafür aber 
Zeus und Athene nennt; bezeichnend: ferner Tele- 
mach’s eigenes Wort zu dem Vorsicht anrathenden 
'Eumaios: αὐτὰρ ἐμοὲ τάδε πάντα καὶ ἀϑανάτοισε 
μελήσει (Od. ρ, 601). Den Glauben, dafs-mit Hülfe 
der Götter selbst‘ das Schwerste Ba pie sprechen 
Stellen aus wie Il. ρ, ὅθι; v, 100. Ja sogar die 
gottlosen Freier können sich so wenig als die Oyclo- 
pen:(vgl. oben $.2) vom. Glauben an die: Nothwen- 


digkeit göttlichen Beistands als der Bedingung alles 
Gelingens losmachen, da sie dem Schweinhirten nur 


Strafe zu drohn wagen, ‚ei χὲν Anöllov ἡμῖν ἱλή- 
xmoı καὶ ἀϑάνατον ϑεοὶ ἄλλοιν““ (Od. Vz 364), womit 
zu vergleichen Od. x, 252: ἀλλ᾽ ἀγεϑ', οἱ ἕξ πρῶτον 
ἀκοντίσατ, al κέ mosı Ζεὺς dom Ὀδυσσῆα βλῆσϑαι, 
καὶ κῦδος ἀρέσϑαι. — Dafs aber diese Anerkennung 
-der Abhängigkeit von. den Göttern Pflicht ist, geht 


daraus hervor, dafs Mifstraun in den Erfolg bei zu- 


gesagter göttlicher Hülfe eben so gerügt wird, als 
die V ermessenheit, ohne den Willen der Götter et- 
was vollbringen zu wollen, gestraft. Für ersteres 
vergl. Od. v, 38 — 5l; gar zu grofs erscheint dem 
Odysseus im Gespräche mit Athene’n das Wagniss 
des Freiermords, und, wenn er gelänge, gar zu un- 
sicher die Möglichkeit, der von ihren Familien her 
drohenden Rache‘ zu entgehn. Da spricht Athene, 
man. traue doch schon einem Freunde, ὅςπερ ϑνη- 
τός εἰ ἐστὶ καὶ οὐ τόσα μήδεα οἶδεν; αὐτὰρ ἐγὼ ϑεός 
εἶμι, διαμπερὲς ἥ σὲ φυλάσσω ὃν πάντεσσι" πόνοις" 
ἐρέω δέ τοι ξξαναφανδόν᾽ εἴτεερ πεντήκοντα λόχοι με- 


ρόπων ἀνθρώπων νῶϊ περισταῖεν, κτεῖναι μεμαῶτες 


"Agni, καί κεν τῶν ἑλάσαισ βόας καὶ ἴφια μῆλα. — 
Ein Beispiel der Vermessenheit aber giebt Ajas des 


- 


᾿ 
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Oileus Sohn, von dem es heifst Od. δ, 502: καί γνύ 
κεν ἔχφυγε Κῆρα, καὶ ἐχϑόμενός περ ᾿Αϑήνη, εἰ μὴ 
ὑπερφίαλον ἔπος ἔκβαλε καὶ μέγ ἀάσϑη φῆ δ᾽ ἀέ- 
zyrı ϑεῶν φυγέειν μέγα λαῖτμα ϑαλάσσης. 
Diese seine frevelhafte Rede zog ihm den todbrin- 
genden Zorn Poseidon’s zu. 

11. Diese Ueberzeugung von der Abhängigkeit 
menschlicher Dinge von der Gottheit sowie das Ver- 
trauen auf deren Macht und Helfewilligkeit erzeugt 
das Gebet, einen Akt der Anerkennung eigener 
Bedürftigkeit, eine Mittheilung gleichsam des eige- 
nen Rathschlusses an die Götter, um deren Geneh- 
migung zu. erholen, welche die Gottheit verlangt, 
deren Unterlassung sie straft. Charakteristisch spricht 


. dies der den Achäern zürnende Poseidon ll. 7, 446f. 


aus, die. ohne Gebet und Opfer ihr Lager mit Mauer 
und ‚Graben geschirmt: Ζεῦ πάτερ, ἦ ῥά τίς ἔστε 
βροτῶν ἐπὶ ἀπείρονα γαῖαν, ὅςτις ἔξ ἀϑανάτοισε 
νόον καὲ μῆτεν ἔνέψει; DrumsagtauchAntilochos 
11.,546: ἀλλ᾽ ὥφελεν ἀϑανάτοισιν εὔχεσϑαι (Εὐὔμηλος)" 
τὸ κὲν οὗτε πανύστατος ἦλϑε διώκων. Teukros schiefst 
mit Macht (ἐπικρατέως) nach dem am Seile flattern- 
den Vogel, aber er versäumt es, betend dem Apoll 
eine Hekatombe zu geloben; da ‚gelingt ihm sein 
Schuss nicht ganz; μέγηρε γάρ οὗ voy ᾿Δπόλλων (Il. 
%, 863); vgl. 1. 2, 364; Od. ὠ, 516ff.; ν, 51. Ajas 


‚heifst vor seinem Zweikampfe mit Hektor die Achäer 


beten; zuerst meint er, sie sollten es leise thun, da- 
mit ihnen die Troer in einem Wettgebete nichts ab- 
gewännen; gleich aber sorrigirt er sich in seiner hel- 
Jenmüthigen Zuversicht mit jenem ἠὲ zei ἀμφαδίην, ' 
ἐπεὶ οὔτινα δείδιμεν ἔμπης" beten aber sollen sie je- 
denfalls. Priamos, dem Hekabe, bevor er βίοι, χὰ 
Achilleus wage, Gebet um ein τέρας angerathen, 
geht sogleich auf den Vorschlag der Gattin ein: 
ἐσϑλὸν γὰρ All χεῖρας ἀνασχέμεν, al x ἐλεήσῃ (N. ὦ, 
301). Die Gattinuen und Töchter, welche’ den Il. ζ, 
237 aus.der Schlacht indie Stadt zur Veränstaltung 
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jenes πέπλος - opfers zurückkehrenden Hektor'nach. 


Gatten und Brüdern fragen, verweist der Held zum 


Gebete (ὃ δ᾽ ἔπειτα θεοῖς εὔχεσϑαι ἀνώγει). Und so. 


giebt es noch ferner der Beispiele viel bei dem Dich- 
ter, dafs zunächst die Noth, das Bedürfniss es ist, 
was den Menschen beten lehrt (Π. 0, 367; 0, 46: 
498; Od. ὃ, 433; ,ω, 294; 412), wie denn das Ge- 
bet in einzelnen Fällen seine letzte und einzige Zu- 
flucht ist (Telemach’s: xeioe?" ἐγὼ δὲ ϑεοὺς ἐπιβώ- 


 couar αἰὲν ξόντας Od. α, 378; β, 148. coll. 210 f.; 


N. α, 35). Vergl. die schon oben angeführte Stelle 
Od. y, 47: ἐπεὶ καὶ τοῦτον ὀΐομαι ἀϑανάτοισιν εὔχε- 
σϑαι' πάντες δὲ ϑεῶν χατέου ο᾽ ἄνθρωποι. — Darum 
ist aber auch der eigentliche Kern des G@ebetes alle- 
mal eine Bitte; von einem Lob- oder Dankgebet 
finden sich‘ nur schwacbe Spuren, von ersterem’in 


1. α, 472, wo. nach dargebrachtem Versöhnopfer 
Apoll in einem Hymnus gefeiert wird (ol δὲ πανημέ- 


ριον μολπῇ ϑεὸν ἱλάσκοντο,, καλὸν ἀείδοντες παιήονα, 
χοῦροι ᾿Αχαιῶν, μέλποντες Ἕχάεργον); von letzterem 
in ἢ]. η, 298, wo Hektor den Zweikampf mit Ajas 
abgebrochen ‘wünscht, damit für jetzt dieser die 


Achäer, er selbst aber die Troer und Troerinnen 


erfreue, αἵτε μοι, sagt er, εὐχόμεναι ϑεῖον δύ- 
σονται ἀγῶνα" ferner in Odysseus’, des heimgekehr- 
ten, Gebet zu den Nymphen Od. v, 356 ff., wo er 
diese begrülst und mit Öpfern und Gaben zu erfreuen 


“verspricht. Einigermafsen ähnlich 1. x, 462 ff. — 


Gegenstand aber der Bitte wird aus gleichem 
Grunde meistens ein bestimmtes Einzelnes, eine 
Gnade, ein Beistand im 'concreten Falle, selten’ ein 
allgemeines Gut, ein sittliches χάρισμα seyn. Denn 
nur Hektor erbittet ki. 5, 476 ff. für seinen unmündi- 


gen Sohn Heldenkraft und Heldenherrlichkeit im All- 


gemeinen. Diese Erscheinung ist um so auffallender, 
als ja, wie wir gesehen haben, alle Fähigkeit, Kraft 
und Tüchtigkeit eine Gabe der. Götter ist, folglich 
erbeten werden zu können scheint; Es ist ol ob der 


΄- 
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Geist des Gebets wie nur angeregt durch das Be- 
dürfniss des Augenblicks so auch mit der Gunst und 
Gnade des Augenblicks schon zufrieden wäre, und 
so zu sagen seine Kraft gerade in einer Beziehung 
ignorirte, in welcher sie von der gröfsten Wichtig- 
keit werden könnte. : So wird denn nur gebetet um 
Rache 1]. α, 39; Od. v, 112 — 119; um Hülfe zum 
Streit 11.6,412, um Garantie der ogxıa y, 276, um ge- 
rechte Vergeltung y, 298; 351, um Sieg e, 115 vgl. 
n, 202, um Erfolg. der Gesandtschaft Il. ., 171; 183, 


um Rettung und Sieg *, 278; π, 233, um Rettung 


0, 372, um schnelle Heilung x, 514, um Geleit und 


ein τέρας ὦ, 308, um Hülfe gegen die Ränke der 


Feinde Od. β, 262, um Rettung des Sohnes ὃ, 762, 
um Rettung aus dem Meer e, 445, um Empfehlung 
des ἱχέτης bei dem fremden Volk ζ, 324, um Hülfe 
zur Vollendung des Versprochenen ἡ, 331, um Tod 
v, 61 ete.. Einige Male tritt das Gebet auf als prie- 
sterliche Fürbitte, am eigentlichsten in Il. &, 305, 
wo die Priesterin Theano im Namen der versammel- 
ten Troerinnen um den Schirm Athene’s gegen Dio- 
medes fleht, dann auch in dem Gebet des wiederver- 
söhnten COhryses für die von Apoll gestraften Achäer 
1. α, 451. Die Opfernden beten jedoch mit (Il. α, 
458) oder wenigstens vor der eigentlichen Fürbitte 
auch; 11. &, 301: αἱ δ᾽ ὀλολυγῇ πᾶσαι ᾿4ϑήνῃ χεῖρας 
ἀνέσχον (über das ὁλολύζειν siehe Passow)*). 
. 12. Wenn nun gleich das Gebet im Allgemeinen 
ein Erzeugniss des Vertrauens auf die Macht und 
Gnade der Gottheit ist, so liegt doch dem natürli- . 
chen Menschen nichts näher, als im einzelnen Falle 


vor der Gottheit mit einem bestimmten Anspruch auf 


die Gnade zu erscheinen und ihr gegenüber ein jus 


ΟΡ Vgl. Siebelis de hominum heroicae atque homer. ae- 
tatis preeibus ad Deos missis, Budissae 1806, eine noch “ 
immer brauchbare Monographie, p.9. 


= 
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quaesitum auf Erhörung geltend zu machen. Daher 
die- nicht seltene Erscheinung, dafs der homerische 
Mensch auf irgend eine Weise der Gottheit die Er- 
hörung seiner Bitte als eine Art von Pflicht nahe 
zu legen sucht*). Natürlich wird’ am öftesten dasje- 
nige geltend gemacht, worin der Mensch’ auch seine 
Frömmigkeit am meisten zu bethätigen glaubt, das 
Verdienst der Opfer, das von Agamemnon dem 
Zeus recht eigentlich vorgerückt wird Il. 8, 236: 
Ζεῦ πάτερ, ἢ δά τιν ἤδη ὕπερμενέων βασιλήων τῇδ᾽ 
ἄτη ἄασας, καὶ μὲν μέγα χῦδος ἀπηύρας; Οὐ μὲν ή , . 
ποτέ nur τεὸν περικαλλέα βωμὸν νηΐ πολυκλήϊδι παρ- 
ἐλθέμεν, ἐνθάδε ἔῤῥδων, ἀλλ΄ ἐπὶ πᾶσι βοῶν δημὸν ' 
καὶ umge ἔκηα x. τ. &., worauf dann erst die Bitte 
folgt. Vgl. 1. α, 37fi.; ο, 372; Od. ὃ, 762; ρ, 240. 
Nur das umgekehrte Verhältniss ist es, wenn das 
Gebet zugleich ein Gelöbniss von Opfern enthält; 
wie 11. ζ, 305; x, 292.: Anspruch auf Erhörung ge- 
währt aber auch das specielle, ganz menschlich ge- 
dachte Verhältniss der ixsrei@, in welches Odysseus 
zu dem: Gott jenes Flusses in Scheria tritt Od. &, 
450, dem Cyelopen im Gebete zu Poseidon seine 
Sohnschaft Od. ı, 528; ferner, indem die Gottheit 
gleichsam an Consequenz gemahnt wird, früherer 
Beistand,>Od. v, 98ff.; H. x, 278 dem Bittenden 
selbst, Il. ε, 115; x, 285 dem Vater desselben gelei- 
stet, endlich frühere Erhörung sowohl als Nieht-er- 
hörung; vgl. 1. α, 453, π, 386 mit Od. ζ, 324. Es 
versteht sich, dafs von diesen Rechtsansprüchen die 
Bedingungen eines der Gottheit wohlgefälligen, er- 
hörlichen Gebetes zu unterscheiden sind, als der- 
gleichen der Dichter ἢ, α, 218 willigen Gehorsam 


5) So berufen sich Euripid. Or. 1231 ff. Dind. Orestes 
und Elektra, indem sie die Manen des Vaters um Hülfe 
‘flehn, auf ihr Verdienst um die Rache desselben; da 
sagt Pylades V. 1238: οὐχοῦν ὀνείδη τάδε κλύων 
ὑῦσαι τέχνα. | PEN NER 


Ἶ N 
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(ὅς χε ϑεοῖς ἐπιπείϑηται, μάλα € ἔχλυον αὐτοῦγ, Od. 
Σ, 406 reine, nicht mit Verbrechen befleckte Hände 
namhaft macht. Nachdem Odysseus dem Euimaios 
freigestellt hat ihn den ξεῖγος zu tödten, wenn er 
ihm die Heimkehr seines Herrn nur lüge, weist letz- 
terer dieses Ansinnen mit Abscheu von sich: „das 
würde mir wohl guten Namen unter den Menschen 
bringen, und — πρόφρων ERStyaRteR: Muthes) χὲν δὴ 
ἔπειτα Aa Κρονίωνα λιτοίμην.““ 

13. Diesen Bestandtheilen des Gebetes gemäfs 
hat sich so zu sagen ein liturgisch feststehender Ty- 
"pus desselben gebildet, der bei der feierlichen wie 
minder feierlichen Anrufung, ja selbst noch in der 
kürzesten Bitte des Augenblicks erkennbar ist. Der 
Anrede an die Gottheit, welche: bei feierlichen Ge- 


legenheiten, wie z.B. Il. z, 233, eine ausgeführtere 


Form bekommt, folgt die Begründung des Rechtsan- 
spruchs, gewöhnlich eingeführt mit εἰ δή, so wahr 
als —, εἴ ποτε, so gewifs einmal —, sodann die ei- 
gentliche Bitte; oder, wo jene nicht vorhanden ist, 
sogleich diese letztere. Als Formular des vollstän- 
digeren Gebetes diene Ill. e, 115 — 120: 

κλῦϑίέ μοι, αἰγιόχοιο Διὸς τέχος, Arviovn, 

εἰἴποτέ wor zul πατρὶ φίλα φρονέουσα παρέστης 

δηΐῳ Ev πολέμῳ » γῦν αὖτ ἐμὲ φίλαν ) AI 
δὸς δέ τέ w ἄνδρα ἑλεῖν καὶ Es ὁρμὴν ἔγχεος ἐλϑεῖν, 

ὃς μ᾽ ἔβαλε φϑάμενος, καὶ ἐπεύχεται, οὐδέ μέ φησιν 

δηρὸν ἔτ᾽ ὄψεσϑαι λαμπρὸν φάος ἡξλίοιο. 
Vgl. U. α, 39: 451; κα, 278; 284; 0, 372; m, 233; 
Od. δ, 762; &, 445: G, 324; ı, 528. — Die Gebete, 
in denen der Erhörungsansprüche nicht Erwähnung 
geschieht, dergleichen wir lesen Il. 8, 412; y, 276; 
298; &, 476; m, 200; ψ, 770: @, 308; Od. 0,354, 
bleiben folgendem ‚Typus äbnlich (11. w, 770): Κλῦ- 
ϑι, ϑεά, ἀγαϑή μοι ἐπίῤρῥοθος ἐλϑὲ ποδοῖϊν. Alle 
Abweichungen von diesen Formularen beschränken 


‚sich darauf, dafs die Absicht der Bitte oder die Fol- 


gen der Erhörung, z.B. die Darbringung von Dauk- 
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opfern, beigefügt wird, z. B. 1. γ, 381; ζ, 3055 καὶ, 


292;.0d. η, 331; ρ, 210. Auch kommt es vor, dafs 


‚eine Rede in ein Gebet übergeht, z.B. Il. o, 645; 
3,228 ff., auch dafs ein Wunsch nach "göttlicherh 
Beisrander gegen einen Menschen ausgesprochen, 
von der Alles hörenden Gottheit als ein Gebet be- 
trachtet wird und Erhörung findet, 11. 0,560ff.. Einmal 


geht das Gebet in die Weise des Hymnus über, in- _ 
dem Θά. v, 61 Penelope die von ihr anfangs nur ver- 


gleichungsweise berührte Geschichte der Töchter des 
Pandareos vollständig einflicht. | 

14. Wie die feste Form des Gebetes den mehr 
oder minder nothwendigen Stücken desselben, so ent- 


spricht das äufserlich Rituelle vornehmlich jener in- ἢ 


neren Bedingung des erhörlichen Gebets, die wir in 
sittlicher Reinheit gefunden haben *). Vgl. das ἔρ- 
δειν ἱερὰ ἁγνῶς (pura mente) καὶ χαϑαρῶς (puro cor- 
pore) bei Hes. Ἔργ. 337. Reine Hände mufs der Be- 
tende haben; daher die Waschungen vor jedem Ge- 
bet; vgl. Il. ζ, 266, wo ‚Hektor sagt: χερσὶ δ᾽ ἀγί- 
πτοισιν Διὶ λείβειν αἴϑοττα οἶνον ἀζομαι" οὐδέ πη ἔστι 
κελαινεφέϊ Kooviovı αἵματε καὶ λύϑρῳ πεπαλαγμένον 
εὐχετάασϑαι. Vergl. 1], », 305; ı, 174; rw, 230; Od. 
ß, 261; μ, 336. Zu dem Waschen Kein üoch das 
εὐφημεῖν U. ε, 171. Das gewöhnliche Emporheben 
der Hände, welches vorkommt selbst wenn zu Po- 


seidon und zu den Nymphen gebetet wird (Od. ε, 526. 


f.; v, 355), steigert sich im Augenblick der höchsten 
Noth bis zum Emporziehn und Ausraufen der Haare; 
ll. χ, 15: πολλὰς ἐκ κεφαλῆς προϑελύμνους ἕλκετο χαέ- 
, τας ὕψόϑ' ἐόντι Ari, mit welcher, wie das Zi be- 
weis’t, zum Gebete zu rechnenden Gebehrde zusam- 
menzuhalten ist, was Il. y, 77 der seinen Sohn ‚an- 


flehende Priamos thut: 7 0° ö γέρων, πολιὰς δ᾽ ao 
ἀνὰ τρίχας ἕλχετο χερσὶν, τίλλων dx κεφαλῆς" οὐδ᾽ 


οἰ 5) Nitzsch I. p. 310 läugnet dies, wie mich dünkt, mit Un: 
. »recht. 
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Ἕχτορε ϑυμὸν ἔπειϑεν, wobei man gleichfalls nicht 


blos an das Haarzerraufen des Schmerzes denken 


darf. Achilleus freilich streckt, indem er zu seiner 


im Meere wohnenden Mutter betet, die Hände gegen 
das Meer aus (Ill. α, 351), und Althaia, die zu den 
unterirdischen Gottheiten ruft, γαῖαν πολυφόρβην 
χερσὶν ἀλοία (U. ε, 568); vgl. oben p. 70. — Von 
einem Knieen vor der nicht persönlich gegen- 
wärtigen Gottheit findet sich keine Spur. Im Ge- 
gentheil beten die Phaeaken zu Poseidon ἑσταότες 
περὲ βωμόν Od. ν, 187. Etwas Anderes ist, dafs das 
bei gegenwärtigen Personen eigentlich gemeinte yov- 
νοῦσϑαι, γούνων λαβεῖν (vgl. 1. «, 500) uneigentlich 
für jedes: Anrufen der Götter stehn kann; vgl. Od. 
ὃ, 433; κα, 521; 4, 29; ε, 449 (Siebelis 1. c. p. 19). 
15. Hat nun aber der Mensch auch seinerseits 


die Bedingungen eines gottgefälligen Gebetes er- 


füllt, so hat er gleichwohl für die Erhörung dessel- 


. ben nicht die mindeste Garantie. Es :hat sich die 


Gottheit nicht an allgemeine, jedem Menschen er- 
reichbare Bedingnisse gebunden, sondern Alles ihrer 
subjektiven, ganz menschlich gedachten Neigung 
oder Abneigung vorbehalten. Daher kommen neben 
vielen vollständigen und augenblicklichen Gebetser- 
hörungen, wie wir dnkiriehenn lesen 1. π, 527; 0, 
567; 648; ὦ, 314; Od. β, 267; δ, 767; &, 451; v, 103, 
auch weh Fälle vor, in welchen das Gebet nur 


 theilweise, wie 1], x, 250 (τῷ δ᾽ ἕτερον μὲν ἔδωκε 


πατὴρ. ἕτερον δ᾽ ἀνένευσεν x. τ. 4.), oder vorläufig 
nur durch ein glückverkündendes σῆμα, wie 1]. 9, 
245; o, 377, oder erst in späterer Zeit (Il. β, 419; 
γ. 302: οὐδ᾽ ἄρα πώ σφιν ἐπεχραίαινε Kooviov), 
oder auch gar nicht erhört wird. So heifst es N. &, 
311 nach Theano’s priesterlichem Gebete: ἀνένευε δὲ 


Παλλὰς ᾿4ϑήνη, die beharrliche Feindin der Troer; 


vel. 1. μ, 173; und Od. u, 334 ff., wo Odysseus die 
Götter um endliche Möglichkeit der Abfahrt von der 
Sonneninsel fleht, gielsen' sie Schlaf auf seine Au- 
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genlieder, so dafs die Gefährten indessen ihr unseli- 
ges Werk vollbringen können Ian 
16. Diese Vorstellung von einer subjektiv will- 
kürlichen Stellung der Götter zur Menschheit lässt 
Gebet und Zuversicht auch nicht zu ihrer Blüthe 
kommen in der Ergebung. Das Zutrauen zur Hel- 
fewilligkeit der Götter erhebt und verklärt sich nicht 
zur Vorstellung göttlicher Liebe; denn: die Gottheit 
liebt bei dem Dichter den Menschen nicht, son- 
dern hat unter ihnen nur einzelne Lieblinge; denn 
auch die Phäaken (μάλα γὰρ φίλο: ἀϑανάτοισιν Od. 
Ὁ, 203) sind nichts Anderes. Nirgends findet sich 
bei Homer eine Spur von Juvenal’s carier est illis 
homo quam sibi. Nun ist freilich, wo Vertrauen, wo 
Gebet ist, auch Anlage und Hinneigung zur Erge- 
bung in den göttlichen Willen vorhauden. Diese giebt 
sich kund in dem mehrmaligen αλλ ἤτοε μὲν ταῦτα 
ϑεῶν Ev γούνασι κεῖται. in dem gleichfalls nicht sehr 
' seltenen Enirgewov δὲ Seoicı (stelle die Sache den 
Göttern anheim), ferner in Aeufserungen, wie Od. 
$, 570 die des Alkinoos ist: τὰ δέ κεν ϑεὸς ἢ τελέ- 
σειεν, ἤ X ἀτέλεστ᾽ εἴη, ὡς οἱ φίλον ἔπλετο ϑυμῷ, 
vielleicht am schönsten in Od. L, 190, wo Nausikaa zu 
dem wunderbaren Schiffbrüchigen sagt: Ζεὺς δ᾽ αὐτὸς 
γέμει ὄλβον Ὀλύμτειος ἀνθρώποισιν, ἐσϑλοῖς ἠδὲ κακοῖ- 
σι», ὅπως ἐθέλῃσιν, ἑχάστῳ" καί που coli τογ ἔδωχε, 
σὲ δὲ χρὴ τετλάμεν ἔμπης --- denn Nausikaa räth hier 
tröstend Ergebung an. Aber im Grunde hat was 
sich von Ergebung findet seine Wurzel nur in der 
Vorstellung von der Macht der Götter; vgl. Od. % 
287: ὦ Πολυϑερσείδη φιλοχέρτομε, unmore πάμπαν εἴς 
χων ἀφραδίέης μέγα εἰπεῖν, ἀλλὰ ϑεοῖσιν μῦϑον ἐπιτρέ- 
ψαι, ἐπειὴ πολὺ φέρτεροέ εἶσιν" d.h. lasse dich 
ja nicht bethören, vermessene Reden zu führen, son- 
dern stelle den Inhalt deiner Rede den Göttern an- 
heim, ergieb dich in deren Fügungen; denn sie sind die 
Gewaltigen.‘“ Unterwürfigkeit aber unter die zwiu- 
gende Macht schliefst das. innere, wenn gleich obn- 
| mächtige 
/ 
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mächtige Widerstreben nicht aus, so dafs der Mensch 


Ergebung nur übt ἑκὼν ἀέχοντί ye ϑυμῷ, was sich 
theoretisch ausgesprochen findet Od, o, 134: ἀλλ 
ὅτε δὴ καὶ λυγρὰ ϑεοὶ μάκαρες τελέσωσιν, καὶ τὰ φέ- 
ρὲ. ἀεκαζόμενος τετληύτι ϑυμῷ. Vgl. Hymn. Dem. 
147: Μαῖα, ϑεῶν μὲν δῶρα (die Fügungen) χαὲ ax- 
νύμενοι eg ἀνάγκῃ τετλάμεν ἄνϑρωποι" δὴ γὰρ πολὺ 
φέρτεροί εἶσιν" ja statt der letzteren ὍΥΟν δ᾽. Υ. er 
sogar: ἐπὲ γὰρ ζυγὸς αὐχένι κεῖται. 

17. Diese willig unwillige Ergebung ist aber kein 
in. sich abgeschlossener, tendenzloser Standpunkt. 
Denn Ergebung an die Macht, gegen welche nichts 
auszurichten ist, ohne das Wissen, dafs diese Macht 
zugleich Liebe sey, wird zur Resignation, und den 
Charakter dieser wesentlich passiven Ergebung 
tragen Aeufserungen wie οὕτω που Διὶ μέλλει ὕπερ- 
μενέϊ φίλον εἶναν (1]. β. 116; ı, 23; &, 69; ν, 225) 
ὡς γάρ που Ζεὺς ἤϑελε καὶ ϑεοὶ ἄλλοι (1]. ξ, 120 coll. 


co, 115), ἤϑελε γάρ mov Sc. Ζεύς (Od. go, 424), ferner ν 


ll. x, 70: ἀλλὰ καὶ αὐτοί περ πονεώμεϑα" ὧδέ που 
ἄμμιν Ζεὺς ἐπὶ γεινομένοισιν ἕξι κακότητα βαρεῖαν" und 


‚vorzüglich 11. τ, 274, wo die Versöhnung Achilleus’ 


mit Agamemnon endlich auch der Ceremonie nach 
beendet ist, und alles Unheil, was aus der Entzweiung 
hervorgegangen, als etwas Vergangenes und Abge- 
schlossenes dahinten liegt. Da köln dem Achil- 
leus, indem er noch einen letzten Blick auf die Ver- 
gangenheit wirft, all das Elend und Leid nur als 
Folge einer Bethörung vor, die Zeus über ihn und 
Agamemnon verhängt; sonst würde ihn Agamemnon 
weder so sehr erbittert, noch ihm die Briseis entris- 
sen haben; aber, sagt er, und das ist das Letzte, 
wobei er in seiner Reflexion ‚ankommt, es wollte 
Zeus eben, dafs viele Achäer veörhen soll- 
ten (ἀλλά nos Ζεὺς HIER ᾿Αχαιοῖσιν ϑάνατον πολέ- 
2001 γενέσϑαι). ee ist allen diesen Stel- 
len die Partikel ποὺ oder ποϑὲ, mit welcher, als 
dem Ausdruck der an Gewifshöit gränzenden Ver- 
15 


᾿ 
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muthung, HR Mensch sich aller weiterer Gedanken 
und Erwägungen überhebt. ; 

18. Gewinnt aber der liebelosen Macht gegen- 
über im gezwungen resignirenden Menschen der Un-- 
wille die Oberhand, so äufsert sich das innere Wi- 
derstreben im Schelten der Gottheit, und, was 


' bedeutsam ist, immer des Zeus; Fun ch 


Zornrede gegen Aphrodite Il. y,,399 ff., die der be- 
trogenen gegenüber steht, gehört so wenig als Il. 
x, l5ff. hieher, sondern hat ganz das Gepräge eines 
menschlichen Zanks Zu dem Kroniden spricht Aga- 
memnon, als es den Anschein bekommt, die ihm ge- 
wordene Siegesverheilsung sey trügerisch gewesen, 
N. , 17 im Ernste, β, 112 um das Volk zu versu- 
chen, folgendermassen: Ζεύς μὲ μέγα Κρονίδης ἄτῃ 
ἐνέδησε βαρείῃ" σχέτλιος > ὃς πρὶν μέν μον ὑπέσχετο 


“καὶ κατένευσεν, Ἴλιον ἐχπέρσαντ εὐτείχεον ἀπονέε- 


σϑαι νῦν δὲ κακὴν ἀπάτην βουλεύσατο, καί μὲ κελεύειν 


᾿ δυςχλέα Aoyos ἱκέσϑαι, ἐπεὶ πολὺν ὠλεσα λαόν, νο- 


ran sich dann unmittelbar jene oben berührte Aeus- 
serung der Resignation schliefst. Als die Achäer 
bei dem Lagersturme nicht sogleich weichen, ruft 


 Asios Il. u, 164: Ζεῦ πάτερ, ἦ δά νυ καὶ σὺ φιλοψευ- 


δὴς ἐτέτυξο πάγχυ μάλ. Menelaos’ Zorn, dem im 
Zweikampfe mit Paris das Schwert zerbricht, hat 
sogleich die Worte bereit: Ζεῦ πάτερ, οὔτις σεῖο 
ϑεῶν ὀλοώτερος ἄλλος (NM. γ, 365); ja dieser Ausdruck 
des Zorns über momentanes Unglück kommt sogar 
innerhalb einer Reflexion über das Geschick der 
Menschen überhaupt vor, nämlich Od. v, 201, wo 
Philoitios sagt: Ζεῦ πάτερ, οὗτις σεῖο εῶν δλοώτε- 
ρος ἄλλος! Οὐκ ἐλεαίρεις ἄνδρας. ἐπὴν δὴ γείνεαι 
αὐτὸς, μισγέμεναι καχότητε καὶ ἄλγεσε λευγαλέοισιν. 


"Selbst gegen den Verstand und die Weisheit der 


Götter wird Mifstrauen ausgesprochen Il. ν, 631: 
Ζεῦ πάτερ, ἦ TE σέ φασι περὲ φρένας ἔμμεναι ἄλλων, 
ἀνδρῶν ἠδὲ ϑεῶν" σέο δ᾽ ἐκ τάδε πάντα πέλονται. 
Οἷον δὴ ἄνδρεσσι χαρίζεαε ὑβριστῇσιν, Τρωσὶν κ. τ. ἕ.. 
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Und das σχέτλιος, wie Zeus häufig, Od. y ‚ 161 sogar 
in rubiger Erzählung genannt wird, erregt, obwohl 
ein mehrdeutiges Wort, dennoch stets die Vorstel- 
lung eines Tadels und ä Dergleichen Aeus- 
serungen aber werden nirgends vom Dichter als sünd- 
lich bezeichnet. 

19. Nun ist es aber, wie wir geschen haben, 
nicht Zeus allein, der das Schicksal der Menschen 
bestimmt; in ihm oder über ihm waltet die blinde 
Macht der Μοῖρα. Dieses unpersönliche, bewulst- 
lose Schicksalsprineip schliefst das Verhältniss der 
Ergebung wie des Murrens und Scheltens gleich sehr 
aus, Ihm gegenüber ist von Seiten des Menschen 
nichts anders mehr denkbar als starre, dumpfe Re- 
signation. So sagt denn Hekabe, um den greisen 
Gemahl vom Gang ins Lager abzuhalten, Il. ὦ, 208 
ff.: setze nicht auch dein Leben jenem furchtbaren 
Mann gegenüber aufs Spiel; wir wollen den Sohn 
lieber im Gemach beweinen; τῷ δ᾽ ὡς ποϑὲ Μοῖρα 
κραταιὴ γεινομένῳ ἐπένησε λίνῳ, ὅτε μὲν τέχον αὐτὴ, 
ἀργίποδας χύνας ἄσαε δῶν ἀπάνευϑε τοκήων ἀνδρὲ 
παρὰ κρατερῷ, Worte, aus welchen man ein „Hin 
ist hin, verloren ist verloren“ herausfühlt. Mit 
‚schwächerem Ausdruck sagt Priamos in der Antwort 
v.224: εἰ δέ μοε αἶσα τεϑνάμεναι παρὰ νηυσὶν ᾿4χαιὼν 
χαλκοχιτώνων. βούλομαι" denn ihm ist diese Resigna- 
tion nicht das Letzte, bei dem er stehn bleibt, son- 
dern lediglich Mittel zu dem Zweck, wenigstens sei- 
nes Sohnes Leiche noch einmal zu sehn. Aber für 
_ uns besonders ergreifend tritt die menschliche Trost- 
losigkeit der Μοῖρα gegenüber in Hektor’s Abschied 
. von Andromache hervor (Ill. t). Der Acltern, der 
Brüder verlustig findet sie diese wieder im Gemahl; 
aber ist dieser ihr geraubt, dann hat sie keinen 
Trost auf Erden mehr. Von Trost ist aber auch m 
Hektor’s Erwiederung keine Rede; im Gegentheil er 
spricht unverholen die düstersten Ahnungen aus. 
Erst im Aarterhn, nachdem er zuvor nicht etwa um 
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erbarmungsvolle Abwehr des Verderbens, sondern 
nur, der bösen Ahnungen momentan vergessend, 
für seinen Sohn um einstige Heldenherrlichkeit ge- - 
betet hat, verweist er die weinende Gattin auf die 
Μοῖρα, wider welche Niemand ihn in den Hades sen- 
den, der er aber so wenig als IBAN ein Sterblicher 
entgehn werde. 
Mit dieser Vorstellung , welche bereite alles re- 
ligiösen Gehaltes entbehrt, weil sie keine Beziehung 
des Menschen zur Gottheit mehr übrig lässt, hat sich 
alle Frömmigkeit, in soweit sie sich in subjekti- 
ver, innerhalb des Individuums beschlossener Ge- 
sinnung gegen die Gottheit erweist, vollkommen auf-' 
gelöst. Nicht als ob die Forderungen, von dem »o- 
μος γραπτὸς Ev τῆ καρδίᾳ an den Menschen gestellt, 
‘einzeln genommen nicht in wirklicher Pietät ihre 
Quelle hätten; aber alle diese einzelnen Gestaltun- 
gen der Pietät vermögen sich nicht zur Gediegenheit 
eines festen, kindlichen Glaubens zu vereinigen, 
welcher die Gottheit am meisten ehrt. Dies rührt, 
wie wir schon angedeutet haben, daher, dafs das 
menschliche Bewufstseyn in der Entwick- 
lung seines Pflichtverhältnisses zur Gott- 
heit lediglich beherrscht wird durch die 
Vorstellung von der Macht derselben, 
ja selbst diese Macht am Ende von der unpersönli- 
chen, blinden Macht der Μοῖρα paralysirt sieht. Die 
Gottheit ist allgemeiner Liebe zur Menschheit nicht 
fähig; der Mensch also, der sich die Gottheit obne 
Liebe denkt, bringt es auch seinerseits zu den Ge- 
sinnungen nicht, welche die Liebe zur Voraussetzung 
haben. Selbst dem Ausdrucke nach ist stets nur - 
von Furcht und Seheu vor den Göttern, nie von ei- 
ner Liebe zu ihnen die Rede; man müfste denn auf 
‚des alten Laertes Wort Od. », 514 Gewicht legen 
wollen: τίς νύ μοι ἡμέρη ἥδε, ϑεοὶ φέλοι; 
τ 90, Es wird aber die subjektive Pietät des Men- 
schen auch noch auf anderem Wege zu nichte. Denn 


.- 
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es steht ja der homerische Mensch nicht blos in 
Verhältniss mit einer einzigen Gottheit, sondern mit 
einer Vielheit von Götterindividuen, deren einem er 
sich dergestalt hinzugeben vermag, dafs er im Ver- 
trauen auf dasselbe der übrigen, gleichberechtigten 
nicht achtet. In diesem Falle wird das richtige Ver- 
hältniss frommer Zuversicht zur Sünde gegen andere 
Götter; es geschieht, was 1. ı, 237 ff. Odysseus von 
Hektor sagt: Ἕχτωρ δὲ μέγα σϑένεϊ βλεμξαίνων μαί- 
vera ἐχπάγλως, πίσυνος Jıi, οὐδέ τι vier ἀνέρας 
οὐδὲ ϑεὸύς. Umgekehrt wird nun auch der von der 
Gottheit persönlicn geliebte Mensch gleichsam ge- 
feyt, so dafs jedes an ihm begangene Unrecht so- 
fort. zur Sünde gegen die Gottheit wird und deren 
Rache herausfordert. Der Priester Chryses macht 
ll. α, 17 — 25 sein Begehren zur Sache seines Got- 
tes (παῖδα δ᾽ ἐμοὶ λῦσαξ τε φίλην, τά τε ἄποινα δέ- 
χεσϑαι, ἁζόμενοιν Διὸς υἱὸν Exrnßokov ᾿4πό6λ- 
λωνα), was auch anerkannt wird vom Volke (&v$ 
ἄλλοι μὲν πάντες ἐπευφήμησαν ᾿Αχαιοὶ, αἰδεῖσϑαξ 
Ὁ ἱερῆα x. τ. 4... Vgl., was Nestor Il. ., 110 in 
Bezug auf Achilleus zu Agamemnon sagt: σὺ δὲ σῷ 
μεγαλήτορ» ϑυμῷ εἴξας ἄνδρα φέριστον, ὃν ἀϑανατοί 
πὲρ ἔτισαν, ἤτίμηδσας" worauf v. 116 der König erwie- 
dert: ἀασάμην Γ οὐδ᾽ αὐτὸς ἀναίνομαι. Ari vu πολ- 
λῶν λαῶν ἔστιν ἀνὴρ, ὄντε Ζεὺς κῆρι φιλήση" ὡς νῦν 
τοῦτον Erioe, δάμασσε δὲ λαὸν -ἡχαιῶν. Vergl. fer- 
ner Il. 0, 98 ff.: önrzor ἀνὴρ ἐϑέλῃ πρὸς δαίμονα φω- 
Ti μάχεσϑαν, ὅν xe ϑεὸς τιμᾷ5γ τάχα οἵ μέγα πῆμα 
χκυλίσϑη. ; 
21. Endlich bekommt das Verhältniss der Men- 
schen zu den Göttern noch dadurch einen besonderen 
Charakter, dafs die letzteren nicht überweltliche, 
unsichtbare Wesen, sondern als menschlich begrenz- 
te, der Leiklichkeit theilhaftige Individuen fähig 
sind, dem Menschen persönlich gegenüber zu treten. 
Hiedurch entsteht die Möglichkeit, dafs menschlicher 
Uebermuth sich persönlich an der Gottheit vergreife, 
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dafs der Mensch seinen Arm erhebe zum Kampfe ge- 
gen sie. Diomedes zwar wird Il. e, 130 ff. zur Ver- 
wundung Aphrodite’s, sowie ib. 835 zum Kampfe mit 
Ares von Athene recht eigentlich verführt; denn ib. 
432, wo er sich von eigener Siegestrunkenheit hin- 
reissen lässt, in der Begierde, gegen Aeneas anzu- 
kämpfen, den diesen schirmenden Apollon nicht zu 
scheuen (ἀλλ᾽ ὅγ ἄρ᾽ οὐδὲ ϑεὸν μέγαν aLero), geht 


der Angriff wenigstens nicht direkte gegen den Gott 


(ieto δ᾽ αἰεὶ Αἰνείαν κτεῖναι καὶ ἀπὸ κλυτὰ τεύχεα 
δῦσαι), wie denn auch Patroklos in der ganz ent- 
sprechenden Parallelstelle N. x, 698 ff. nicht gegen 
Apollon zunächst, sondern gegen die troische Mauer 
stürmt. Und NH. t, 128 ff. sagt der nämliche Diome- 
des zu dem ihm unbekannten Lykierfürsten Glaukos: 
εἰ δέ τις ἀϑανάτων γε κατ οὐρανοῦ εἰλήλουϑας, οὐκ 
ἂν ἔγωγε ϑεοῖσιν Enovgarloıcı μαχοίμην, und erklärt 

sich durch das Schicksal des Thraker’s Lykurgos 
_ gewarnt. Aber eben dieser Lykurgos, der die Am- 
men des begeisterten Dionysos auf dem Nysaberg 
auseinander -scheucht, ja den Gott selber ins Meer 
jägt, giebt ein Beispiel, wie weit sich menschlicher 
Uebermuth auch ohne göttlichen Antrieb vergehn 
kann; ferner Eurytos von Oichalia, der Apollon zum 
Bogenkampf herausfordert (Od. 9, 225), und Idas, 
der stärkste des damaligen Männergeschlechts, der 
gleichfalls gegen Apoll einer Jungfrau wegen den 
Bogen ergreift (ll. ı, 558). Auch an Odysseus kann 
man denken, der sich Od. u, 228 gegen Scylla rü- 
stet, das ἀϑάνατον χαχόν. Nun ist es höchst merk- 
würdig, dafs solcher Uebermuth von den Göttern 
nicht immer augenblicklich bestraft wird. Zeus 
schilt, als ihm Ares Il. 2, 872 die von Diomedes er- 
Jittene Verwundung klagt, nicht den zu thörichtem 
Uebermuth verführten Meuschen (μαργαΐίγνοντα ib. 882), 
‘sondern seinen Sohn, den Gott. Apollon warnt ib. 
440 den Helden nur sich den Göttern nicht gleich 


zu stellen, weil sich der Menschen Geschlecht mit . 
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den Göttern nicht messen könne. Es hat vielmehr 
der frevelbafte menschliche Uebermuth mehrentheils 
blos die so zu sagen natürliche Folge, dafs der Frev- 
ler bald sterben mufs. In Uebereinstimmung mit ll. 
t, 139 ff., Od. 9, 225 spricht dies am weitläuftigsten 
Aphrodite’s Mutter Dione ays ll. e, 406 ff.: 

γήπιος, οὐδὲ τὸ οἷδὲ κατὰ φρένα Τυδέος υἱὸς, 

ὅττι μάλ οὐ δηναιὸς, ὃς ἀϑανάτοισι μἄχηται, 

οὐδέ τί μεν παῖδες ποτὲ γούνασι παππαζουσιεν», 

ἐλθόντ ἐχ πολέμοιο καὶ αἵνῆς δηϊοτῆτος. 
Nur Lykurgos wird zu besonderer Strafe vor seinem 


frühzeitigen Tod von Zeus auch noch mit Blindheit 


geschlagen, wie Thamyris, der thracische Sänger, 
der sich im Gesange den Musen obsiegen zu wollen 
vermafs (Ill. β, 595). Getödtet aber, und zwar von 
Apollon, wird nur das himmelstürmerische Brüder- 
paar, Otos und Ephialtes Od. A, 318 °), und jener 
Eurytos Od. 9. 224 ff.. 

Nun ist aber au diesen beiden Möglichkeiten, 


‘dafs der Mensch neben einem besonders erwählten 


Gott die andern verachten und dafs er im Gefühl ei- 
gener Kraft der göttlichen Uebermacht vergessen 
kann, dasjenige Bewufstseyn, in welchem wir oben 
die Seele der Gottesfurcht gefunden haben, vollends 
zu Grunde- gegangen, das Bewufstseyn nämlich von 
der göttlichen, alles Menschliche weit überragenden 
Macht und Herrlichkeit. Die Feindschaft gegen die 
Gottheit mufs nicht blos ohnmächtiges Murren blei- 
ben; sie kann zur That werden; der stolze Mensch 
wird des Gottes persönlicher Feind und Widerpart. 

22. So steht es im religiösen Bewulfstseyn des 
homerischen Menschen mit. dem Analogon dessen, 
was das Ühristenthum Liebe zu Gott nennt. Nun 


8) Von dem Mythus handeln unter andern Schwenck in 
den. etymol. - mythol. Andeutungen p.223 und Welcker im 
Anhang p. 313ff.; eine andere Deutung giebt Heffter μι 
Jahn’s NJbb. Bd. XVI, p. 60 ff. 


200 Fünfter Abschnitt. 


stand aber in den bisher erörterten Verhältnissen der 
Mensch in unmittelbarer Beziehung zur Gottheit; 
in mittelbare geräth er mit ihr durch sein Ver- 
hältniss zu den andern Menschen, da dasselbe just 
in seinen bedeutendsten Gestaltungen gleichfalls auf 
religiöser Grundlage ruht. In dieser Sphäre betrach- 
ten wir den Menschen sowohl in den allgemein so- 
cialen Verhältnissen, in denen Individuum lediglich 
dem Individuum gegenüber steht, ‚als auch in den 
speciellen, in welchen das Individuum, der blofsen 
Einzelnheit entkleidet, aufgenommen und emporge- 


‘hoben ist in den Bereich der sittlichen Institute, 
‚welche dem Leben des Menschen, wie Boden und 


Bedeutung, so Schranken und Zucht, mit diesen 


aber auch Schirm und Garantie schaffen. : 


23. Die Macht, von welcher die sittliche Gesin- 
nung des homerischen Menschen im Ganzen bestimmt 
wird, ist mit einem Worte das Gewissen, welches 
sich nach Od. £, 64 ff. erstlich in dem 'eigenen 
sittlichen Gefühl äufsert, das sich über das Un- 
recht empört und entrüstet, zweitens in der Scheu 
vor den andern Menschen, vor dem objektiven 
sittlichen Gesammtbewufstseyn, drittensinderFurcht 
vor dem göttlichen Zorn. Zu den versammelten 
Ithakesiern sagt dort Telemach: γεμεσσήϑητε καὶ αὖ- 
toi, ἄλλους τε αἰδέσϑητε περικτίονας ἀνθρώπους, οὗ 
περιναιετάουσι' ϑεῶν δ᾽ ὑποδείσατε μῆνιν, μήτε we- 
ταστρέψωσιν, ἄγασσάμενον κακὰ ἔργα. Vergl. hiemit 
vor der Hand Od. :, 269: ἀλλ᾽ αἰδεῖο, φέριστε, ϑεούς" 
ἱχέταν δέ τοί εἶμεν coll. v.274, wo der Oyclope er- 
wiedert : γήπιος eis, ὦ ξεῖν, ἢ τηλόϑεν εἰλήλουθας, 


‘05 μὲ ϑεοὺς κέλεαι ἢ, δειδίμεν ἢ ἀλέασϑαι" ferner Od. 


a, 263: ἀλὴ᾽' ὃ μὲν οὔ οἵ δῶχεν (das Gift zu den 


Pfeilen), ἐπεί δα ϑεοὺς νεμεσίζετο αἰὲν ξόντας. Denn 


die Götter werden, wie wir oben p.31 gesehn, als 
die Beschirmer und Garanten des Rechts anerkannt 
(Od. £, 84: δίχην τίουσε καὶ αἴσιμα ἔργ ἀνθρώπων»), 


so dafs die vom natürlichen Gewissen erzeugte Got- 


| 


τὴ 
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tesfurcht stets von der Ehrfurcht begleitet ist, wel- 


‘ che menschlichen Rechten und Satzungen gebührt. 


Der Fromme ist zugleich der Gerechte, der jedem 
das Seine giebt; der den Rechtszustand faktisch 
anerkennt, den die politisch - bürgerliche Kultur der 
homerischen Menschheit geschaffen, welcher Zustand 
aber durchaus nicht von menschlicher Reflexion oder 
Uebereinkunft, sondern von göttlicher Stiftung her- 
geleitet wird. Mit andern Worten: es ist der 


charakteristische Standpunkt derhome τ 


rischen Ethik, dafs die Sphären des 
Rechts, der ltr lichkeit und Religiosi- 
tät bei dem Dichter durchaus noch nicht 
auseinander fallen, so dafs der Mensch z. B. 
δίχαιος seyn könnte ohne ϑεουδὴς zu seyn, sondern 


in unentwickelter Einheit beisammen sind. Od. &, 


119 ff.: ὦ μον ἐγώ, τέων αὖτε βροτῶν Es γαῖαν ἱκάνω; 
ἢ δ᾽ oiy ὑὕβρισταέ ve καὶ ἄγριοι, οὐδὲ δέκαιοι, ne 
φιλόξεινον καί σφιν νόος ἐστὲ ϑεουδής"); 

24. Hieraus folgt, was sich im Verlauf unserer 
Darstellung zeigen wird, dafs die schönsten ethi- 
schen Erscheinungen bei dem Dichter in den Ver- 
hältnissen vorkommen, welche als die göttlich ge- 


. stifteten substantiellen Grundlagen des Lebens eine 


heiligende, sittigende Kraft in sich tragen, so wie 


‚denn umgekehrt als der höchste Frevel gilt, was 


diese Grundbedingungen menschlicher Existenz zu 
zerstören droht, — dafs aber hinwiederum überall, 
wo der Mensch nicht vom Geist eines sittlichen In- 
stituts, einer als göttlich anerkannten Satzung be- 
seelt und gehalten wird, die natürliche Selbstsucht 
schrankenlos wirkt, weil sie nicht gezügelt ist durch 
Erkenntniss göttlicher Heiligkeit. So wie es in dem 
unmittelbaren Verhältniss des Menschen zur Gott- 


heit nicht zur Liebe kommen konnte, weil der Mensch 


4 Ueber das der Odyssee eigenthümliche ϑεουδὴς vgl. 
Nitzsch. II. 105. 
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auch in den Göttern keine Liebe voraussetzt, ἕο 
kommt es auch in Absicht auf die ethische Gesin- 
nung zu keiner durchgreifenden Heiligung der Sinne 
und Gedanken, weil in dieser Hinsicht die Götter 
selbst nicht heilig sind. Weil nun aber demzufolge - 
die Kultur des Gewissens der Natürlichkeit des Men- 
schen da, wo er keine der bezeichneten sittlichen 
Schranken fühlt, auch keinen Zwang aufuöthigt, 
sondern ihn frei gewähren lässt, so findet auch kein 
heuchlerisches Verdecken und Bemänteln unsittlicher 
Leidenschaften oder Zustände statt, sondern es 
herrscht in dieser Hinsicht eine aufserordentliche 
Ehrlichkeit. Höchst bedeutsam ist es, dafs ge-. 
rade derjenige Held, der am wenigsten geneigt ist 


seine Natur zu bezwingen, Il. ;, 312 das grofse Wort 


ausspricht: ἐχϑρὸς γάρ nos κεῖνος ὁμῶς Aldao πύλη- 
σιν, ὃς X ἕτερον μὲν κεύϑη Evi φρεσὶν, ἄλλο δὲ εἴπῃ. 


ΜΟΙ oder weniger ist ’diese Wahrhaftigkeit ein, 


Charakterzug aller homerischen Helden; vgl. Od. 9, 
15, wo Telemach als Grundsatz ausspricht: 7 γὰρ 
ἐμοὶ φίλ ἀληϑέα μυϑήσασϑαι. Od. γ, 328: weddog δ᾽ 
οὐχ ἐρέει" μάλα γὰρ πεπνυμένος ἐστίν (Menelaos), 
sodann Od. Σ, 156, wo Odysseus sagt: ἐχϑρὸς γάρ 
μοι κεῖνος ὅμῶς ᾿Αἴδαο πύλησιν γίγνεται, ὃς πενίη εἴς 


χῶν ἀπατήλια βαΐζει wogegen es Od. ρ, 66 von den 


frevelnden Freiern heiflst: zupi δὲ μὲν (Τηλέμα- 
xov) μνηστῆρες ἀγήνορες ἠγερέϑοντο, EI ἀγορεύο»- 
τὲς, κακὰ δὲ φρεσὶ βυσσοδόμευον" ingleichen σ΄, 168 
von denselben: oiT εὖ μὲν βάζουσι, κακῶς δ᾽ ὄπιϑεν 
φρονέουσιν. Dieser Wahrhaftigkeit geschieht dadurch 
kein Eintrag, dafs sie die Nothlüge, die dem Andern 
nicht schadet (Odysseus z.B. in Od. ı,281; ν, 254 coll. 
A, 455; τ, 203) und die zur Prüfung und Versuchung 
Anderer verstellte Rede kennen (Agamemnon Il, 
ß, 73: πρῶτα δ᾽ ἐγὼν ἔπεσιν πειρήσομαι, näm- 
lich die λαοὶ ᾿Αχαιῶν. in Absicht auf ihre Geneigt- 
heit den Krieg gar durchzufechten; er setzt aber 
sogleich hinzu: 4 ϑέμες ἐστέν, wodurch er sich gleich- 
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sam gegen den Schein der Unredlichkeit verwahrt). 
Die Stelle von Autolykos, des Odysseus Grofsvater, 
ὃς ἀνθρώπους ἐκέκαστο κλεπτοσύνη I ὅρκῳ ve Od. τ, 
395, der aber gleichwohl ἐσθλὸς genannt wird, wi- 
derspricht dem Gesagten nur scheinbar. Denn des- 
sen Verschmitztheit wird in den Worten: ϑεὸς δέ οἵ 
αὐτὸς ἔδωκεν, “Ἑρμείας, als ein ungewöhnliches, ihm 
besonders verliehenes Talent dargestellt, und be- 
weist die Regel als Ausnahme. Auch wird sie nur 
von Seiten des in ihr sich BON Witzes und 
Verständes gerühmt. 
+ 24 b.' Der Wille, wahrhaftig zu seyn, nimmt ei- 
nen religiösen Charakter an im Schwur*). Dieser 
besiegelt: bei dem Dichter die Aussage der Wahr- 
heit entweder so, dafs er die Gewifsheit: dieser Aus- 
sage einer'andern über allen Zweifel erhabenen Ge- 


. wifsheit gleichstellt, wie denn Achilleus 1]. «, 234 ff. 


den „grofsen Eid“ schwört, die Achäer würden ihn 
dereinst noch 'schmerzlich vermissen, so wahr das 
Scepter in seiner Hand nicht mehr ausschlagen wer- 
de, — oder'so, dafs die Gottheit zum Schwurzeu- 
gen in der Absicht gemacht wird, um im Fall’ eines 
Meineides ihre Strafe auf den Schuldigen herabzuru- 
fen. Mit letzterer Form verbindet sich nicht selten 
eine testificatio von unpersönlichen, ‘einer Strafvoll- 
streckung’ am Meineidigen nicht fähigen Dingen, wel- 
che jedoch dem Schwörenden heilig sind; ''so dafs 
sich also drei Schwurformeln, von denen aber die 
zweite nicht für sich allem vorkommt, unterscheiden 
lassen: a) so wahr dies oder jenes ist, ὃ) so wahr 
mir dies oder jenes heilig ist, c) so wahr ich als 
Meineidiger der Strafe der Götter verfallen seyn 
will. Das einzige von der ersten Formel beim Dich- 


5) Vgl. Caroli Putsche commentatt. Hom. Spec. I. De vi 
et natura juramenti Stygii et de illustrando_ inde voca- 
bulo ᾿ἀάατος p.5 ff. (eine sehr verdienstliche Monogra- 
phie, der wir, jedoch mit einigen Abweichungen, folgen). 
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ter vorkommende Beispiel haben wir angeführt. Hier 


‚wird weder ein Faktum noch eine Zusage beschwo- 


ren, sondern eine Prophezeiung, für deren Erfüllung 


einzustehn ‚durch Herabrufung göttlicher Strafe auf. 


sein Haupt, im Falle sie nicht eintreffen werde, 


Achilleus kein Interesse hat. Die dritte Formel fin-- 
det sich in verschiedenen Gestalten, sowohl affirma- 


tiv als negativ. Ersteres Ζ. B. 1]. x, 329: ἴστω νῦν 


Zeug αὐτὸς ᾿ ἐρίγδουπος πόσις Ἥρης, μὴ μὲν τοῖς ἵπ- 


ποισιν ἀνὴρ ἐποχήσεται ἄλλος Τρώων" n, 411: ὅρκια 
δὲ Ζεὺς ἴστω, ἐρίγδουπος πόσις Ἥρης.  Vgl.den schon 
oben p. 75 angeführten Schwur  Agamemno»’s Il. τ, 
258, besonders aber desselben Eid: Il. y, 276, ‚wo 
nach ’Anrufung des Zeus und Helios, der Flussgötter 
und der Erde und der ‚unterirdischen Götter deren 
Aller Zeugschaft und Garantie ‚ganz ausdrücklich mit 


den Worten in.;Anspruch genommen wird: ὑμεῖς w&o- 


Tvooı ἔστε, φυλάσσετε δ᾽ ὅρκια πιστά (280). «In 
der negativen Formel, ‚wie wir ‚sie.lesen Il.., ἊΝ 
Οὐ μὰ Ζῆν, ὅστις τε ϑεῶν ὕπατος καὶ ἄριστος. 


ϑέμις ἐστὶ λοετρὰ καρήατος ἄσσον ἱχέσϑαν (vgl. α, so), | 


scheint οὐ die folgende Negation zu präcipiren, -μὰ 
dagegen nach Putsche’s Vermuthung; ursprünglich μὴ 
gewesen und un Ζῆνα elliptisch gesagt zu seyn etwa 
für un Ζὴν ἵλαον ἔχοιμι. ; Ναὶ μὰ wäre dann’ nicht 


sowohl in vai μὰ die als in Formeln wie vai μὰ τόδε 


σκῆπτρον aus einer Verdunklung des ur prünglicben, 
Gebrauchs zu erklären. 

Die mit der dritten und durch eine 
gewisse Breviloquenz in eine Construktion zusam- 
mengefasste zweite Formel findet sich z.B. Od. ρ, 155: 
ἔστω νῦν Ζεὺς πρῶτα ϑεῶν, ξενίη τε τράπεζα ἱστίη ? 
Ὀδυσῆος ἀμύμονος, ἣν ἀφικάνω, ὡς. ἤτον Ὀδυσεὺς ἤδη 


᾿ ἐν πατρίδι γαίῃ (vgl. Od. ξ, 158; z, 303; v, 230); 


wir lösen diese Worte folgendermassen auf so wahr 
mich Zeus strafe, wenn ich lüge, und so heilig mir 
Odysseus’ gastlicher Tisch und Heerd ist. Hieher 
rechnen wir auch Od. v, 339: οὐ μα Ζῆν, Aydius, 


N 


᾿ 
Ἷ 
| 
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χαὶ ἄλγεα πατρὸς ἐμοῖο, ὅς mov τῆλ ᾿Ιϑάχης ἢ 
ἔφϑιταν ἢ ἀλάληται, οὔτι διατρίβω μητρὸς γάμον, in 
welcher Stelle der affirmative und negative Ausdruck 
des Schwures vereinigt ist: möge Zeus mir falls ich 
lüge nicht gnädig seyn und so heilig mir das Leiden 
meines Vaters,’ d. i. mein Vater in seinem Leiden 


- ist, ich hindere die Heurath meiner Mutter nicht. 


Von den Strafen des Meineids, den irdischen 
und den zukünftigen in der Unterwelt, kann nicht 
hier die Rede ‘seyn (doch vergl. man wenigstens ἢ]. 
ὃ, 158 ff. und y, 278 ff.); hieber gehört nur die im 
Rituale des 'hochfeierlichen Schwures auf dieselben 
hindeutende Symbolik. Dafs stehend (Il. τ, 175), mit 
gen Himmel gewendeten Augen (ib. 257) und empor- 


 gehobenem Scepter (1]..κὶ 321; ἡ, 412) geschworen 


wurde, versteht sich von selbst, da der Schwur als 
Anrede der Götter dem Gebete verwandt ist; schon 
bedeutsamer ist es, wenn der Schwörende durch Be- 


 rührung eines den unsichtbaren Gott, bei dem er 


schwört, gleichsam sichtbar vertretenden Gegenstan- 
des sich der Macht des Gottes völlig anheiım giebt, 
wie denn Antilochos, um bei Ποσειδῶν ἵππιος zu 
schwören, die Hand auf seine Rosse legen soll (11. 
y, 584; vgl. oben p.76). Am bedeutsamsten aber 
ist, dafs die Schwurhandlung gipfelt im Opfer und 
in der Libation, von denen diese der Dichter selbst 
für symbolisch erklärt 1. y, 299 ff.: ὅππότεροι πρότε- 
00: ὑπὲρ ὅρκια πημήνειαν, WdE σφ᾽ ἐγχέφαλος χαμάδις 
δέοι, ὡς ὅδε οἶνος, αὐτῶν καὶ τεκέων, ἄλοχοι δ᾽ ἀλ- 
λοισε δαμεῖεν" bei jenem das Opferthier nicht ver- 
brannt, sondern ins Meer geworfen wird, „den 
Fischen zum Frafs“ (Il. τ. 268). Wozu dieser ganz 
abnorme Ritus, wenn nicht zur Symbolisirung der 
höchsten denkbaren Strafe, die der Meineidige ver- 


‚wirkt haben will? Putsche vergleicht p. 16 sehr pas- 


send Liv. 1, 24. 
- Da der Schwur, den Götter schwören, bei dem 
Dichter blos ein Reflex des menschlichen ist, so wird 


͵ 


“πὰ ne a ΝΜ  π ΨΟΝΝιο ν με 
᾿ 
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man die an sich freilich nicht hieher: ‚gehörige. Ein- 
schaltung des Wenigen, was wir darüber zu sagen 
haben, entschuldigen. Abgesehen von der starken 


Affirmation, welche Zeus seiner Zusage durch Nei- 


gen des Hauptes giebt und in dieser Art von Be- 
kräftigung durch eine Handlung seiner selbst gleich- 
sam auch bei sich selber schwört, also davon abge- 
sehen würden die Götter nicht schwören können, 
wenn es nicht erstlich etwas für sie Heiliges, und 


zweitens eine Macht gäbe, der sie sich fürchteten 


anheimzufallen, und wenn: sie nicht endlich das 


erofse Weltganze als etwas über den einzelnen 
Gott Erhabenes anerkennen müssten. In dem feier-. 


lichsten Götterschwur, der bei dem Dichter vorkommt, 
ll. ο, 36 ff. schwört Here bei der Erde, dem Himmel 
und dem Wasser der Styx, bei Zeus’ Haupt und 
dem gemeinschaftlichen Ehebett, Zuerst nennt sie 
die drei Theile des Weltganzen, deren letztem an- 
gehören zu müssen der Gott so sehr fürchtet, dafs 


der Schwur bei der Styx öoxos μέγιστος καὶ Barden 


τος (ν. 88) genannt wird (vgl. oben p.39), hierauf 
die Person des Gemabls und ihr Verhältniss zu ihm, 


und vereinigt somit das Ehrwürdigste, Furchtbarste 


und Heiligste, ‘was sie kennt, in einer Schwurfor- 
mel, während anderwärts der Schwur bei der Styx, 
Od. x, 299 vorzugsweise μακάρων μέγας 00x05 ge- 
nannt, für sich allein schon ausreicht, den Gott zu 
binden. Ueber 1]. ξ, 271 vgl. p.76. Die Vorstellung 
von der Furchtbarkeit und Unverletzlichkeit dieses 
Eides scheint bei dem Dichter so grols gewesen zu 
seyn, dafs der Gedanke an einen wirklich bei der 
Styx geschworenen Meineid, folglich die Frage nach 


‘der Bestrafung desselben und nach dem Vollzieher 


der Strafe gar nicht aufkam. Diese wurde erst von 


‚späterer Reflexion aufgeworfen und beantwortet (Hes. 


Theog. 795 ff... Aber in keinem Falle passt zu Ho- 
ıner’s Weltanschauung Putsche’s Vorstellung von der 
Verstofsung des Meineidigen in den Tartaros; denn 
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dort ist man eingekerkert, und zwar lebendig (Il. Σ, 
271. .), nicht aber todt oder in todtenähnlichem Zu- 
stand; und wenigstens darein müfste der bei der 
Styx meineidige Gott gerathen, wenn dieser Eid ei- 
nen Sinn haben soll. | 

25. Der Sinn für Wahrhaftigkeit steht in 
unmittelbarer Verbindung mit jenem nackten Her- 
vortreten der Leidenschaften *), welche, ihre ei- 
gentliche Sphäre haben in den profanen Verhält- 
nissen des Menschen zum Menschen, in welchen die 
Natur den meisten Raum hat sich hervorzuthun. Die 
Frage, die wir analog .der bereits erörterten von 
der Liebe des Menschen zur Gottheit aufwerfen müs- 
sen, ist demzufolge die nach der Liebe der Men- 
schen untereinander, wie sie sich ausspricht in rein 
persönlichen Verhältnissen. Der Dichter giebt uns 
Stoff an die Hand zu reden von Zorn und Ver- 
söhnung, von Unbarmherzigkeit und Scho- 
nung, von Rachsucht und Vergebung. 

“ὑςζηλοι. γάρ 7 εἰμὲν ἐπὶ χϑονὲ φῦξ ἀνθρώπων 
. sagt Odysseus Ὁ ἃ. ην 807, was Alkinoos nicht als Sen- 
_ tenz bestreitet, sondern nur auf sich nicht angewen- 
_ det wissen will (309: ξεῖν᾽ » οὐ μοι τοιοῦτον ἐνὲ στή» 
ϑεσσι φίλον zig μαψιδίως κεχολῶσϑαι' ἀμείνω δ᾽ αἷ- 
σιμα πάντα). Vgl. N. 0, 108: χόλος, ὃςτ᾽ ἐφέηχε πο- 
λύφρονά. περ χαλεπῆναι᾽ ὅςτε πολὺ γλυκέων μέλιτος 
καταλειβομένοιο ἀνδρῶν Ev στήϑεσσιν ἀέξεται, MÜre 
χατενός" ferner Al. ı, 553: χόλος, ὅςτε καὶ ἄλλων οἷ- 
davsı ὃν στήϑεσσι γόον πύκα πὲρ φρονεόντων. So 
finden wir denn die homerischen Helden sehr zum 
Zorne geneigt. Jedermann weifs, wie Kalchas der 
Pest Ursache nicht eher angeben will, als bis ihm 
Achilleus Schutz gelobt gegen un ee unge- 
rechtes Zürnen, das er ohne Weiteres voraus- 
setzt, ja, wenn der König auch den Ausbruch der 


*) Zelter sagt einmal in einem Brief an @öthe: Napo- 
leon, den ich für wahr halte, da er sich keine Gewalt 
anzuthun brauchte. 


". 


208 ' Fünfter Abschnitt. a 91 δι 


Lieidenschaft momentan bezwingen sollte, gleichwohl 
als Groll für die Zukunft fürchtet. Jedermann 
kennt ferner die Verwirklichung dieser Besorgniss 


(ll. @, 103 ff.), den Hader der Fürsten, und wie sich 


aus diesem Achilleus’ μῆνις entwickelt, die er nicht 
eher aufgiebt, als bis sein Ich von Hektor viel tie- 
fer verwundet wird, als es von Agamemnon verletzt 


worden war. Achilleus fährt auf, als der edel auf- . 


genommene Priamos hinsichtlich der Auslieferung - 


der Leiche dringlich wird; I. », 559; 568: τῷ vov 


un μοι μᾶλλον Ev ἄλγεσι ϑυμὸν ὀρίνης" μή σε, γέρον, 
οὐδ᾽ αὐτὸν Evi κλισίησιν ξάσω καὶ ἱκέτην περ ἐόντα, 
Διὸς δ᾽ ἀλίτωμαν ἔφετμάς. Hinwiederum müssen die 
Diener Hektor’s hinauszutragende Leiche vor Pria- 
mos verbergen, ὡς un Πρίαμος ἴδοι υἱόν" μὴ ὃ μὲν 


> [ἢ , 4 > PER} 4 m PA EZ 
ἀχνυμένη κραδίη χόλον οὐκ ἐρύσαιτο, παῖδα ἐδών, 
Ξ3 ᾿ m. ΘΙ 5 N $ ς ἥ 
, Axıımi δ᾽ ὀρινϑείη φίλον ἤτορ, χα ὃ καταχτείγξιξ. 


Vgl. auch in Bezug auf Achilleus 1]. 2, 653. Inglei- 
chen heifst es aus politischen Rücksichten von Ae- 
neas 1l. ν, 460: αἰεὶ γὰρ Πριάμῳ ἕπεμήνιξ δίῳ. An- 
tilochos selbst, der φίλος ἑταῖρος des Achilleus, 
bricht gegen diesen bis zur Drohung, einen Kampf 
mit Jedwedem bestehen zu wollen, heraus, als 


. sein Meister Miene macht, ihm widerrechtlich einen 


Kampfpreis zu entziehn; 1. ψ, 543: ὦ ᾿Αχιλεῦ, μά- 
λα τοῦ κεχολώσομαι » αἴ κε τελέσσης τοῦτο ἔπος κ. τ. Δ. 
v.553: τὴν - ἐγὼ οὐ δώσω" περὲ δ᾽ αὐτῆς πειρηϑήτω, 
ἀνδρῶν ὅς καὶ ἐϑέλησιν ἐμοὶ χείρεσσε μάχεσϑαι. Selbst 
Odysseus, der vielerfahrene, dem sein Grofsvater 
zum Denkmal eigener Gemüthsart den Namen des 
Zornigen gab (Od. τ, 407: πολλοῖσιν γὰρ ἔγωγε sc. 
«Αὐτόλυκος ὀδυσσάμενος τόδ᾽ ἱκάνω, ἀνδράσιν ἠδὲ γυ- 
vaıkiv ἀνὰ χϑόνα πουλυβότειραν), kann den Zorn 
weder gegen den Gefährten Eurylochos, der sich‘ 
seinem Willen in Circe’s Behausung zu gehen wider- 
setzt (Od. x, 438 ff.), noch gegen den Phäaken Eu- 
ryalos bezwingen, als dieser Od. 3, 158 gegen des. 
ΕΝ Kampffertigkeit Zweifel erhebt; vgl. 178: 
ὠρινάς 


Ι 


1 
Ι 


1 
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@oivds wor ϑυμὸν Evi στήϑεσσι φίλοισιν. εἰττὼν οὐ 
κατὰ κόσμον x. τ. Δ.. Der alte Priamos ist zurniger 
König gegen Jdie Troer 1. », 239 ff. und zorniger 
Water ib.:253, so mild und gütig er auch gegen die 
unheilvolle Schwiegertochter ist (ω, 770). Ja selbst 
der sanfte Nestor kann heftig zürnen, wenn es sei- 


"nen Willen durchzusetzen gilt; Od. 0, 212: οἷος ἐκεί- 


vov ϑυμὸς ὑπέρβιος, οὐ σε μεϑήσει fl.. 

| 26. Dieser Zornmüthigkeit und Uuversöhnlich- 
keit gegenüber erkennt das Gewissen des hom. Men- 
schen den Edelmuth einer versöhnlichen Gesinnung 
an. Mit einer Art von sittlichem Grauen wendet sich 


'Patroklos von Achilleus’ Groll gegen die Danaer 


weg cl. 77, 80: σὺ δ᾽ ἀμήχανος ἔπλευ, ᾿“χιλλεῦ: μὴ 
ἐμὲ γοῦν οὗτός γε λάβοι χόλος, ὃν σὺ φυλάσσεις). Das 
schlechte Fechten der Achäerhelden von.einem Zorne 
gegen den Atriden herleitend ruft Al. », 145 in Kal- 
chas’ Gestalt Poseidon: ἀλλ ἀκεώμεϑα ϑᾶσσον" axe- 
σταέ τοι φρένες ἐσϑλῶν" cf. 0, 203: στρεπταὶ μέν τὲ 
φρένες ἐσϑλῶν. ‚Bühne des Beleidigten ist Pflicht ei- 
nes Jeden (Od. 9, 396), sogar des Königs; ἢ]. τ, 
179: αὐτὰρ ἔπειτά σὲ (den Achilleus) δαιτὶ Evi. κλι- 


Ging ἀρεσάσϑω πιεξίρη,. ἵνα μήτι δίκης ἐπιδευὲς ἔχῃσϑα! 


-- οὐ μὲν γάρ τι »γδμεσσητὸν , βασιλῆα avdo ἀπαρέο- 
σασϑαι, ὅτε τις πρότερος χαλεπήνη. Demgemäfs sagt 
Agamennon zu dem ungerecht beleidigtenr Odysseus 
ll. δ, 802: ἀλλ 191, ταῦτα δ᾽ ὀπισϑεν ἀρεσσόμεϑ᾽, εἴ 
τε κακὸν νῦν εἴρηται; τὰ δὲ πάντα ϑεοὶ μεταμώνια 


᾿ϑεῖεν. Ὑρ]. 1]. ζ, 526. Darum sühnt auch Antilo- 


chos den zürnenden Menelaos durch freiwillige Her- 
ausgabe des diesem nicht redlich abgewonnenen Pfei- 
ses uud zwar mit den schönen Worten (AM. vu, 5945: 
ich will dir lieber uoch etwas. Anderes dazu geben, 


” x y 7 Re \ “ + 
m σοίγε, Jıorgspis, ἤματα πᾶγντὰ &r ϑυμοῦ πεσέειν 


καὶ δαίμοσιν εἶναι ἀλιτρός. Doch bedürfen wir sol- 
cher einzelnen Belege kaum, da ja die Lehre, von 
der Versöhnlichkeit vom Dichter selbst so zu sageu 


theoretisch behaudelt wird in Phoinix Rede an Achil- 
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- 
leus N. ε, 496 ff. In diesen unvergleichlichen Ver- 
sen wird als Motiv zu versöhnlicher‘ Gesinnung fürs 
erste die Versöhnbarkeit der Götter angegeben, 'de- 
ren Persönlichkeit doch unendlich mehr berechtigt 
sey, eine Beleidigung hoch anzuschlagen (woraus; 
wie wir aufs neue bemerken, aufs deutlichste hervor- 
geht, wie sehr die sittlichen Forderungen, die man 
an die Menschen stellt, von der den Göttern zuge- 
schriebenen Gesinnung bedingt sind). Deren Beispiel 
aber mufs um so mehr wirken, als sie ihre Gesin- 
nung auch darin bethätigen, dafs Zeus die reuigen 


Abbitten, welche das von der Bethörung gestiftete 


Böse hinterher wieder gut zu machen suchen, unter 
‚seinen eigenen Schutz und Schirm genommen hat, und 


- den Unversöhnlichen, der sie verachtet, straft. Dies 


wird ausgedrückt in der Allegorie 'von den λιταῖς, 
den Töchtern des Zeus, welche in unschöner Gestalt 
der rasch vorangeeilten Ate nachhinken, und über 
den F revler, der sie verachtet, die Strafe von Zeus 
erflehen, dnfe die Ate, welche früher den Beleidiger 


. bethört hat, nunmehr zu ihm, dem ‚unversöhnlichen 


Beleidigten, übergehe.‘ Dies scheint mir der Sinn 
zu seyn ‘von dem durch seine ‚Stellung als-gegen- 
sätzlich bezeichneten τῷ ἄτην ἅμ᾽ ἕπεσϑαι, ut hune 
"vieissim sequatur Ate. Ja, fährt der Dichter fort, 
der Beleidiger erwirbt sich durch geleistete Genug- 


“thuung sogar ein Recht auf Verzeihung, insbeson- 


dere wenn er bedeutende Männer als Vermittler 
schickt. Diese Pflicht der Versöhnlichkeit wird aber 


- von der ‚gesammten alten Heroenwelt anerkannt 


(v: 524: οὕτω καὶ τῶν πρόσϑεν ἐπευϑόμεϑα χλέα ἂν- 
δρῶν ἡρώων, ὅτε χέν τι» ἐπιξάφελος χόλος ἵχοι" δω-. 
θητοί τε πέλοντο, παράῤῥητοί τὶ ἐπέεσσι), was der 


Dichter mit Meleagros’ Beispiel ausführlich belegt. 


27. Allein nach demjenigen, was oben p. 34f. 
über die rachsüchtige, unversöhnliche Gemüthsart 
der Götter zu berichten war, kann es nicht Wunder 
nehmen, dafs furchtbare Aeulserungen von Rache- 


Ir 
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durst, ja Hafs bis nach dem Tode noch bei den 
Menschen ebenfalls vorkommen. Zeus’ Wort von 
Here’s Zorn gegen Priamos und die Troer, dafs sie 
' diese vor Hals wohl roh verschlingen könnte (II, ὃ, 

34 ff.), findet eine merkwürdige Analogie in der Aeus- 
serung Hekabe’s Il. @, 212: τοῦ (des Achilleus) ἐγὼ 
μέσον ἧπαρ ἔχοιμι ἐσθέμεναν. προςφῦσα' Tor ἄντιτα 
ἔργα γένοιτο παιδὸς ἐμοῦ. mit welcher bestialischen_ 
Rachewuth gleichfalls sehr merkwürdig das gleich 
folgende Motiv derselben contrastirt, welches darin 
besteht, dafs Hektor als Held im Kampfe für das 
Vaterland gefallen sey. Ergreifend ist ferner das 
Schweigen des Ajas in der Unterwelt, der von dem 
mit edelster Anerkennung des Beleidigten um Ver- 
söhnung bittenden Odysseus unversöhnlich sich ab- 
‚kehrt Od. 2, 541 — 564. 

28. Diese Unversöhnlichkeit zeigt sich im Kriege, 
da wo Schonung irgend einer Art strategisch mög- 
lich ist, aber versagt wird, als Unbarmherzie- 
keit. Hier wie dort wird der Grund des feindseli- 
gen Gegensatzes als ein absoluter, jeder Vermitt- 
lung und Sühnung unfähiger gefasst, und zwar nach 
willkürlicher Schätzung des verletzten Individuunis. 

‚ Das Kriegsrecht erlaubt, den Feind, der sich ge- 
fangen giebt, zu schonen und für Lösegeld frei zu 
lassen. Als dies Menelaos gegen den Troer Adre- 
stos. 11. t, 51 in Ausübung bringen will, kommt Aga- 
mennon, und stellt ihm, was ein Troer an ihm ge- 
frevelt, als eine jede Sühnung verschmähende,- nur 
durch Untergang des ganzen Volkes zu büfsende 
That vor (v. ὅδ: μηδ᾽ ὄγτινα γαστέρε μήτηρ κοῦρον 
ξόντα φέροι. μηδ᾽ ὃς φύγοι" ἀλλ ἅμα πάντες Ἰλίου. 
ἐξαπολοίατ' ἀκήδεστοι καὶ ἄφαντοι). Und der Dichter 
fügt ein Urtheil bei: ὡς εἰπὼν ἔτρεψεν ἀδελφειοῦ 
φρένας ἥρως αἴσιμα παρειπών. Was den Atriden 
des Paris That, ist dem Achilleus Patroklos’ Töd- 
tung. Zu Priamos’ Sohn Lykaon, der gegen ihn so- 
gar ein Recht als ἱκέτης geltend machen will (1]. p, 
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74ff.) und um Schonung fleht, „sagt er v. 99: γήπιξ, 
μή wor ἄποινα πιφαύσκξο und” ἀγόρευε. Πρὶν μὲν γὰρ 
Πάτροκλον ἐπισπεῖν αἴσιμον ἦμαρ, τόφρα τί μοι πτξ--. 
φιδέσϑαι Evi φρεσὶ φίλτερον ἦεν Τρώων, καὶ πολλοὺς 
ζωοὺς ἕλον nd’ ἐπέρασσα' νῦν δ᾽ οὐκ ἔσϑ', ὅςτις, ϑα- 
γατον φύγῃ — καὶ πάντων Τρώων, πέρι δ᾽ αὖ Πριά- 
μοιό ye παίδων. Darum als Bektor, dessen Feind- 
schaft dem Krieger, nicht der Person gilt, von 
gütlichem Vertrage vor dem Entscheidungskampfe 
spricht, dafs nämlich der Sieger den gefallenen 
Feind zur Bestattung herausgeben solle, vergleicht 
er seine Feindschaft gegen Hektor der ewigen Νὰ- 
turfeindschaft zwischen Löwen und Menschen, zwi- 
schen Wölfen und Lämmern, und stöfst des erlege- 
nen, mit dem Tode ringenden Troerhelden Flehn um 
Bestattung mit den Worten zurück (ll. x, 345): μή 
BE, κύον, γούγων γουναΐεο, “μηδὲ τοκήων. Al γάρ πῶς 
αὐτόν μὲ μένος καὶ ϑυμὸς ἀνείη, ὠ μ᾽ ἀποταμ »όμε- 
γον χρέα ἔδμεναι, οἷά w ἔοργας" ὡς οὐκ ἔσϑ', ὃς 
σῆς γε κύνας κεφαλῆς ἀπαλάλκοε, eine Drohung, die 
er, so guf er die zwölf Troerjünglinge dem Patro- 
klos zur Sühne schlachtet (ll. vw, 20; 175), verwirk- 
lichen würde, wenn nicht unter der Götter Vermitt- 
lung, welche sein schnöder Grimm gegen den edlen 


Helden zum Theil aufs äufserste empört (1. ὠ, 40; 


113 ff.),, Priamos’ rg Erscheinung sein Herz 
erweichte. | 

29. Was dem Feinde gegenüber Unbarmherzig- 
keit ist, erscheint gegen den Verbrecher als schar- 
fes Recht, da, wo das Verbrechen den Personen 
nach weit ausgedehnt wird, beinahe als Grausamkeit. 
Des Odysseus ungetreue Mägde, der Ziegenhirte 
Melanthios, der gemartert wird, bevor er stirbt, er- 
leiden, was ihre Thaten werth sind (Od. x, 462 f.). 
Härter ist, dafs der 9200x005 der Freier, Leiodes, 
des Verdachtes wegen sterben mufs, als hab’ er im 
Dienste der Freier oft: um des Odysseus Ausbleiben 
gebetet (ib. 320 ff.), so wie auch 1l. A, 130 ff., unter 
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gleichen Umständen, wie in 1]. ζ, 45ff., des Troers 
Antimachos Schuld, der an Menelaos ΜΉΝ Odysseus 
als Gesandten in Ilios das Völkerrecht zu brechen 
gerathen, an seinen Söhnen Peisandros und Bippo- 
lochos durch Verweigerung des Pardon’s gestraft 
wird. Mit diesen Bestrafungen vergleiche man die 
Verschonung des Sängers Phemios und des Heroldes 


 Medon, die beide gleich Leiodes den Freiern ge- 


= 


dient, jener gezwungen, dieser mit einiger Treue 
gegen das Königshaus, während Leiodes, dem Fre- 
vel gram und selbst rein, von Amtswegen am Haus- 
herrn gesündigt hat (Od. x, 310 — 360). 

30. Oben haben wir die Versöhnlichkeit auf re- 


- Jigiöser Grundlage ruhen sehn; derselbe Fall ists 


mit der Barmherzigkeit und Schonung. Zu den obeu 


‘8.26 angeführten Stellen fügen wir noch das schöne 


Wort des Eumaios (Od. ξ, 388) zu dem nicht er- 
kannten Odysseus, der ihm, wie er glaubt, mit Lü- 
gen gastliche Sorgfalt abschmeicheln wolle: οὐ γὰρ 
τοὔνεκ ἐγώ σ᾽ αἰδέσσομαν οὐδὲ φιλήσω, ἀλλὰ Ale E£- 
νγεον δείσας αὐτόν τ' ἐλεαίρων, wo Jas religiöse 
Motiv der Schonung. vom natürlich- menschlichen ΤῊ 
gleitet ist, wie in den Worten des Priamos zu Achil- 
leus Il. ©, 503: @&AX αἰδεῖο ϑεοὺς, ᾿Αχιλεῦ, «αὐτόν 
τὶ ἐλέησον μνησάμενος σοῦ πατρὸς x. τ. &. Das σε- 
βάσσατο γὰρ τόγε ϑυμῷ, womit der Dichter den Grund 
angiebt, aus welchem 1]. &, 167 Proitos den Belle- 
rophon geschont, ib. 417 Achilleus den erschlagenen 
König Eetion nicht auch der Rüstung beraubt, heifst 
gleichfalls nichts Anderes, als: das verbot ihm 
sein Gewissen. 

81. Nicht mehr dem ρον οἴη blos als Einzel- 


‚nem steht der Mensch dem Menschen dann gegenüber, 


wenn Stand und Verhältniss Anspruch auf Pietät be- 

gründet. Dies ist schon der Fall bei der Freund- 
schaft, welche, wenn auch auf natürliche Neigung 
basirt, doch darin sich als gebeiligtes, blofser Will- 
kürlichkeit entnommenes Verhältuiss erweist, dals 
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es dem älterlichen und geschwisterlichen 
gleichgestellt wird. Achilleus sagt Il. x, 321, dafs 
selbst seines Vaters Peleus Tod ihm kein’ gröfseres 
Unglück gewesen wäre, als der des Patroklos, und 
will sogar im Hades des Freundes nicht vergessen 
3l.x,389; vom eben gefallenen Lykophron sagt Ajas 


N. ο, 439: ὃν γῶϊ — ἶσα φίλοισι τοκεῦσιν ἐτίομεν ἐν 


μεγάροισιν, und Od. 3, 585 heifst es theoretisch vom 
Freunde: οὐ μέν τε κασιγνήτοιο χερείων γίγνεται, ὅς 
xev ἑταῖρος ξὼν πεπνυμένα εἰδῇ. Doch erscheint die 
dem Freunde geschuldete Pietät noch innerhalb der 
Sphäre der Natürlichkeit; schon im Sänger aber 
wird, obgleich er weder priesterlichen Charakter hat, 


. noch geradezu „in heiliger Hut steht‘ (vgl. Nitzsch 


1. p. 191), der Gott geehrt, der ihm die Gabe des 
Liedes verliehn; wefshalb auch Phemios im Freier- 
morde dem Odysseus gegenüber zuerst seinen 
Stand als gottgelehrter Sänger, und dann 
erst seine Unschuld geltend macht (Od. x, 345 f.). 
Das Alter hat gleichfalls seine Ehre von den Göt- 
tern, wie denn Il. w, 787 Antilochos sagt: eidoow 
vum ἐρέω πᾶσιν, φίλοι, ὡς ἔτε καὶ νῦν ἀϑάνατον τι- 
μῶσι παλαιοτέρους ἀνθρώπους, und dies nach den 
Altersstufen durchführt. Defshalb macht Agamem- 
non als Grund der von Achilleus gegen ihn zu for- 
dernden Versöhnlichkeit nicht blos seine königliche 
Herrlichkeit, sondern auch die Jahre geltend, die er 
vor ihm voraus hat; Il. ı, 161: x«i wos ὑποστήτω, 00- 
σον βασιλεύτερός eiur, 10° ὅσσον γενεῇ προγενέστερος 
εὔχομαν εἶναι. Vgl. Il. α, 259; auch lässt sich, wenn 
schon. mehr als an etwas Analoges, erinnern an Il. 
0, 204: οἶσϑ' ὡς πρεσβυτέροισιν Ἐριννύες αἱὲν ἕπον- 
ται denn- hier ‚ist zunächst von Geschwistern die 


Rede. Edle Bescheidenheit wird von den Jünglingen 


gefordert, und, wenn nicht zuweilen: die Thorheit 
der Jugend den Verstand überwältigt (Od. η, 294; 
7’, 604 etc.), auch bethätigt (Diomedes 1]. ξ, 112; 
Antilochos 1]. ı, 587 ff; Telemachos Od, y, 24; Pei- 
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sistratös ib. 43 ff.). Bedrängniss des hülflosen Al- 
ters ist Gegenstand des höchsten Mitleids (ll. ὠ, 488 
coll. 516), und Schändung des heiligen Leichnams 
“eines greisen Mannes von allen Kriegsereignissen 
das entsetzlichste (ll. x, 71 ff.).. Endlich dem T od- 
ten wird das Begräbniss durch den sonst verwirkten 
göttlichen Zorn garantirt (μή τοί zı ϑεῶν μήνιμα yE- 
γωμαν Od. A, 73 coll. 1]. x, 358), selbst der todte 
Verbrecher, wenn es sonst Verhältnisse gebieten, 
durch einen Leichenschmaus ‚geehrt (Od. y, 309: 
ἤτοι ὃ (Orestes) τὸν wweivas δαίνυ τάφον Aoyeloıcıv ᾿ 
μητρός τὲ στυγερῆς καὶ ἀνάλκεδος ΑΑἰγίσϑοιο) “), ja 


5) Wegen des neibsnänähen vgl. Helbig p. 135 ff.. Hier 
bemerken wir nur in.der Kürze, dafs nach I. ψ, 45 die 
Todtenbestattung in drei Hauptstücken besteht, erst- 
lich in der De Leichnams ünter Wein- 
spenden, zu denen die abgeschiedene Seele gleichsam 
geladen zu werden scheint (ll. ı, 220. 221; ein anderes 
Rufen ist das Od. :, 65, wo damit, wie mit einem Le- 
bewohl, den Gefallenen die letzte Ehre auf die unter 

‘den vorhandenen Umständen einzig mögliche Weise _er- 
zeigt wird), zweitens in der Errichtung des Grabhü- 
; gels sammt der: στήλη 11. π. 457 coll. Od. 2, 77, worauf 

das Gedächtniss des Gestorbenen bei der Nachwelt be- 
ruht, ib. 76. coll. I. η, 87 — 91; in diesem Hügel wer- 
den auch die Gebeine des verbrannten Leichnams beige- 
setzt; vgl. 1]. w, 91. 252 mit Od. », 72 — 84; du. 
tens im Abschneiden des Haupthaars, icheitkukiliens 
namentlich dem todten Patroklos in die Hand legt Il. w, 
140 — 152; ef. 135. Die Todtenklage, das z2eisır, be- 
gleitet entweder alle diese Handlungen als natürliche 
Aeufserung des Schmerzes I. u, 153; 224; 252 vgl. Od. 
ὃ, 195 ff.; y, 260, oder ist ein förmlicher und fei- 
erlicher Akt, welcher der Bestattung vorangeht, 1]. 
a), 9 — 16; ὦ, 664; 720. In beiden Fällen Wird sie 
vorzugsweise das γέρας ϑανόντων genannt. Auf die Be- 
stattung folgt der Leichenschmaus, N. o, 665; 802; 
. denn mit Fasten wird der Todte nicht betrauert, N. τ 

225; 0, 601 ἢ. Eine ehrenyolle Bestattung des Auver- 


᾿ 
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sogar mit tiefem sittlichen Sinne das ῬτοΝΙοοκθα 
über den Tod der Verbrecher verpönt;' Odysseus zu 
Eurykleia, welche über den Freiermord in Jubel 
ausbrechen will, Od. x, 411: ἐν ϑυμῷ, γρηῦ, χαῖρε, 
καὶ ἴσχεο μηδ᾽ ὀλόλυϊε' οὐχ ὅσίη, κταμένοισεν 
ἐπὶ ἀνδράσιν εὐχετάασϑαι' τούςδε δὲ μοῖρ᾽ ἐδά- 
μᾶσσε ϑεῶν καὶ σχέτλια ἔργα. Freilich contrastirt 
hiemit das Höhnen der Gefallenen im Uebermuthe 
der Siegesfreude: vgl. Tl. A, 450; ν, 374; π, 745 und 
andere Stellen bei Helbig p. 128. | 

32. ‚Die Pietät, welche in den ae 
Sphären dem kölivktünen um der Gattung willen er- 
wiesen wird, kommt demselben im Verhältniss der 
Ehe und Familie um des sittlichen Institutes wil- 
len zu, dessen Träger es ist; die individuelle und 
gesetzliche Berechtigung der Person durchdringen 
sich hier gegenseitig und sind zumal vorhanden. 


“Weil aber.die Ehe wesentlich auf dem Verhältniss 


und Verkehr der Geschlechter beruht, so sind vorab 
über dessen Auffassung und Behandlung bei dem - 
Dichter einige Worte nothwendig. 

33. Das Sinnliche behandelt der Dichter edel, 


(d.h. ohne Lüsternheit wie ohne Prüderie.. Wo die 


Motive der epischen: Handlung dergleichen Erwäh- 
nungen veranlassen, scheut er den Bericht so wenig, 
als er ihn lockend und verführerisch macht*). In 


-- 


wandten. hat für die Hinterbliebenen etwas Tröstliches 
0d.«,236 ff..— Als eine besondereVerpflichtung der Gat- 
tin wird das Zudrücken der Augen des Verstorbenen erwähnt 
Od. 2, 425; ὠ, 296. — Leichenspiele und Ehrungen des 
Todten, wie sie Achilleus dem Patroklos durch Abschlach- 
tung der zwölf Troerjünglinge u. d. gl. erweist, können 
wir als etwas Aufsergewöhnliches übergehn. Doch erin- 
nern wir noch an die Kenotaphien Od. «, 291; δ᾽, 584. 


5) Der Vorwurf des Gegentheils, der ihm gemacht worden 
ist, mufs höchst ungerecht genannt werden; der ächte 
Homer ist einer der unschuldigsten Dichter aller Zeiten. 
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der ausgeführtesten Beschreibung dieser Art, in der 
Scene zwischen Zeus und Here 1. & ist durchaus 
kein Wort‘ enthalten, das über die künstlerische 
Nothwendigkeit der Darstellung hinausgienge. Paris’ 
Begier nach seiner Zurückkunft von dem Zweikampf 
11. y, 441 ff. ist nichts als markirte Zeichnung dieses 
zwischen sinnlicher und heroischer Erregbarkeit hin 
und her getriebenen Charakters. Und selbst die will- 
kürlich gewählte Episode von Ares und Apbrodite 
Od. 9, über deren Aechtheit nicht unbegründete 
Zweifel obwalten,: hat durchaus "kein verfängliches 
Detail. Wie wenig der Dichter auf sinnliche Erre- 
gung ausgeht, beweisen die Ausdrücke, ‘womit er 


dergleichen Erzählungen abschliefst; N. ξ, 346: 7 ῥα, 


καὶ ἀγκὰς ἔμαρπτε Κρόνου παῖς ἣν παράκοιτιν" τοῖσι 
δ᾽ ὑπὸ χϑὼν δῖα φύεν νεοϑηλέα ποίην ---" τῷ ἔνε λε- 
ξάσϑην" Ἡ. y, 447: ἦ δα, καὶ ἄρχε λέχοςδε κιών" ἅμα 
δ᾽ Einer ἄκοιτις" τὼ μὲν Go Ev τρητοῖσι κατεύνασϑεν 
λεχέεσσιν᾽' Od. 9, 296: ro δ᾽ ἐς δέμνια βάντε κατέ- 
δραϑον. Man erinnere sich endlich des zarten, keu- 
schen Ausdrucks, mit welchem die Erneuerung der 
Ebe Penelope’s berichtet wird, Od. ψ, 296: οἱ μὲν 
ἔπειτα ἀσπάσιοι λέχτροιο παλαιοῦ ϑεσμὸν ἵκοντο. 
Züchtigkeit im Wandel und ehrbare Gesinnung 


‘bei aller Aufrichtigkeit des Gefühls bethätigt sich 


bei des Dichters Jungfrauen und reifenden Jünglin- 
gen durchaus *). Hier ist Homer beredt, wo er 
schweigt; drum nennen wir billig Telemach als einen 
Jüngling, dem der Dichter bei männlicher Energie 
des Charakters, die sich vor unsern Augen entwik- 
kelt, jungfräuliche Reinheit der Gesinnung gegeben, 
in Gegensatz zu den wollüstigen Freiern. Nausikau’s 
Scheu, das Wort Hochzeit vor dem Vater auszuspre- 
chen, die von ihr anders als nach dem Traumgesicht 


°) Wo Verführungen vorkommen, sind in der Regel Götter 
oder Göttinnen betheiligt; z.B. Il. z, 180; £, 21ff.; Od. 
2, 235 ff. | 


᾿ 


218 ; Fünfter Abschnitt. 


motivirte Bitte um Wagen und Maulthiere, ‚der von 
ihr geäufserte Tadel der Jungfrau, die νὸν öffentli- 
cher Hochzeit in männlicher Umgebung erscheint (Od. 


C, 286: καὶ δ᾽ &AAm νεμεσῶ, ἥτις τοιαῦτά γε δέζοι, ἥδ 
ἀέκητι φίλων πατρὸς καὶ μητρὸς ξόντων (ἃ. i.: die sie 


hat; cf. Od. ὃ, 94) ἀνδράσι μίσγηται, πρίν Υὶ ἀμφά- 
διον γάμον ἐλϑεῖν). dies Alles ραβϑβδέ δ: ἘΠ Ὸ Ν᾿ wie 
künstlerisch aufs schönste zur Aeufserung, welche ib. 
244 den Mägden ihr Gefühl verräth: αὐ γὰρ ἑμοὲ 


τοιόςδε.,. d.i. der Fremde, τοιόςδε ὧν, πόσις κεχλῆ- 


μένος Ein, ἔἐνϑάδε ναιετάων, καί οἱ ἄδον αὐτόϑε, μέμ- 
γειν. Im Contrast mit solcher sittlichen Zartheit 


und Scheu steht das Verlangen ‘jener einsam im 


Meere wohnenden Göttinnen, Kalypso’s und beson- 
ders Circe’s, welche mit höchster Natürlichkeit des 
Helden ungescheut begehren, und zwar so, dafs Circe 
die Vermählung. als Unterpfand :des Friedens “ und 
gegenseitigen Vertrauens betrachtet a u 296 
coll. 333). 


34. 'Räthselhaft erschien den Alten: schon das 
Baden der männlichen Gäste, welches bekanntlich 
nicht blos von Sclavinnen, sondern selbst von den 
jungen Töchtern, auch von Frauen des Hauses be- 


sorgt'wird. Man hat an Badegewänder gedacht, von 


denen sich ‚aber bei dem Dichter keine Spur findet, 
vielmehr. Gegentheiliges. Eben so glaubte man (das 
λοῦσε, von.edlen Frauen und Jungfrauen: ausgesagt, 


durch ein λοῦσαι &x&levoe deuten- zu müssen, so dals 


wenigstens deren: Sittsamkeit unbeeinträchtigt ge- 
blieben wäre. Man konnte sich auf Od. 7, 296 beru- 
fen, wo es von Nausikaa in Bezug auf Odysseus 
heifst: καὶ λοῦσ᾽ ἐν ποταμῷ, während sie diefs; Θά. ζ, 
210 doch ihren Mägden aufträgt. Αὔογ Θά. ὃ, 250 ff. 
befragt und badet Helene den im Bettlergewand’ er- 
kannten Odysseus gewils allein und insgeheim, wie 


aus allen Umständen hervorgeht, so dafs man mit 


jener Erklärung nicht ausreicht. Irren wir nicht sehr, 
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so macht ‘Od. x, 360 *) wenigstens sehr viel klar. 
Der Gebadete sitzt wenn auch ohne Gewand decent 
in der Wanne, aus der er mit Haupt und Schultern 
herausragt. Das Wasser ist kalt. Die Bedienende 
hat nun aber das Geschäft aus einem Kessel mit 
heifsem Wasser von letzterem nach wohlthätiger 
Mischung ihm über Haupt und Schultern zu giefsen, 
was analog ist dem Verfahren beim Fufsbade; Od. 


φ, 386: γρηὺς δὲ λέβηϑ' ἕλε: παμφανόωντα, τῷ πόδας 


ἐξαπένιζεν, ὕδωρ δ᾽ ἐνεχεύατο πουλὺ ψυχρόν'᾽ ἔπ ει- 
τα δὲ ϑερμὰν ἐπήφυσε. Das Bekleiden mit Leib- 
rock: und Mantel, dessen gedacht wird, ist um so 
mehr nur von einem Hergeben der Kleidungsstücke 
zu verstehn, als der Bericht vom Baden in allen 
hierüber instruktiven Stellen regelmäfsig so lautet, 
wie z.B. Od. γ, 466 — 468: 

αὐτὰρ ἐπεὶ λοῦσέν τε καὶ ἔχρισεν Alm ἐλαίῳ, 

, ἀμφὶ δέ μὲν φᾶρος καλὸν βάλεν ἠδὲ χιτῶνα, 

ἔκ δ᾽ ἀσαμένϑου βῆ, δέμας ἀϑανάτοισιν. ὅμοῖος. 
Vgl. Od. 9, 454 ff.; ρ, 87; ψ, 154 coll. 163; ὠ, 367 ff. 
So wäre denn der Gebadete in Leibrock und Mantel 
aus der Wanne gestiegen. Unmöglich, wie denn 


‘schon Eustathius in.der ausgeschriebenen Stelle 


einen ὑὕστερολογίας τρόπον erkennt mit dem Zusatze: 
πρῶτον γάρ τις ἔξεισι τῆς ἀσαμίνϑου, εἶτα ἐνδύεται. 
Man mufs sich also die Sache so vorstellen: 'nach- 
dem die Bedienende auf die oben angegebene Art 
den Gast gewaschen und gesalbt und ihm die neuen (?) 
Kleidungsstücke hergerichtet und hingelegt 
hatte, entfernte sie sich, da hiemit ihr Geschäft 


vollendet war; der Mann stieg sodann allein aus der 


Wanne, und kleidete sich vollends an. Dieser Er- 


*) αὐτὰρ ἐπειδὴ ζέσσεν ὕδωρ ἐνὶ ἤνοπι χαλχῷν 
ἔς δ᾽ ἀσάμινϑον ἕσασα λό᾽ ?x τρίποδος μεγάλοιο» 
θυμῆρες χεράσασανγ χατὰ χρατός TE χαὶ ὥμων x: τ- λ-- 
2 Wolfische Interpunktion verwirrt die Fügung der 
Θὲ 
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klärung scheint freilich der Wortlaut entgegen zu 
stehn: aupi δέ μεν φᾶρος καλὸν βάλεν ἠδὲ χιτῶνα. 
Allein ganz derselbe oder ein völlig homonymer Aus- 
druck kommt ja auch aufser den Badeberichten an 
. Stellen vor, wo an ein vom Geber der Kleidung 
selbst vollzogenes, eigenutliches Bekleiden des Be- 
schenkten unmöglich zu denken ist. Soll: Od. », 430 
ff. Athene den Odysseus nackt verwandelt und danü 
erst mit Lumpengewand und BHirschfell angethan 
haben? Und doch heifst es V. 434. 436: ἀμφὲ δέ μιν 
δάκος ἀλλο καχὸν βάλεν ἠδὲ χιτῶνα" ἀμφὲ δέ μὲν μέγα 
δέρμα ταχείης ἕσσ' ἐλάφοιο. Hat wohl die Königin 
Antikleia dem Sclaven Eumaios die Kleider, die sie 
ihm geschenkt, selbst angezogen? Aber auch hier 
lesen wir Od. 0, 368 ff.: αὐτὰρ ἐμὲ χλαῖνάν τε χιτῶνά 
τε εἵματ ἐκείνη καλὰ weh ἀμφιέσασα, ποσὶν δ᾽ ὑπο- 
δήματα δοῦδα, ἀγρόνδε προΐαλλε. Vel. Od. ξ, 342; 
320; x, 542; σ΄, 361; ferner ο, 8338: 368; x, 79. Es 
ist also wohl keine zu‘ gewagte Vermuthung, dafs 
das von den badenden Frauen ausgesagte ἀμφιβαλεῖν 
der Kleider uneigentlich' von einem Hergeben und 
Herlegen derselben zu verstehn βου. Dieser Analo- 
gie fügt sich dann auch das ἐς δ᾽ ἀσάμινϑον ἕἔσασα 


Od. x, 361, welches auch nur besagt: sie liefs mich 


in die Wanne setzen. -— So wird vollkommen er- 
klärlich, warum von Nausikaa’s Mägden, die keine 
Wanne zur Hand haben, Od. ζ, 216 gesagt wird: 
ἤνωγον δ᾽ ἀρα μὲν λοῦσϑαι ποταμοῖο δοῆσιν, und wa- 
rum er sie weggehen lässt, aus Scheu, sich vor ih- 
nen‘ zu entblöfsen, ἢ. ἢ. seinen Strauch wegzuneh- 
men; Od. ζ, 218: ἀμφίπολοι, στῆϑ᾽ οὕτω ἀπόπρο- 
ϑὲν --- ἄντην δ᾽ οὐκ ἂν ἔγωγε λοέσσομαι" αἰδέομαν 
γὰρ γυμνοῦσϑαι κούρησιν ξὐπλοκόμοισι μετελϑών. 

35. Doch wir kebren von dieser Zwischenbemer- 
kung zur Sache selbst zurück. Indem wir oben die 
Ehe als ein geheiligtes Verhältniss bezeichneten, 
meinten wir nicht etwa, dafs sie schon durch die 
- Art der Schliefsuung als ein solches charakterisirt 


\ 
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werde. ‘Denn obgleich, wie wir oben p.56f. gesehn, das 
eheliche und Familienglück vornehmlich von göttli- 
cher Fügung abhängig gemacht wird, so zeigt sich 
gleichwohl schon durch die Form des Kaufes der 
Braut- von den Schwiegerältern um die Brautge- 
schenke die Schliefsung als ein rein bürgerlicher 
Akt’) (Od. t, 158: κεῖνος δ᾽ αὖ πέρι κῆρι μακάρτατος 
ἔξοχον ἄλλων, ὅς κέ σ᾽ ξέδνοισε βρίσας οἰχόνὸδ᾽ 

ἀγάγηται, und öfter z. B. 11.2, 244), der im Gegen- 
satz zu den heimlichen Verhältnissen vor dem gan- 
zen Volke durch öffentliche Feier des Hochzeitfe- 
stes (ἀμφάδιος γάμος) für rechtmälsig erklärt wird. 
Vgl. ll. τ, 299, ferner Od. e, 120; Hymn. Aphrod. 
142. Baer fallen zuweilen jene Brautge- 
schenke weg, und ebenfalls ausnahmsweise kommt 
eine Mitgift vor (Avdooueyn πολύδωρος 1]. ζ, 394 
wie Πηνελόπη πολύδωρος Od. ὠ, 294; man vergleiche 
Ol. ξ, 211, ferner Agamemnon’s Versprechen, dem 
Achilleus eine reich ausgestattete Tochter umsonst 
zu geben 1]. ı.. Ueber Od. «, 277, wo die &edva zur 
Ausstattung der Braut gehören, siehe Nitzsch z. d. 
‚St.). Dieser Kauf macht aber die Frau nicht 
zur Waare, nicht zur willenlosen Sclavin des Man- 
nes, sondern sie steht innerhalb der Familie, die 
nothwendigen und durch das Geschlecht gesetzten 
Beschränkungen ausgenommen **), dem Manne durch- 
aus gleich. Dies geht schon aus den beiden Bedin- 
gungen des ehelichen Glückes vor, die vom Dichter 
erwähnt werden. Indem die herzliche Zuneigung, 
die vor der Ehe ‚oder ohne dieselbe im Bereiche der 
Natürlichkeit bleibt, im ehelichen Leben selbst als 


«- 


) Der Ausdruck Sakrament, den Hase Alterthumskunde 
p-45 von der homerischen Ehe braucht, giebt eine gauz 
falsche Vorstellung von der Sache. 


59) Od. η; 68: ὅσσαι νῦν Ye γυναῖχες ὕπ᾽ ἀνδράσεν oi- 
χὸν ἔχουσιν" vgl. Od: ἃ, 441. 


x 
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Pflicht des edlen, verständigen d.i. sittlichen Mar- 


nes betrachtet wird (Il. v, 341: ὅςτις ἀνὴρ ἀγαϑὸς 


er x > - , x 7 “Ὁ Ne | 
καὶ ἐχέφρων, τὴν αὐτοῦ φιλέει καὶ κήδεται" ὡς καὶ ἐγώ 
τὴν — die Briseis — ἔχ ϑυμοῦ φίλεον, δουρικτητήν 


neo ἐοῦσαν). erscheint die Gattin dem Gatten als 
'ebenbürtig, ihre Rechte vor und neben ihm gewahrt, 


und indem Achilleus sagt, er habe die Briseis, ob- 
wohl eine speererbeutete Sclavin, wie eine Gat- 
tin geliebt, erhebt er das eheliche Verhältniss eben- 
damit weit über die Sphäre der Sinnlichkeit, und 
bringt die Würde der Ehefrau dem Gatten um so 
näher, je weniger er in ihr nur das Weib sieht. — 
Ferner könnte von ehelicher Eintracht, in wel- 
cher Odysseus die Blüthe des ehelichen @lückes fin- 


det, nimmermehr die Rede seyn, wenn die Gattin 
dem Gatten in der Familie nicht gleich stünde; denn 


ein lediglich unterthäniges Verhältniss schliefst die 
Vorstellung der Eintracht aus (Od. C, 180 ff.: σοὶ δὲ 


᾿ϑεοὶ τόσα δοῖεν, ὅσα φρεσὲ σῆσι μενοινᾷς" ἄνδρα τε 


χαὶ οἶχον καὶ ὅὁμοφροσύνην ὀὁπάσειαν ἐσϑλήν᾽ οὐ μὲν 
γὰρ. τοῦγξ. κρεῖσσον καὶ ἄρειον » ἢ ὅϑ' ὅμοφρονέοντε 
γοήμασιν οἶχον ἔχητον ἀνὴρ ἠδὲ γυνή.). Diese Eben- 


. bürtigkeit der Gattin erweist sich aber auch that- 


sächlich, nicht blos in der Schilderung der nicht et- 
wa beisiehruchkieiie sondern fürstlichen Arete, Ge- 
mahlin des Alkinoos, welcher sie ehrt (Od. 7, 67), 
ὡς οὔτις ἐπὶ χϑονὲ τίεται ἄλλη, ὅσσαι νῦν γὲ γυναῖ- 
κὲς ὑπ ἀνδράσιν οἶχον ἔχουσιν, ὡς κείνη πέρι κῆρι τε- 
τίμηταί τε καὶ ἐστὶν ἔχ τε φίλων παίδων, ἔκ τ' αὐτοῦ 


᾿Αλκινόοιο, χαὶ λαῶν, οἵ μίν δα ϑεὸν ὡς εἰςορόωντες 


δειδέχαταινι μύϑοισιν, ὅτε στείχησ᾽ ἀνὰ ἄστυ" nicht blos 
in Hekabe’s Stellung zu Priamos, der als König zu 
den Troern, als Vater mit den Söhnen ganz anders 
spricht, denn als Gatte mit der Gattin, nicht blos 


“ in Laertes’ Schmerz um den Verlust Antikleia’s, 7 


ἑ μάλιστα ἤξαχ. ἀποφϑιμένη καὶ Ev ὠμῷ γήραϊ ϑῆκεν 
Od. ο, 356, sondern schöner noch und bedeutender 
in Hektor’s Verhältniss zu Andromache, in dem des 


/ 
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Odysseus: zu Penelope. Beiden Helden sind ihre 
Ehefrauen, die Mütter ihrer einzigen Kinder, wie 
sie selbst ausdrücklich sagen, das höchste Gut auf . 


der Welt. Obgleich Hektor’s Ehrgefühl und inner- 


ster Charakter (Il. 6; 442: αἰδέομαι Τρῶας —* 
444: οὐδέ μὲ ϑυμὸς ἄνωγεν —) ihm nicht gestattet, 

seine Heldenpflicht der Gattenliebe zu opfern, so ist 
ihm doch der geahnete grausenvolle Tag, wo die 
heilige Dios untergeht, nicht um der königlichen 
Aeltern, der Brüder, des Volkes willen so fürchter- 
lich, als Andromache’s wegen; Odysseus aber zieht 
sein Eheweib sogar der göttlichen Gemahlin, der 
ewigen Jugend und Unsterblichkeit vor. Und: glei- 
chermafsen sind die Frauen gegen ihre Männer ge- 
sinnt:. Während Penelope die Liebe zu dem lang 
entfernten, aber nie. todt geglaubten Gemahl unter 
dem gefährlichsten Andringen der Freier, selbst vom, 
Sohn am Ende des Vermögens wegen nicht gehalten, 
bald mit Duldung und Harren, bald mit kluger ener- 
gischer That bewährt, während sie sich in starker 
Bemeisterung des Gefühls, in besonnener Prüfung 
des .Wiedergekehrten dem klügsten und fürsichtig- 
sten aller Helden vollkommen ebenbürtig erweist 
(gl. Od. τ, 210 ff. mit Od. ψ, 166 — 217), steht 


-Andromache rein auf dem Boden weiblichster Em- 


pfindung, und nie hat ein Dichter, der die Liebe nur 
als Leidenschaft besungen, mehr Herz und Seele in 
die Schilderung glühender Gefühle gelest, als Ho- 
mer dem Ausdruck ehelicher Liebe in den Worten 
giebt: ἝἝχτορ, ἀτὰρ σύ μοί ἔσσιε πατὴρ καὶ πότνια 
μήτηρ ἡδὲ κασίγνητος, σὺ δέ μοι ϑαλερὸς παρακοίτης "). 

36. Diese vom Dichter ausgesprochenen Bedin- 
gungen des Eheglücks und seine Darstellungen 


*) Ueber die hom. Frauen vgl. besonders Jacobs verm. 
Schr. Bd. 4. p. 234. Noch andere bieher gehörige Schrif- 
ten eitirt Bode Gesch. der eplächye Dichtk. b. ἃ, Hell, 
p- 194, 
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ehelicher Liebe setzen ohne Frage Monogamie 
voraus.: Und diese findet ‘sich’ denn auch hei den 
griechischen und troischen. Helden durshaus; nur 
Priamos scheint neben der königlichen Gemahlin nicht 
blos Nebenfrauen,. sondern auch eine Gattin niederen 
Rangs gehabt zu haben. ‚Denn Laothoe, χρείουσα 
γυναικῶν genannt, ist nach 1]. x, 48 ff. nicht eine ge- 
kaufte oder erbeutete Sclavin, sondern die wohl- 
ausgestattete Tochter des Lelegerkönigs Altes 
dl. 9, 85 ff.). ‚Denn das πολλὰ γὰρ ὠπασε audi 
γέρων ovouaxAvrög "Ahrns scheint sich schwerlich auf 
eine blofse παλλακχὶς beziehen zu lassen. Auch 
wird ihr Sohn Lykaon niemals γόϑος genannt. 

37. Dagegen gereicht dem Ehemann so wenig 
als dem ledigen Manne das Verhältniss mit einem 
'Kiebsweibe zum Vorwurf (Il. ,, 134; ὦ, 130 und öf- 
ter), wiewohl der Mann, der sein Weib wahrhaft 
liebt, wie Hektor, oder achtet, wie Laertes (Ol. ἃ, 
433), die πε μεῖον Treue streng bewahrt. Denn was 
Euripides Androm. 222 ff. von Hektor sagt, ist im 
Dichter durchaus nicht begründet. Eine solche σαλ- 
λακὶς (ὠνητή, δουρικτητή) kann bei dem Besitzer in 
holıen Ehren stehn dl. a, 114 sagt Agamemnon von 
der Chryseis: καὶ γάρ δὰ Κλυταιμνήστρης προβέβουλα, 
κουριδίης ἀλόχου ἐπεὶ οὐ ἔϑεν ἐστὶ χερείων x. τ- }.)» 

-und hat, wenn derselbe noch. unvermählt ist, unter 
Umständen Aussicht, seine eheliche Gemahlin zu 
werden; ἀλλά μ᾽ ἔφασκες, sagt Briseis, den todten 
Patroklos anredend, ᾿ἡχιλλῆος ϑείοιο κουριδίην. ἄλο- 
χον 'ϑήσειν, ἀξειν τ᾽ Evi νηυσὶν ἐς Φϑίην, δαίσειν δὲ 
γώμον μετὰ Μυρμιδόνεσσιν ([]. τ, 397 [.). Zuweilen, 
erscheint die Verbindung mit dem Kebsweibe durch 
Kinderlosigkeit der Ehefrau veranlasst, wie bei Me- 
nelaos Od. ὃ, 10ff.. Auf Seiten der Ehefrau aber 
gilt jede Verletzung der ehelichen Treue als schwere 
Schuld, wie Helene’s allbekannte Klage und Reue 
beweist. Der Ehebrecher schuldet dem beleiligten 
Gatten die μοιχαάγρια (Od. 9, 332 coll. 348, wo a 

seidon 


! 
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seidon. χὐων: ἐγὼ δὲ τοι αὐτὸν (ρηα) ὑπίσχομαι -- 
εἰσειν αἴσιμα πάντα ver ἀϑανάτοισι ϑεοῖσιν); und 
letzterer kann auch vom Vater den für die Gattin 
gezahlten Kaufpreis zurückfordern (Od. 3, 318 ff.). 
Scheidung erfolgt aber nicht; wenigstens fin- 
det sich bei dem Dichter in diesem Falle so wenig, 
als in andern denkbaren Fällen auch nur die leiseste 
Spur davon. Dagegen sucht der auf lange Zeit verreisen- 
de Ehemann die Gattin vor Fehltritten durch verordnete 
Aufsicht eines treuenFamilienfrenndeszu bewahren(Od. 
1,267: πὰρ δ᾽ ἄρ᾿ ἔην καὶ ἀοιδὸς ἀνὴρ, ᾧ πόλλ᾽ ἐπέτελλεν 4- 
τρεέδης, Τροίηνδε κιὼν, εἴρυσϑαι ἀκοιτιν" vgl.Od. β,23δ, wo 

Mentor, jedoch in etwas anderem Tone für den be- 

stellten Aufseher in Odysseus’ Haus erklärt wird). 
Geschieden wird also die Ehe nur durch den Tod; 
von-einer zweiten Ehe des Mannes findet sich kein 
Beispiel; höchst wahrscheinlich war sie sehr selten, 
um den schon vorhandenen Kindern das Faniliengut 
nicht Zu sehmälern. Von Stiefmütfern ist zwar die 
Rede, aber in Bezug auf die νόϑοι, Al. o, 336; δ, 
69 ff... Nur Aloeus hat zwei Gemahlinnen gehabt; 
vgl. Il. e, 389 mit Od. 4, 305. Die zweite Ehe der 
Frau ist nicht verboten; ja Odysseus räth dieselbe, 
wenn der Sohn mannbar und selbstständiger Verwal- 
tung des Haushalts fähig geworden, seiner Gemah- 
lin an (Od. o, 269 ff.). Aber die Gesinnung der zum 
zweiten Male sich vermählenden Frau giebt sogur 
unedlem Verdachte Raum, als sey sie. fähig, zur 
Mehrung des neuen Haushalts dem “erstehelichen 
Sohn ein Kleinod zu entwenden, weil eine solche 
wetterwendischen Sinnes des ersteu Gemahls und 
seiner Kinder vergesse (Od. ὁ, 19ff.). Die Gründe, 
welche Penelope selbst gegen eine zweite Vermäh- 
lung hat (Od. τ, 527: εὐνήν τὶ αἰδομένη πόσιος δή- 
μοιό TE φῆμιν), gehen nicht sowohl gegen eine zweite 
Ehe überhaupt, als gegen eine die geschlossen wird 
vor völliger&ewifsheit von deserstenMannesTod; dena 
Od. vw, 149 ff. sagt einer vom Ithacensischen Volke, 

15 
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der im Hause des Königs ein Hochzeitgetümmel zu 
hören glaubt: ἢ μάλα δή τις ἔγημε πολυμνήστην βασί- 
Asıav' σχετλίη, οὐδ᾽ ἔτλη πόσιος οὗ κουριδίοιο εἴρυ- 
σϑαι μέγα δῶμα διαμπερὲς, ἕως ἵκοιτο 5). 

38. War das Verhältniss der Ehegatten, als auf 
Wahl und Uebereinkunft beruhend und wenigstens 
der Möglichkeit nach trennbar, nur ein bürgerlich 
und durch die Sitte geheiligtes, so ist dagegen 
das zwischen Aeltern und Kindern ein menschlicher 
Willkür entnommenes, unlösbares, folglich unmittel- 
bar und durch sich selbst heiliges. Dies‘ spricht 
sich bei dem Dichter darin aus, dafs der Aeltern 
Recht garantirt ist durch das Numen der Erinnyen, 
deren eigentliches Wesen am ‚sichersten in diesem 
Zusammenhang erkannt wird. Sie sind exekutive 
Gewalten im Dienste der unterirdischen Gottheiten, 
des Ζεὺς καταχϑόνιος ἃ. i. ᾿Αἴδης und der Περσεφό- 
vera (Ül. ı, 454: στυγερὰς δ᾽ ἐπεχέχλε Ἐρινγνῦς" — 
ϑεοὶ δ᾽ ἐτέλειον ἑπαρὰς Ζεύς Te καταχϑόνιος καὶ ἔπαι- 
vn Περσεφόνεια" coll. ib. 569: χικλήσχουσ᾽ ᾿Αἴδην καὶ 
ἐπ. Περσ. — v. 571: τῆς δ᾽ ἠεροφοῖτις Ἔριννὺς ἔχλυεν 
ἐξ Ἐρέβευσφιν), zur Strafe des Meineids 1]. ς, 
260, zur Vollziehung des älterlichen Fluchs (vgl. 
die eben angeführten Stellen und Od. β, 135; 4, 280, 
so dafs ἐριννύες geradezu für Fluch steht ἢ]. φ, 
412: οὕτω xev τῆς μητρὸς ἐριννύας ἐξαποτίνοις, 7 Tor 
χωομένη κακὰ μήδεται) πὰ zur Aufrechthaltung 465 Εὰ- 
milienrechts, des respeetus parentelae überhaupt (Il. 
ὁ. 304: οἶσϑ᾽ ὡς πρεσβυτέροισιν Ἐριννύες αἰὲν ἕπον- 
zei), endlich zum Schutze derjenigen, 16 geheiligt 
sind durch ihre Hülfiosigkeit, die somit unter unmit- 
‚telbare Obhut der Götter gestellt seyn müssen (Od. 
0, 375: εἴ που πτωχῶν γε ϑεοὶ καὶ Ἐριννύες εἰσίν). 
In allen diesen Verhältnissen sind sie Rä- 


— 


ἘῚ Geschwisterchen kommen nur unter den Göttern und bei 
den‘ Kindern des einsam wohnenden Aiolos vor Od. x, 1 
το, ;ıwädernatürliche Greuel gar nicht. 
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cherinnen des Unnatürlichen, eines 
Frevels, der die natürliche Weltordnung 
zu zerstören droht. Als Büterinnen derselbeu 
sind sie es auch, welche dem achilleischen Rosse 
Xanthos die ihm von Here widernatürlich verlieheue 
Sprache wieder nehmen, Il. 7, 418. Unnatürlich er- 
scheint aber dem homerischen Menschen (rel. oben 
p- 34) auch fortdauerndes, wenn gleich schuldloses 


‚Glück. Darum treten auch hier die Eriunyen mit 


Gewalt und Befugniss der Nemesis ein. Nur so er- 
klärt sichs, warum Od. v, 78 die von den Göftinnen 
gepflegten, immer glücklichen Töchter des Panda- 
reos von den Harpyien den Erinnyen überliefert wer- 
den. Somit scheint anch Il. τ, 87, Θά. o, 234 die 
Bethörung durch die Erinnys ein Akt der neidischen 
Nemesis zu seyn "). 

- 839. Gilt aber Impietät gegen. die Aeltern als 


_ widernatürlicher Frevel, so beruht auch die Ver- 


pflichtung der Pietät sin schst auf dem nafürlı- 
chen Grunde des Blutsverbandes, dem sich aber ein 
sittlicher, Dankbarkeit für die Erziehung, alsbald 
coordinirt. Ueber diese gedoppelte Basis der Pietät 
hat der Dichter das bestimmteste Bewufstseyn. Te- 
lemach begegnet Od. β, 130 der Zumuthung, seine 


Mutter wider ihren Willen aus dem Hause zu weisen, mit 


der Antwort: ’4vrivo , οὔπως ἔστι δόμων ἀέκουσαν. 
ἀπῶσαι, ἥ w ἔτεχ, ἥ w ἔϑρεψε, und der Inbegriff 
dessen, was das Kind den Aeltern schuldig ist, wird 
Erziehlohn, ϑρέπτρα, nicht Geburtslohn xenannt, 
während umgekehrt wieder Hekabe den Hektor, sich 
dem Achilleus nicht preiszugeben, 1. x, 80 ff. nicht 
bei seiner Erziehung, sondern bei den Brüsten, die 
er gesogen, beschwört. . Das ἀποδοῦναι ϑρέπτρα (N. 
ὃ, 478) beginnt, wo mit erreichter Selbstständigkeit 


*) Kampe Eriunyes Berol. 1831 hat sehr viel Gutes; nur 
weils er die verschiedenen Funktionen dieser Gottheiten 
nieht unter einen Gesichtspunkt zu bringen. 
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die Erziehung aufhört, deren Tendenz bei den He- 


roengeschblechtern die Worte des Phoinix umfassen 
1]. ε, 440 ff.: σοὲ δέ w Erreume γέρων ἱππηλάτα Πη- 
λεὺς -- νήπιον, οὔπω: εἰδόϑ'᾽. ὅμοιίου πολέμοιο, οὐδ᾽ 
ἀγορέων. ἵνα τ ἄνδρες ἀριπρεπέες τελέϑουσιν. Τοῦς- 
vera μὲ προέἕηχε διδασκέμενανι τάδε πάντα, μύϑων 
ze ῥητῆρ᾽ ἔμεναι, πρηκτῆρά τε ἔργων" [die sitt- 
lich-religiöse Bilduug ist nafürlich nicht Produkt ir- 
gend eines Unterrichts, sondern durch Volks - und 
Familiensitte gegeben ohne dazu tretende Reflexion]. 


Einen fester Termin der Mündigkeit giebt es aber 


nicht; es scheint vielmehr die Uebernahme des Haus- 


oder Volksregiments durch die Rüstigkeit oder Hin- 


‚ fälligkeit des Hausvaters bedingt. Der alte Nestor 
ist durchaus noch im vollkommenen Besitz der kö- 


niglichen und häuslichen Gewalt, während Laertes 
Verwaltung des Reichs und Familiengutes schon vor 
dem troischen Zuge au Odysseus abgetreten zu ha- 
ben scheint, und längst schon nicht mehr in die 


. Stadt konis, sondern auf dem Lande ein nicht zum. 


Complex des Familiengutes gehöriges, von ihm selbst 
erworbenes und angebautes Landgut wirthet. (Od. ὦ, 
206) und ebeu dadurch vor Telemach’s erst während 
der epischen Handlung sich entwickelnder Selbst- 
ständigkeit die Familie hülf - und wehrlos macht. 
Iın äufsersten Falle sind Bitten und Thränen seine 


Waffe Ol. ὃ, 740. Auch Priamos ist noch König 


und Hauskerr mit voller Gewalt (Il. 0,237 ff.; 265 ff.), 
und nur die hervorragendsten seiner Söhne, Hektor 
und Paris, haben eigenen Haushalt. Peleus ist der 
alte, schwache König, der in Ermanglung eines 
Spröfsliugs, dem er das Reich übergeben könnte, 
die Regierung fortführt, aber mit Gefahr (Il. ὦ, 
486 ff.). Drum schuldet der mündige Sohu dem grei- 
scnVater Schutz,— Achilleus hat selbst im Hades 
keine gröfsere-Sorge, als dafs stin Vater im Myr- 
midonen-Laude verunehrt und seiner Rechte beraubt 


werden möge (Od. 4, 494ff. coll. 1]. @, 486ff,; vgl. 


/ 
- 


in 
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‚auch Il. », 495) — und, wenn derselbe verletzt wor- 
den ist, Rache, wie «denn Orestes, als Rächer des 
Vaters, durchaus nur Ruhm hat, und keineswegs als 
Muttermörder den Füurien verfallen ist (Od. y, 196 
sagt Nestor: ὡς ἀγαθὸν, καὶ παῖδα καταφϑιμέγνοιο 
λιπέσϑαι ἀνδρός! Ἐπεὶ καὶ κεῖνος ἐτίσατο σατροφο- 
γῆα, Alyıo$ov δολόμητιν, ὃς οἱ πατέρα κλυτὸν Exra 
cf, 203.204) *). Kindliche Liebe und Fürsorge für das 
- Aelternpaar an seiner Statt befiehlt Odysseus beim 
Abschied der Gattin au Od. σ, 267: μεμνῆσϑαι πα- 
τρὸς καὶ μητέρος Ev μεγάροισιν ὡς νῦν, ἢ Er μᾶλλον, 
ἐμεῦ ἀπονόσφιν ἐόντος, wie denn auch Telemach stets 
die zärtlichste Liebe für seine Mutter zeigt, wenn 
er sich gleich seines hausväterlichen Rechtes ihr ge- 
genüber bewufst ist; Od. φ, 344: μῆτερ ἐμὴ, τόξον 
“μὲν ᾿Αχαιῶν οὔτις ἐμεῖο κρείσσων ᾧ * ἐϑέλω ᾿δόμεναέ 
τ καὶ ἀρνήσασθαι x. τ. A. ἀλλ᾽ εἰς οἶκον ἰοῦσα τὰ σ᾽ 
αὐτῆς ἔργα κόμιζε ---" τόξον δ᾽ ἀἄγδρεσσε μελήσει πῶσι, 
μάλιστα δ᾽ ἐμοί τοῦ γὰρ κράτος dor ἐνὶ οἴχῳ. 
Vergl. Od. α, 356 — 359. Aeufserungen, wie von 
Achilleus (ll. τ, 321), dafs selbst die Nachricht von 
seines Vaters Tod ihn nicht so schmerzlich getrof- 
fen hätte, als Patroklos’ Verlust, oder von Tele- 
mach (Od. β, 48 ff), dals ihm nach des Vaters Un- 
tergang noch ein viel grölseres Unglück, die Tyran- 
nei der Freier, zu Theil geworden sey, widerstrei- 
ten der Pietät nicht, weil’ der Tod des Peleus ein 
viel natärlicheres Ereigniss wäre, als der des blü- 
henden Freundes, und das Betragen der Freier die 
Existenz der Familie und des Geschlechts in Ge- 
fahr setzt, welche durch des Vaters Tod allein noch - 
‚nicht bedroht ist. In dieser nämlichen Rücksicht 
kann auch Telemach seiner Mutter anliegen, sich 
wieder zu vermähleu; Od. τ, 533: χαὶ δή w ἀρᾶταε 


*) Val. Nitzsch 1, p.204. — Aus Οὐ. „, 809 ἢ scheint denu 
doch hervorzugelin, dafs der Dichter vom Mutterworie 
weils. Ä 
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πάλιν. ἐλϑέμεν ἔχ μεγάροιο, κτήσιος ἀσχαλόων , τήν οἱ 
κατέδουσιν ᾿Αχαιοί, wiewohbl er Od. v, 343 sagt: αἷ- 
δέομαι δ᾽ ἀέκουσαν ἀπὸ μεγάροιο δίεσϑαι μύϑῳ ἄγαγν 
καίῳ, was er weiter ausführt Od. β, 130. 

40. Aus dieser Heiligachtung der "natürlichen 
Pietätsverhältnisse entwickelt sich bei dem Dichter 
das Glück des Familienlebens, welches nur bestehn 
kann, wenn Jedes im Hause gilt, was es zu gelten 
hat, wenn dem Säugling, dem mündigen Sohn, der 
jungfräulichen Tochter, den greisen Aeltern jedem 
das gebührende Recht wird. Auf diesem Boden er- 
wachsen der homerischen Poesie die zartesten und 
ergreifendsten Schilderungen. Wir erinnern, was 


die Scenerie des Familienlebens betrifft, auch an an- 


muthige kleinere Bilder, z.B. an Il. 8, 408: οὐδέ 
τέ μὲν παῖδες ποτὶ yovvacı παππαΐουσε ELdovE 
&x πολέμοιο καὶ αἰνῆς δηϊοτῆτος, au Οά. τ 401, wo 
Eurykleia geschildert ist, wie sie den neugeborenen _ 
Odysseus dem Grofsvater auf den Schoofs legt (vgl. 
ll. ,, 455), au Od. 5, 394 ff., wo von der Freude der 
Kinder über die Wiedergenesung des fast aufgege- 
benen Vaters ein unübertrefflicbes Gleichniss herge- 
nommen ist, an die Od. L, 154 geschilderte Lust der 
Aeltern und Brüder an der schönen Tochter*). Denn ° 
weitbekannt und weltberübmt, von keinem späteren 
Dichter in kräftiger Frische geheiligter, nicht raffi- 
nirt - feiner Empfindung, übertroffen sind die Scenen 
zwischen Bektor, Andromache. und Astyanax, die 


- Trauer der verwittweten Mutter N. χ, die Bitte der 


verschänten Nausikaa an deu Alles durchschauenden 
Vater Od. ζ, endlich das Wiedersehn des Odysseus 
und seiner Mutter in der Unterwelt (Od. 4). — Sol- 
che Familienpietät spricht sich aber auch weiter aus 
im Verhältniss der Brüder, z.B. des Agamemnon 
und Menelaos Il. δ, 148 ff., wo die Trauer des Königs 


um die meuchlerische Verwundung des Bruders den 


ne 


*) Vgl. auch Od. 4, 4530; 492; =, 17. ; | : 
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schönsten Ausdruck gefunden (cf. Il. x, 240, beson- 
. ders auch η, 94 — 120), ferner Ajas’ und Teukros’, 
wenn der schwächere Bruder unter dem Riesenschilde 
des stärkeren ficht (vgl. aufserdem noch Il. ν, 533; 
&, 484; Od. r, 97), in der Liebe und Treue der 
Schwäger, Il. », 464, überhaupt der durch Afini- 
tät Verwandten, οἵτε μάλιστα κήδιστοι τελέϑουσι wei 
αἷμά Te καὶ γένος αὐτῶν Od. 9, 582, x, 441, endlich 
der Geschwisterkindsvettern 1. o, 554. Auch inner- 
halb der Götterfamilie wird der respectus parentelae 
anerkannt, z. B. von Apollon und Athene gegen Po- 
seidon. Von ersterem heilst es 11.9,469 inmitten der 
Beschreibung des Götterkampfes: aidero γάρ δα πα- 
τροκασιγνήτοιο μιγήμεναε Ev παλάμῃσιν" von letzterer 
Od. t, 329 in Bezug auf Odysseus: αὐτῷ δ᾽ οὔπω 
φαίνετ ἐναντίη" αἴδετο γάρ δα πατροκασίγνητον, fer- 
ner v, 841: ἀλλά τοι οὐκ ξϑέλησα Ποσειδάωνι μάχε- 
σϑαι, πατροκασιγνήτῳ. --- Gegen diese Aeufserungen 
der Pietät lässt der Dichter als traurige Gegenbilder 
contrastiren den Zorn Amyntor’s gegen seinen Sobu 
Phoinix 1. v, 448 #., den Zorn Althaia’s gegen Me- 
leagros ib. 555, wo das merkwürdige Verhältniss. 
eintritt, dafs der Bruder einer Mutter theuerer als 
der Sohn ist. Auf ein Aussetzen gebrechlicher Kin- 
der schliefst Zeyss in der Comment. qui Hom. ete. 
p-9 aus Il. a, 394 (μήτηρ Ἥφαιστον — ἐϑέλησε πρύ- 
u en δόντα) mit Unrecht. 

 Dafs die Bastardkinder, meistens von Sela- 
Neon geboren, minderer Ehre denn die ehelichen 
geniefsen, versteht sich von selbst; es wird als Aus- 
zeichnung erwähnt, wenn sie den ehelichen gleich 
gehalten werden, z. B. Od. 5, 202: ἐμὲ δ᾽ ὠνητὴ τέ- 
χξ μήτηρ παλλαχίς" ἀλλά με ἶσον ἰϑαιγενέεσσιν ξτίμα 
Κάστωρ Ὑλακίδης x. τ. λΔ., und ἢ. ὃ. 284, wo Agn- 
memneon zu Teukros über Telamon sagt: καί ce vo- 
ϑον πὲρ Eovro χομίσσατο ᾧ Evi οἴχῳ. Noch mehr 
hervorgehoben wird die Selbtsverläuguung der eheli- 
ehrn Gattin, wenn sie wie Theano den Bastard des 


282 - Fünfter Abschnitt. 


Gemahls gleich den eigenen Kindern erzieht (Il. s, 
69 f.), und auch des Grofsvaters wird gedacht, der 
den unehelichen Sohn der Tochter, freilich einen 
Göttersohn, pflegt, wie sein eigenes Kind, nachdem 
die Mutter sich einem andern vermählt (Il, x, 179 ff.). 
Aber das Pietätsverhältniss gegen den Vater ver- 
nebmlich scheint dasselbe gewesen zu seyn, wie 
dena in der oben aus Il. $ angeführten Stelle Aga- 
memnon gegen Teukros die Pietätspfiicht als Motiv 
zur Tapferkeit braucht. Dagegen haben die Ba- 
starde rechtlich keine Erbschaftsansprüche.‘ Als 
Kastor’s Söhne des Vaters Erbe theilen und über die 
Theile das Loos werfen, finden sie den unächten 
Stiefbruder mit Wenigem ab; doch geben sie ihm 
ein Kr ‚Od. E, 210. 

Gegenüber diesen bürgerlich und. religiös 
age Verhältaissen hat Jie Familie noch ein 


-drittes in sich aufgenommen, das der Rechtlosigkeit 


oder der Sclaverei. Das Antiquarische desselben, 


z.B. Erwerb der Sclaven theils durch Geburt von 


andern Sclaven (Od. σ, 322), theils durch Krieg; 
Raub und Kauf, ihr Werth für den Hauskerrn, ihre 


Beschäftigungen u. d. gl. kann uns hier nicht inter- _ 


essiren; die Entstehung desselben aber oder die 
Grundlage, auf welcher die Möglichkeit der Sclave- 
rei bei dem Dichter überhaupt beruht, wird: in der 
Lehre vom Völkerrecht Erklärung finden. Hier.ist 
unsere Aufgabe, die versittlichende Kraft nachzu- 
weisen, welche der sittliche Geist der Familie über 
dies an sich unsittliche Institut ausübt, und wodurch 
er es so viel-als die Natur desselben erlaubt in man- 
cher Hinsicht veredelt. 

Der Dichter erkennt die klicke Schlechtigkeit 
dieses Verhältnisses wenigstens in dessen Wirkun- 
gen. Od. g, 320 — 323 sagt Eumaios: δμῶες δ᾽, εὐτὶ 
ἂν μηκέτ ἐπιχρατέωσιν ἄνακτες, οὐχέτ᾽ ἔπειτ ἐϑέλου- 
σι» δναίσιμα ἐργάζεσϑαι. Ἥμισυ γάρ € ἀρετῆς ἀποαί- 
γυται εὐρύοπα Ζεὺς ἀνέρος, εὖτ᾽ ἄν μὲν κατὰ δούλιον 


ππττ'' τ το --- τ ----.--.ς-ς-ςς--  ᾿---ς-ς-ς - — 


Die praktische Gotteserkenntniss. 233° 


ἦμαρ ἕλησιν. Diesen Worten gemäfs erkennt der 
Scelave, der kein Recht hat, auch keine Pflicht an, 
und arbeitet nur aus Zwang, den zu ertragen er ge- 
lehrt werden mufs (Od. x, 423), ist aber eben damit 
edler Gesinnuug verlustig gegangen, was sich selbst 
in.seinem Aeufseren ausprägt; Od. », 252: οὐδὲ τί 
τοι dovAsıov ἐποιτερέτεεε εἰςοράασϑαν εἶδος καὶ μέγε- 
ϑος. Diese kann nur dadurch in ihm erhalten oder 
ausgebildet werden, dafs durch gute Behandlung, 
ja Liebe die Gesinnung der Treue und Anhänglich- 
keit in, ihm erwächst, welche ihn zum Gliede der 
Familie macht, und. seine ganze Existenz mit dem 
Schicksale derselben nicht blos änfserlich, sondern 
auch innerlich verwebt. Also veredelt finden wir das 
Sclavenverbältniss in- den trefflichen Gliedern des 
odysseeischen Hausstandes, in Eumaios und Eury- 
‘kleia. Diese, von Laertes in ihrer Jugend gekauft, 
und, ohne dals sie παλλακὶς wurde, von ihm gleich 
‚der eigenen Gemahlin geehrt (Od. «, 432), ist nicht 
nur die emsige, den Vorrath des Hauses wahrenie, 
die Mägde bennkninhtikhnike Schaffuerin, sondern die 
treue, mütterliche Freundin des Hausherrn, der Haus- 
-frau und insbesondere Telemach’s, der sie zur ein- 
zigen Vertrauten seiner Reise machf. Eumaios aber, 
ὄρχαμος ἀνδρῶν Od. ξ, 121, als Kind durch die Treu- 
losigkeit einer Magd seinen königlichen Aeltern von 
phönicischen Kauffahrern entrissen, wird von Odys- 


- seus’ Mutter, wie ein vernula, mit der Tochter des 


Hauses erzogen (Old. 0,-365: z7 ὁμοῦ ἐτρεφόμην, OAl- 
γον δέ τέ w ἧσσον ἐτίμα), und ist als Mann etwa von 
Odysseus’ Alter ein Muster von Treue und Anhäng- 
lichkeit! an die ganze Familie (vgl. Od. &, 137 ff.), an 
deren Genius, wenn man so sagen darf, der seinige 
gebunden ist, was er selbst dem Antinoos ‘gegen- 
über. aufs ala geltend zu machen sich nicht 
. scheut; Od. 0, 388: ἀλλ᾽ αἰεὶ χαλεττὸς περὶ πάντων εἰς 
μνηστήρων δμωσὶν Ὀδυσσῆος, πέρι δ᾽ αὖτ ἐμοί αὐ- 
τὰρ ἔγωγε οὐχ ἀλέγω, εἵως μοι ἐχέφρων Πηνελό- 


\ 
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sera τώδε Evi μεγάροις web “Τηλέμαχος ϑεοειδής. Seine 
Stellung in der Familie bat seine natürlich eile  Ge- 
sinnung: zur vollsten Eutwieklung kommen: lassen, so 
dals er unter allen Figuren des Dichters das meiste 
und tiefste religiöse Gefühl verräth; vgl. Od. E, 83; 
405 ;420 Εἰ; 525.-Durch ihu wird klar, dafs der Selave 
wahrscheinlich durch die Geschenke seines‘ Herra 
(Bil. 0, 376: μέγα δὲ δμῶες χατέουσεν — jetzt näm- 
lich, vor Odyssens’ Abwesenheit. aber nicht — ἀντία 
δεσποίνης φάσϑαι — καὶ φαγέμεν πιέμεν TE, ἔπειτα 
δὲ καί τε φέρεσϑαι ἀγρόνδ᾽, οἷά τὸ ϑυμὸν dei 
ὁμώςξσσιν ἰαίνει) eigenes Vermögen besitzen, ja sich 


‚selbst wieder Sclaven anschaffen kanu (Od. &, 449 ff. : 


Μεσαύλιος, ὃν δὰ συβώτης αὐτὸς χτήσατο οἷος, ὦποι- 
χομένοιο ἄνακτος, νόσφιν δεσποίνης καὶ “αέρταο γέ- 


eovzos). Diese Selbstständigkeit des Sclaven geht 


noch weiter, wenn er (Od. &, 62 coll. ‚pr 214 ff.) ge- 


segneter Dieuste wegen vom Herrn mit einem Weibe 


vermäblt, mit Baus und Feld belehnt, ja wie ein 
Freund und Bruder des Sohnes angesebn wird (Od. 
p, 1. e.: καί wor ἔπειτα Τηλεμάχου ἕτάρω ve κασιγνή-: 
τῷ ve ἔσεσϑον). Bier äufsert das Sclavenverhältniss 
die Tendenz sich zur Hörigkeit oder Ulientel zu ver- 


edeln; der: sittliche Goint der Familie ist seiner 
‚mächtig geworden und hat es durch die Kraft der 


Liebe und Treue von Jen unsittlichen Elementen ge- 
Jäutert; die Freilassung, als rechtliches Institut zwar 
unbekannt, ist faktisch vollzogen. 

43.. Aber leider bricht sich .die Wirksamkeit des 
Faimiliengeistes theils an der Menge der Sclaven, 
die er nicht alle zu durchdringen vermag, wovon 
Odysseus’ Hausstand gleichfalls jene bekannten Bei- 


spiele liefert (vgl. auch Od. o, 417 #.)*), theils au 


jenem rechtlich nicht aufgehobenem Besitzverhält- 
niss, durch welches der Sclave ein für allemal zur 


Sache geworden ist. Trotz der innigen, ja Zärtli- 


᾿ 


- 9) Die voerzogene Sclavin Melantho Od. σ, 522 ff. 
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| 
| chen Vertraulichkeit (vgl. Od. ρ, 35; χ, 498), welche 
| zwischen den guten Sclaven und Odysseus’ Familie 
| herrscht, steht gleichwohl selbst Eurykleia der Ge- 
' > bieterin als völlig rechtlos gegenüber. Jene sagt in 
| Bezug auf ihre Verschweiguug der Abreise Tele- 
| mach’s Od. d,, 743: νύμφα φίλη, σὺ μὲν ἀρ μὲ κα- 
| τάκτανϑδ νηλέϊ χαλκῷ, ἢ ἔα Ev μεγάρῳ x. τ. A 
vgl. Od. ψ, 20, und was Odysseus zu ihr sagt τ, 
| 488 ff... Eumaios verräth in einigen Aeufserungen, 
| dafs er sich dem Telemach gegenüber seiner Stel- 
| "Jung als Selave vollkommen bewufst ist; Od. o, 188: 
| ἀλλὰ τὸν αἰδέομαι καὶ δείδια, μή μοι ὀπέσσω νξιεκείῃ" 
| χαλεπαὶ δὲ τ ἀνάκτων εἰσὶν öwoxkai”). Die Liebe 
| hat die Furcht nicht völlig ausgetrieben; vgl. Od. £, 
'* 60. Die Bestrafung der untreuen Sclaven eudlich 
ist nicht blos gerecht, sondern auch grausam; Od. 
χ, 462 ff.; σ, 339; φ, 368. 

44. In dieser bisher dargestellten Heerdgemein- 
| schaft ungleich- berechtigter unter einem natürlichen 
ον, Oberhaupt, dessen Wille nirgends durch streuges 

Recht, sondern nur durch den Familiengeist selber 

in Schranken gehalten ist, finden wir auch die erste, 

unmittelbare und blos natürliche Staatsform gegeben, 
die patriarchalische*°). Ihr Merkmal ist die 
völlig gesonderte, gegenseitig'beziehungs- 
' Jose Existenz der Familien; der ‚Dichter hat 

von derselben das klarste Bewulstseyn, ja spricht 
sogar ihr unterscheidendes Kennzeichen mit der 

| grölsten Bestimmtheit aus, indem er ©. ,, 106 — 

| 115 von den Cyclopen sagt: 

| . Κυκλώπων δ᾽ ἐς γαῖαν ὑπερφιάλων, ἀϑεμίστων, 

| ἱκόμεϑ', οἵ ῥα ϑεοῖσε πεποιϑότες ἀϑανάτοισιν 

| οὔτε φυτεύουσιν χερσὶν φυτὸν, οὐὐ ἀρόωσιεν" 

τ ς-οου------ : 

| 4 Beispiel einer solchen ὁμοχλή: Od. φ, 369 ff.; vgl. 0,374. 

| *°) Ueber den Staat des Beroenalters vgl. Wachsmuth 
bell. Alterthumskunde Bd.1. p. 76 ff., und €. Fr. Her- 

| ‚mann’s allgemein bekanutes Buch p. 26 ff., 122 ff.. 

| 
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ἀλλὰ ray ἄσπαρτα καὶ ἀνήροτα πάντα φύονται, ἡ 
πυροὶ καὶ κῤιϑαὶ δ᾽ ἄμπελοι, αὖτε φέρουσιν 
otvov ἐριστάφυλον » καί σφιν Διὸς ὄμβρος ἀέξει. 
Τοῖσιν δ᾽ οὐτ ἀγοραὶ βουληφόροι, οὔτε ϑέ- 

μιεστες" 
ἀλλ οἵγ ὑψηλῶν ὀρέων ναίουσι κάρηνα 
ἐν σπέσσι γλαφυροῖσι' ϑεμιστεύει δὲ ἕκαστος 
παίδων ἠδ᾽ ἀλόχων, οὐδ᾽ ἀλλήλων ἀλὲξ 
yovoıv. 

In dieser Beschreibung sind alle wire 
Zustände eines ohne Ackerban: ohne künstliche Woh- 
nungen, ohne gemeinsames Oberhaupt, ohne Ver- 
sammlungen und ‘Gericht, sporadisch. und pafriar- 
chalisch lebenden Volkes vollständig enfhalten, Aehn- 
liches wird aber sonst von keinem Volke gesagt, nur 
dafs die Il. v, 5 neben den Thrakern und Mysern 
erwähnten ἀγαυοὶ Ἱππημολγοὶ YyAazroyayoı, von 
denen die "40:1, δικαιότατοι 'ἄνϑρωποι, schwer- 
lich zu trennen sind, an die nomadisirenden Scythen, 
erinnern*). Denn selbst das grausame Riesenvolk der. 
Lästrygonen hat esOd.z, 114 bis zu einem König und 
einer ἀγορὰ gebracht, ja sogar den Kimmeriern wird 
Od. 2, 14 ein δῆμος und eine πόλις zugeschrieben. 

45. Das logisch denkbare, wenn gleich bei dem 
Dichter nicht als Entwicklungstufe historisch 
nachweisbare Mittelglied zwischen Familie und Staat 
bilden die gegroaı**), d. 1. die Vereinigungen der 
Geschlechter oder πάτραν nach Butt. Mythol. I. 
p: 310, die. propinguitates (Tac. Germ. 7), und zwei- 
tens die φῦλα, die nationes oder Stämme einer und 
derselben gens (Il. β, 3625 ib. 668: τρεχϑὰ δὲ ῴχηϑεν 
re re y, die dorischen Rhodier; vgl. Θά. z, 


ap Unverkenabare Beziehung hierauf bei Choirilos (Düntz. 
“τρια. p. 97): unkovöuas τε Σάχαι γενεῇ Σχύϑαι, αὖ- 
τὰρ ἔναιον "Acide πυροφόρον᾽ νομάδων γε μὲν ἦσαν 
ἄποιχοι ἀνϑρώπων vouiuwv. 


+) Wachsmuthbeil. Alterthumskunde Bd.1. Beil.?7. Ρ. ‚312 ff. 


. her seine Einheit in dem König (Il. .β, 203: οὐ. 
μέν πῶς πάντες βασιλεύσομεν ἐνϑαδ᾽ ᾿ἀχαιοί. Οὐχ dya- 


΄ 
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177: Anpıdes roıyaixes‘ so besteht auch die troische 


- Macht aus drei Massen, den Troern, Dardanern und 


ἐπικούροις nach A. 9, 154 coll. 497; 7, 456; die 


Troer aber sind wieder dreifach getheilt 


1]. u, SS — 97; die τέταρτοι v. 98 sind die Dardaner 


nach 1]. #, 819). Mit entwickelter Gliederung der. 


φοῆτραι wird erst die Rechtsgemeinschaft unter- 
scuiedlicher Familien möglich, wefswegen der Dich- 


ter Il. 2, 63 in bedeutsamer Stellung ‚sagt: ἀφρήτωρ, 
ἀϑέμιστος, ἀνέστιός ἔστιν Exelvog, ὃς κ. τ. λ., das 


heifst: aus dem Stamm+ und dem hiedurch bedingten 
Rechtsverbande, ja sogar aus der Heerd- d.h. Fa- 
milien - Gemeinschaft ist auszuschliefsen, wer —. 
Aber das in Familien oder Geschlechter, Geschlechts- 
genossenschaften und Stämme gegliederte Volk hat 
von den Zeiten der pafriarchalischen Lebensform 


Joy πολυχοιράνίη" εἷς κοίρανος ἔστω, εἷς βασιλεὺς, © 
ἔδωχε Κρόνου παῖς ἀγκυλομήτεω). Dessen Macht 
stammt so wenig vom Volke, als die des Hausherrm 
von den Kindern; er hat sie defshalb nicht durch 


- Vertrag oder Wahl, sondern lediglich von Zeus. 


Diese Vorstellung verrätb sich nicht blos gelegent- 
lich bei dem Dichter, wie etwa in den allbekanuten 
Beiwörtern διογενὴς, διοτρερὴς, Ai φίλος. oder in 
den die Fürstengeschlechter durch Blutsverwandt- 
schaft an die Götter knüpfenden Genealogieen (vgl. 
Od. δ, 27), sondern er hat über dieselbe ein mehr- 
fach theoretischsich aussprechendes Bewulstseyn; 
vgl. ἢν α, 279: ἐπεὶ οὐποϑ᾽ ὅμοίης (sc. ἀλλὰ μείζονος) 
ἔμμορε. τιμῆς σκηπτοῦχος βασιλεὺς, ᾧτε Ζεὺς κῦδος 
ἐδωχεν" 1]. ρ, 248 — 2521: ὦ φίλοι, ᾿Αργείων ἡγήτορες 
ἠδὲ μέδοντες, οἵτε παρ᾽ Argeidngs --- δήμια πένουσιν, 
καὶ σημαίνουσιν ἕκαστος λαοῖς ἐκ δὲ Διὸς τιμὴ καὶ 


” 


κῆδος ὀπηδεῖ. 11. Ὁ, 159: ἐπεὶ πολὺ φέρτερος ἦεν ’AQ- - 


γείων sc. Προῖτος" Ζεὺς γάρ οἵ ὑπὸ σκήπτρῳ ἐδάμασ- 
cev, womit zu vergleichen Od. @, 390: καέ κὲν τοῦτ᾽ 


᾿ ΒΝ 
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(τὸ βασιλεῖον γέρας) ἐϑέλοιμι, Διός γε διδόντος, ἀρέ- 
σϑαι. Vel aufserdem 1]. β, 197, ı, 38 und I. β, 
101 ff., wo das Scepter, welches Agamemnon führt, 
für uns das Symbol der Herrschgewalt über den Pe- 
loponnes, auf Zeus’ unmittelbare Schenkung zurück- 
geführt wird. Defswegen ist das Königthum, die 
τιμὴ (Od. α, 117) oder das γέρας vorzugsweise ge- 
nannt (Il. v, 182; Od. λ, 175), auch erblich in der 
Familie nach Od. α, 386. 387: μὴ σέ ἐν ἀμφιάλῳ 
ἸἸϑάκῃ βασιλῆα Κρονίων ποιήσειεν ὃ τοι γένεῆ πα- 
τρώϊόν ἔστιν" N. v, 182 f.: οὐ τοι τοὔνεχά γε Πρίαμος 
'ψέρας (sc. βασιλήϊον) ἐν χερὶ ϑήσει" εἰσὶν γάρ οἱ παῖδες" 
denn sie hat die königlichen Rechte von Zeus einmal 
überkommen, und es können ihr dieselben nur durch 
Usurpation entrissen werden*). Vgl. Od. o, 533, wo 
Theoklymenos zu Telemach sagt: ὑμετέρου δ᾽ οὐχ 
ἔστι γένος βοσιλεύτερον ἄλλο Ev δήμῳ ἸΙϑάκης, Alk 
ὑμεῖς χαρτεροὶὲ αἰεί, so dafs Telemach Θά. α, 394, 
wo er die Königswürde abzulehnen scheint, der Fak- 
tion der Freier gegenüber (οἵ. Od. π, 361; 375, und _ 
114) nur den Umständen nachgiebt, von den Geron- 
ten Ithaka’s aber anerkannt wird (Od. β, 14: ἕζετο 
δ᾽ Ev πατρὸς ϑώκῳ, εἶξαν δὲ γέροντες). Darum ist 
‚sein Geschlecht auch heilig ; Θά. π, 401: δεινὸν δὲ 
γένος βασιλήϊόν ἔστε κτείνειν. Am göttlichen Rechte 
des Königthums partieipiren auch die unmittelbaren 
Diener desselben, die Herolde, διὸς ἄγγελοι ἠδὲ καὶ 
ἀνδρῶν, Al φίλοι genannt (Il. α, 334; $, 517). 

46. Grofs ist daher die Ehre der Könige da- 
heim sowohl als im Felde. Daheim geniefsen sie den 
Ertrag des ihnen vom Volke gegebenen Landgufs, 
des τέμενος (die Stellen bei Nitzsch I. p: 28), so wie 
der Ehrengaben beim Mahle; 1. u, 310: Γλαῦκε, τίη 


" 


5) Etwas anderes ist es, wenn der regierende König den 
Eidam zum Mitregenten annimmt und ihn suecediren lässt, 
Il. ξ, 192. Die Möglichkeit eines Ausschlusses von der 
Tbronfolge ergiebt sich aus Il. v, 182 ff. 


-- / 
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δὴ νῶϊ τετιμήμεσϑα μάλιστα ἕδρῃ τὸ κρέασίν T ἠδὲ ἣ 
σιλείοις δεπάεσσιν. ἐν Avzin, πάντες δὲ ϑεοὺς og εἰς- 
ορύωσιν, καὶ τέμενος νεμόμεσϑα μέγα Ξάνϑοιο παρ᾽ 
ὄχϑας καλὸν φυταλιῆς καὶ ἀρούρης πυροφύροιο; O4. 
A, 185: ἀλλὰ ἕκηλος Τηλέμαχος ‚vewe vn νέμεται, καὶ 
δαῖτας ἐΐσας δαίνυται, ἃς ἐπέοιχε δικαςπόλον 
ἄνδρ᾽ ἀλεγύνειν. Hiezu kommen noch besondere Ge- 
ae ll. ε, 154: ἐν δ᾽ ἄνδρες ναίουσι πολύῤῥηνες, 
πολυβοῦται. οἵ κέ  δωτένησι ϑεὸν ὡς τιμήσουσιν, 
καί οἱ ὑπὸ σκήπτρῳ λεπαρὰς τελέουσε ϑέμιστα ς" 
vgl. Od. α, 398.. Diese sowohl als die Mahle stellen 
sich als die für Uebung der Rechtspflege zu leistende 
Gebühr dar. Im Felde bekommt der Fürst aufser 


dem Beuteantheil auch noch das γέρας (Od. λ, 534: 


μοῖραν καὶ γέρας ἐσϑλὸν ἑλών" vgl. 1. αν, 118 ff.) 
und scheint überbaupt über die Beute ziemlich will- 
kürlich verfügt zu baben; vgl. 1], ε, 135 ff.; «, 165; 
besonders ε, 330 ff., wo Achilleus sagt: raw» ἔκ 
πασέων κειμήλια πολλὰ καὶ ἐσϑλὰ EEslouny καὶ πάν- 
τα φέρων Aranuvors 006020» ᾿4τρείδη ὃ δ᾽ 
ὀπισϑὲ μένων παρὰ νηυσὶ ϑοῇσιν “δεξάμενος διὰ 
παῦρα δασάσκχετο, πολλὰ δ᾽ ἔχεσκεν. Jene 
Ehre. wird um so gröfser, je mächtiger der König 


-ist, so dafs sich vor der Berrlichkeit der von Zeus 


geschenkten Machtfülle die gröfsere persönliche 
Tüchtigkeit selbst eines anderen Königs beugen 
mufs. Was Agamemnon ll. », 160 in Bezug 'auf 
Achilleus sagt: zei μοι ὕποστήτω, ὅσσον βασιλεύ-. 
τερόὸς εἶμι, ist ganz dasselbe, was ἢ]. α, 280 Nestor 
anerkennt: εἰ δὲ σὺ xzagregog ἔσσε, ϑεά TE σὲ yelva- 
τὸ μήτηρ, ἀλλ ὅγε φέρτερός ἔστιν, ἐπεὶ πλεύνεσσιν 
ἀνάσσει" vgl. ı, 90 ff., wo derselbe sagt: ᾿ερείδη κύ- 
διστὲ, ἄναξ ἀνδρῶν ᾿“γάμεμνον, ἐν σοὶ μὲν λήξω, σέο 
δ᾽ ἀρξομαι οὕνεχα πολλῶν λαῶν ἐσσὶ ἀναξ καί τοι 
Ζεὺς ἐγγυάλιξεν σκῆπτρόν 7 ἡδὲ ϑέμιστας, ἵνα σφίσε 
βουλεύησϑα. In dieser hohen Ehre des Königtlums 


 Eindet auch das Verhältuiss des ϑεράπω ν» seine Be- 


gründung, kraft dessen sich oft ein fürstlich gebore- 
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͵ 
ner Held zu dem königlichen Freunde: in brüderli- 
cher, jedoch. entschiedener ‚Unterwürfigkeit gesellt, 


und ilım in Krieg und Haus zu jeglichen Diensten 


hold und gewärtig ist. Man gedenke nicht nur 
der Verhältnisse des Meriones zu Idomeneus, des 
Sthenelos zu Diomedes, des Patroklos zu Achilleus 
in Schlacht und Krieg, sondern auch wie sich Pa- 
troklos und Antilochos um Achilleus 1]. :, 190 #.; τ, 
315 ἔς ferner Eteoneus um Menelaos Od. δ, 22; o, 
95 ff. im häuslichen Dienste bemühn, während Mene- 
laos selbst vor Troja in einer Art von Theraponten- 
Verhältniss zu seinem Bruder steht (ll. β, 408: αὖ- 
τόματος δέ οἱ ἦλϑε βοὴν ἀγαϑὸς Μενέλαος" möge γὰρ 
κατὰ. ϑυμὸν ἀδελφεὸν ὡς ἐπονεῖτο᾽ er kommt somit, 
um zur Bereitung des Mahles zu helfen, 4. 1. zu 
thun, was sonst der ϑεράπων thut). Wie Od. δ, 22 


κρεέων Ἐτεωνεὺς der ὀτρηρὸς ϑεράπων Μενελάου ge- 


nannt wird, so ist Od. σ, 423 der ἥρως Ἰούλιος, 
κῆρυξ Aovlıyıeis, der ϑεράπων des Amphinomos. 
Man vergleiche noch 1]. δ, 227; t, 18, besonders ἡ; 
149 fi. und über das Theraponten- Verhältuiss über- 
haupt Nitzsch I. p. 233. | 

47. Aber die höchste Ehre der Könige liegt we- 
sentlich in ihrem Berufe, der Il. π 542 in den Wor- 
ten Σαρπήδων Avzigv εἴρυτο δίκησί ve καὶ σϑένεϊξ 
ᾧ als Landeswahrung (Il. e, 396) durch Richter- 
amt und persönliche Tapferkeit bestimmt ist. Per- 
sönliche Tapferkeit, sagen wir. Denn in den 


Kriegen der Heroenzeit, wo sich von Taktik kaum 


noch und nur bei Nestor (Il, β, 362; d, 297; vgl.. 
Bothe zu oe, 381) und etwa bei Ajas (go, 354 — 359) . 


eine Spur findet*), geben die Fürsten persönlich 


als πρόμαχον den Schlachten ihre Wendung, indem 
sie die persönlichen Mittelpunkte des Vordringens 
oder Weichens sind. So wird Al. e, 643 zu. Sarpe- 
dou gesagt: σοὶ δὲ κακὸς μὲν ϑυμὸς, ἀποφϑινύ- 


5) Siehe Heyne Exe. 1adll.d. “ 


͵ 


u 
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ϑουσι δὲ λαοί. Vgl. I. α, 344. Das Richteramt 
aber, um dessen willen der König auch vorzugsweise 
δικασπόλος heifst (Od. A, 186) oder ϑεμιστοπόλος (Hymn. 
Dem. 103), und zu dessen Verwaltung er die von Zeus 
überkommenen rechtlichen Satzungen zu wahren hat 
(il. α, 238: δικασπόλοι, οἵτε ϑέμιστας πρὸς Διὸς Ei- 
ovaraı), übt er theils allein, wie sich vielleicht aus 
Od. u, 440 erschliefsen lässt, viel häufiger aber mit 
Beisitzern vor versammeltem, die Parteien unter- 
stützendem, zum Mitstimmen aber nicht berechtig- 
tem ‘Volke; vgl. 1]. o, 497 f.; π, 387. Eine dritte 
Funktion hat er in der jedoch ihm nicht ausschliels- 
lich zukommenden Berufung und Leitung der βουλὴ 
und ἀγορά, wovon weiter unten. — Derjenige Kö- 
nig nun, der seinem fürstlichen Berufe treulich 
nachkommt, und in seinem Volke Gerechtigkeit auf- 
recht erhält, bringt dadurch den Segen göttlicher 
Gnade über sein Land, und Jdafs er dies kann, 
darin eben liegt diehöchste denkbare Ehre 
des Berufs; Θὲ r, 108— 114: 7 γάρ σευ κλέος οὐ- 
ρανὸν εὐρὺν ἱκάνει, ὥςτε τευ ἢ βασιλῆος ἀμύμονος, ὅς- 
τε ϑεουδὴς ἀνδράσιν Ev πολλοῖσι καὶ ἰφϑίμοισιν ἀγάσ-. 
σων εὐδικίας ἀνέχησι" φέρησι δὲ γαῖα μέλαινα πυ- 
ροὺς καὶ zgıdas, βρίϑησει δὲ δένδρεα καρπῷ, τίκτει 
δ᾽ ἔμπεδα μῆλα, ϑάλασσα δὲ παρέχει ἰχϑῦς, ἐξ εὐη- 
γεσίης" ἀρετῶσι δὲ λαοὶ ὑπὲ αὐτοῦ. 

48. Es hat sich aber inder Vorstellung des Dich- 
„ters gleichwohl das patriarchalische Heroenkönigthum, 
in Folge des qualitativen, von andern Menschen sie 
wesentlich unterscheidenden Vorzugs (cf. Od.v, 195) 
nicht gereinigt von dem despotischen Elemente un- 
‚ beschränkter Willkür, so dafs das.ibnen zugeschrie- 
‚ bene göttliche Recht, analog der den Göttern selbst 
zugetrauten Ensittliohkait;.bige einräumende und ge- 
währende, nicht zugleich auch zu göttlicher Lauter- 
keit verpflichtende Kraft hat. Penelope fragt Od. ὃ, 
687 f. die Freier, ob sie nicht von ihren Aeltern ge- 
hört, welch ein König Odysseus gewesen, οὔτε uva 


16 


A 


-242 Fünfter Abschnitt. 


ῥέξας ἐξαίσιον, οὔτε τι εἰπὼν ἐν δήμῳ, ἡτ ἐστὶ δίκη - 
ϑείων βασιλήων" ἄλλον x ἐχϑαίρησε βροτῶν, ἄλλον 
κε φιλοίη. Denn wenn hier auch δίχη nicht geradezu 
mit „Recht“ übersetzt werden darf, so bezeichnet 
es doch eine durch das Herkommen sanktionirte Art: 
und Weise, eine fast zum Rechte gewordene Gewohn- 
heit. Die Kosale über die Unterthanen geht so weit, 
dafs ganze Städte nicht nur verschenkt (Il. ., 149), 
Zr sondern sogar ausgeleert werden können, um andere 
| fremde Bewohner einzunehmen; siehe die bekannte 
Stelle Od.d, 174: χαί χέ οἱ (dem Odysseus)’Agyei γάσσα, 
πόλιν χαὶ δώματ ἔτευξα » ἐξ, Ιθάκης ἀγαγὼν σὺν κτή- 
μασι καὶ τέχεϊ ᾧ καὶ πᾶσιν λαοῖσι, μίαν πτόλιν ἐξα- 
λαπάξας, αἵ περιναιδξτάουσιν, ἀνάσσονταν δ᾽ ἐμοὶ αὐτῷ. 
Weder diese Stelle selbst *), noch sonst eine An- 
‚deutung im Dichter giebt Veranlassung, die Vertrie- 
“benen und Neuaufgenommenen blos von Grundholden 
der königlichen Familien zu verstehn. Aehnliches 
verheifst 11. ., 149 Agamemnon dem Achilleus. Rede- 
freiheit und Widerspruch, obwohl ein dem Edeln zu- 
stehendes Recht (Il. 2, 33 coll. 100 f.: "4roeidn, σοὲ 
πρῶτα μαχήσομαι ἀφραδέοντι, m ϑέμις ἐστὶν, ἄναξ, 
ἀγορἣ)-» ist selbst dem ἔϊοκίου nicht angenehm; ἢ]. μ, 
211: Ἕχτορ, dei μέν πώς μοι ἐπιπλήσσεις ἀγορῆσιν, 
ἐσϑλὰ φραζομένῳ: ἐπεὶ οὐδὲ μὲν οὐδὲ ἔοιχεν δῆμον 
ἐόντα παρὲξ ἀγορευέμεν, odr Evi βουλῇ. οὔτε ποτ᾽ 
ἐν πολέμῳ, σὸν δὲ κράτος αἰὲν ἀέξειν. Tyrami- 
scher Art ist Agamemnon’s Benehmen gegen Achil- 
leus, gegen den Priester Chryses, U. &; des Heer- 
führers ungerechter Tadel 1]. δ, 401 wird auch von 
Diomedes schweigend hingenommen (τὸν δ᾽ οὔτι προς- 
ἕφη χρατερὸς Διομήδης, αἰ δεσϑεὶς βασιλῆος ἕνιπὴν 
αἰδοίοιο)ν. Odysseus kann 1. β, 192f. zu den Fürsten 


- 


5) Ueber die Bedenken, welche sie veranlasst, vgl. Nitzsch. 
- ᾿ Mag immerhin in Menelaos’ Aeufserungen viel freund- 
. schaftliche Phantsefe seyn und Ausführung derselben kaum 
denkbar; für die Macht, die er sich zutraut, bleiben 
diese Verse immer beweisend. 
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sagen: οὐ γάρ πὼ σάφα οἶσϑ', οἷος νόος "Argeldao‘ νῦν 


μὲν πειρᾶται, τάχα δ᾽ ἔψεταε υἷας ᾿Αχαιῶν. Um so 
weniger fällt es auf, wenn der Fürst mit einem Manne 


τυ Volke sehr wenig Umstände macht; 1]. β, 198: 


ν δ᾽ αὖ δήμου ἄνδρα ἴδοι βούόωντά T ἐφεύροι, τὸν 
ων δι ἑἐλάσασκεν, ὁμοκλήσασκχέ τὲ μύϑῷ WB 
vgl. 1. ὦ, 247: 7, καὶ σχηπανέῳ dien ἀνέρας. (Pria- 
mos). Weltberühmt ist Odysseus’ Verfahren gegen 
den ungezogenen Thersites. 

49. Trotz soicher Machtfülle des Königthums, 
die sich auch über zwei politisch gesonderte Stadt- 
gemeinden erstrecken kann (Od. o, 412), “und die 
besonders hervortritt bei Gründung neuer Staaten 
durch Uebersiedlung (Od. CL, δ Ὁ. wo der Häuser- 
und Tempelbau, die Befestigung der Stadt, die 
Ackervertheilung durch den König geleitet 
wird), finden sieh gleichwohl sehr wenig: Beispiele 
von schnödem Mifsbrauche derselben oder von Revo- 
Iutionen, wie sie der Druck hervorruft. Als grau- 
samer Wüthrich wird in einigen Stellen der Odyssee 
0, 85; 116; 9, 308 ein König des Festlandes Eche-. 
tos genannt, und Empörung und Königsmord hatten 


‘nur die Thesproten gegen Antinoos’ Vater im Sinn, 


der das Volk durch seine Verbindung mit den räu= 
berischen T aphiern drückte, wurden aber von Odys- 
seus in Schranken EEE (Od. π, 424ff.). In 
ithaka selbst stützen sich die Freier bei ihren usur- 
patorischen Bestrebungen auf einen bedeutenden An- 
hang im Volke (Od. β, 51; 70. 74, vgl. Nitzsch 1. 

p- 79), dem sie aber nach Eins Anschlak auf Tele- 
mach’s Leben (Nitzsch I. p.299) nicht mehr vollkom- 
men trauen (vr, 375), und dem wenigstens ein Theil 
des Volkes das Gegengewicht hält (odre τί wor πᾶς 
δῆμος ἀπεχϑύμενος xakereivei, π, 114). Die Mög- 
lichkeit einer revolutionären Stimmung im ganzen 
Volke setzen die Fragen voraus Θά. γ, 215; , 9: 

εἶπέ μοι, ἠὲ ἑκὼν ὑποδάμνασαι, ἢ ᾿σέγε λαοὶ ἐχϑαίρουσὶ 

ἀνὰ δῆμον ἐπισπόμενοι ϑεοῦ ὀμφῆ; Die schnell be- 


10" 
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endigte Revolution in Ithaka nach dem Freiermorde 
(Od. ὠ, 420 ff.) wird durch das Verlangen nach Blut- 


'rache veranlasst (ib. 434); Aigisthos dagegen ist 
sieben Jahre lang im Besitz der angemassten Herr- 
schaft (Od. γι 304. 305). 

50. Nun war aber das politische Lehen ‚Grie- 
chenlands bestimmt, das Individuum im Staate zu 
seinem Rechte Kcnnten zu lassen, so wie dem Staate 


selbst durch organische Gliederung eigentliches Le- 


ben zu verleihen. Es tritt daher bei dem Dichter 


schon sehr bedeutsam- ein aristokratisches, und in 
schwachen Anfängen ein demokratisches Element im . 


Staatsleben hervor. Neben dem Könige steht ein 
Adel, aus dem sich bei den Phaeaken zwölf βασι- 


λῆες als βουλὴ des Oberkönigs, gerade wie sich eine: 


solche im Lager vor llios findet, ausgesondert ha- 
ben‘), zu welchen derselbe, wie Helbig p. 63 richtig 
bemerkt, im Verhältnisse des primus ‚inter parch 


steht; Od. I, 390: δώδεχα. γὰρ κατὰ δῆμον ἀριπρεπέες 


βασιλῆες ἀρχοὶ κραέγουσε, τριςκαιδέκατος δ᾽ ἐγὼ αὐτός. 
Eine solche βουλὴ findet sich auch in Eumaios’ Va- 


u 


terlande, der Insel’Svoin Od. ο, 467. In Troja stehn 


dem Könige gleichfalls βασιλῆες (I. v, 84) oder δη- 
μογέροντες zur Seite, Il. y, 146, wie in Ithaka und 
bei den Aetolern γέροντες, Od. φ, 21; 11. ı, 574; bei 
den Pyliern &vöges ἡγήτορες 1]. 4, 687. In Itbaka und 
in den umliegenden Inseln ist, wie die Menge der 
Freier beweis’t, der Adel sehr zahlreich, vgl. Od. «, 


245 ff., und mächtig; soust wäre die frevelhafte Oc- 


cupation des königlichen Hauses und Haushalts so 


wie das Streben so Vieler nach der Königswürde 


nicht erklärlich (Od. o, 520 ff.: Εὐρύμαχον —, τὸν 


γῦν ἶσα ϑεῷ ᾿Ιϑακήσιον eisogowow' καὶ γὰρ πολλὸν 
ἄριστος ἀνὴρ μέμονέν τὲ μάλιστα μητέρ ἐμὴν γαμέειν 


καὶ Ὀδυσσῆος γέρας ἕξειν.) Die politische Be- 
rechtigung des Adels besteht in der wohl nirgends 
fehlenden Theilnahme desselben an der βουλὴ ΑΝ 


°).Vgl. Nitzsch I. p. 68 f. 
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her der Edle vorzugsweise ἀνὴρ βουληφόρος heilst U. 
α, 144) und an der Rechtspflege; vgl. Hymn. 
Dem. 150: ἀνέρες, οἷσιν ἔπεστι μέγα κράτος ἔνϑάδε ᾿ 
τιμῆς, δήμου τὲ προὔχουσιν ἰδὲ κρήδεμνα πόληος εἴ- 
ρούαταε βουλῇ σε "καὶ ἐϑείησε δέκῃσιν'" ferner in 
der Befugniss theils stellvertretend, wie einige Male 
in der Odyssee, theils selbstständig (ll. &, 54; ß, 
207 f.; τ, 40ff.) eine Voiksversammlung zu beruifenf 
endlich in der Anführung besonderer Heeresabthei- 
lungen im Kriege (ll. β, 563 f.: τῶν αὖϑ' ἡγεμόνευε 
βοὴν ἀγαϑὸς Aroumdns, καὶ Σϑένελος —, τοῖσι Ö’ ἅμ᾽ 
Εὐρύαλος τρίτατος κίεν, ἰσόϑεος φώς" --- συμπάντων δ᾽. 


ἡγεῖτο βοὴν ἀγαθὸς Διομήδης. Vgl. Od.v,265, wo sich 


angeblich ein Edler des Landes im Feldzuge dem 
Theraponten - Verhältniss zum Fürsten entzieht und 
als selbstständiger ἀρχὸς auftritt. Ueberhaupt stehen 
sie dem König in allem öffentlichen Geschäften zur 
Seite; vgl. Od. φ, 21; N. ., 422; x, 119 (der ögxos 
ἱγερούσιος); A, 687, und Einzeine können wie dieser 
ein φσέμενος haben (Nitzsch 1. p. 69); vgl. Od. n, 150. 

5l. Der Anfang einer politischen Berechtigung 
der πληϑὺς oder des δῆμος, wie die Volksgemeinde 
stets genannt wird, liegt in seiner selbst in IHlios (N. 
ß, 7188; γ, 209) ET Befugniss eine ἀγορὰ zu 


bilden. Diese hat aber durchaus nur den Charakter 
‘einer römischen concio, ohne die Rechte der comitia 


auch nur annäherungsweise zu besitzen. Sie stimmt 
einem Vorschlage in der Regel durch Acclamation 
bei, wie 1. ,, ὅθ: οὐ δ᾽ ἄρα πάντες Eniayov υἷες 
᾿Αχαιῶν" und ist derselbe nicht vom Oberkönig, son- 
dern von einem andern Edlen ausgegangen, vom Zu 
ruf des Volkes aber gutgeheilsen worden, so tritt 
jener bestätigend ein; Il.n, 406 sagt Agamemnon zu 
dem -Troerherold Idaios: ’Idai’, ἤτοι μῦϑον ᾿Αχαιῶν 
αὐτὸς ἀκούεις, ὡς Tor Öroxelvovrear' ἐμοὶ δ᾽ ἐπιανδάνει 


οὕτως. Denn was Od. », 463 vorkommt, wo es auf 


Eupeitbes’ und Alitherses’ Anreden an das Volk heist: 
οἱ δ᾽ &g ἀνήϊξαν μεγάλῳ ἀλαλητῷ ἡμισέων πλείους" 
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τοὶ δ᾽ &90004 αὐτόϑι uluvov, ist zwar eine Art von 
Abstimmung, aber unter den vorhandenen Umständen 
mehr eine unvermeidliche, da sich das Volk: ‘doch 
jedenfalls für Krieg oder Frieden erklären mufs, als 
eine gesetzmäfsige, so dafs von ihr aus auf andere 
Fälle nicht geschlossen werden dürfte. Auch hat die 
Mehrheit der Stimmen für den Frieden gar keine 
Wirkung; die Minorität greift doch zu den Waffen. — 
Die Macht des Volkes kann sich also nur geltend 
machen durch die Energie der öffentlichen Meinung, 
welche die Fürsten zu respektiren gezwungen sind; 
Od. ξ, 237: δὴ τότ᾽ Zw ἤνωγον καὶ ἀγαχλυτὸν Ἰδομενῆα 
γήεσσ᾽ ἡγήσασϑαι ὃς Ἴλιον" οὐδέ τε μῆχος ἧεν ἀνήνασϑαε, 
χαλεπὴ δ᾽ ἔχε δήμου φῆμις. Gewaltsame Aus- 
brüche derselben werden wenigstens als möglich ge- 
dacht; 1]. 7»" ὅθ: ἀλλὰ μάλα Τρῶες δδιδήμονες" ἦ τέ κεν 
ἤδη λάϊνον ἕσσο χιτῶνα, καχῶν ἕνεχ, ὅσσα Eogyas. 
Besondere Verpflichtungen des Volkes sind der 
Kriegsdienst, zu dem der König ‘nach Analogie von‘ 
Od. ξ, 248 entweder Freiwillige sammelte, oder, wie 
es scheint, so viel Mannen aufbieten konnte, als ihn 
gut dünkte, nicht nur aus den waffenfähigen Söhnen 
der Familien, welche nach 1]. ὦ, 400, wenn ihrer meh- 
rere waren, unter sich loosen mochten, sondern auch 
aus den Hausvätern; denn der reiche Echepolos aus 
Sikyon kauft sich bei Agamemnon vom Zuge nach 
Ilios mit einem Rosse los, Il. w, 296. Ferner die 
Beisteuer zu aufserordentlichen Ausgaben der Könige. 
Der Adel von Scheria soll nach Alkinoos’ Wunsche 
dem scheidenden Odysseus viritim einen Dreifufs und 
Kessel geben; ἡμεῖς δ᾽ αὖτε, fährt der König fort, 
ἀγειρόμενοι κατὰ δῆμον τισόμεϑ'" ἀργαλέον γὰρ ἕνα 
προικὸς χαρίσασϑαε, Od.v,-14f. und öfter. Was end- 
lich die Gliederung des δῆμος in Stände betrifft, so 
lassen sich einigermassen unterscheiden 1) die klei- 
nen Grundbesitzer, aus denen der gröfste Theil 
des Volkes besteht, 2) die δημεοεργοὶ oder δήμεοει, 
d.i. nach Od. 0, 384 die Wahrsager, Aerzte, Zimmer- 


N 
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leute, Sänger, die Herolde (Od. τ, 135) und dienen- 
den Ordner der Plätze zu Tanz und Kampfspielen 
(Od. 3, 258 £.), die Lederarbeiter (ll. 7, 220. 221) und 
Goldschmiede (Od.y, 425), denen jedoch allen Grund- 
besitz abzusprechen um so weniger Anlafs vorhanden 

ist, als Od. x, 351 der Sänger Phemios ausdrücklich 
sagt, nicht der Mangel habe ihn dem Willen der 
Freier dienstbar gemacht; endlich 3) die besitzlosen, 
- jedoch freien und Od. δ, 644 von den Sclaven be- 
stimmt unterschiedenen Tagelöhner, welche sich um 
Lohn und Unterhalt (Od. co, 356 ff.) an Andere, 
selbst an unbegüterte Hausväter (Od.}, 490) zur Ar- 
beit verdingen, die ϑῆτες oder (Ml. o, 550) ἔρεϑοι. 
Dergleichen mögen auch die ξεῖνος gewesen seyn, 
welche nebst den eigenen Hirten des Odysseus die 
Heerden desselben auf deu Festlande hüten (fremde, 
nicht ithacensische ϑῆτες) Od. ξ, 102. Als’nicht ge- 
'achteter, der Gewaltthätigkeit preisgegebener, daher 
wohl nicht eingebürgerter (ἔμφυλος Od. ο, 373) Volks- 
‘genossen gedenkt der Dichter auch noch der Ausge- 
wanderten, μεταγάσται, 1]. ı, 648; 7, 59. — Uebrigens 
ist an eine strenge Sonderung der Handwerksgeschick- 
"lichkeit nicht zu denken; Fürsten haben z. B. die 
Gabe der Weissagung, der Heilkunde; namentlich ist 
Odysseus ein Meister fast in jeglicher Kunst. Der 
Handel ist in den Händen der Taphier (Od. «, 184) 
und besonders der phönicischen Sidonier; mehr ge- 
legentlich tauschen die Lemnier ἢ]. η, 467. Die Phäa- 
ken sind kein Handelsvolk, sondera nur Seefahrer- 
zur πομπὴ der Fremden Od. 9,31 und öfter, mit 
welchem Geschäfte die Seltenheit der Fremden 
bei ihnen freilich contrastirt. 

52. So weit ist im Heroenzeitalter die Entwick- 
lung, weun man so sagen darf, des Staatsrechts ge- 
diehen. Aber Od. ε, 112 (siehe oben) werden als. 
Kennzeichen eines geordneten politischen ‚Lebens 
auch die ϑέμεστες, die rechtlichen Satzungen, geltend 
gemacht, und Od. ı, 215 wird der Cyclope, der seiner 
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Stärke vertrauend weder PROBEN noch IRRE 
scheut, als ein ἄγριος geschildert, οὔτε δίκας εὖ εἰ- 


δὼς u ϑέμιστας, ein entschiedener Beweis, wie- 
sehr bei dem Dichter die Sphären des Rechts, der 


Sittlichkeit und Religiosität zusammenfallen. Von 
. selbst versteht sichs, dafs diese ϑέμεστες herkömm- 
liche, aus dem Geiste des Volkes herausgebildete 
»ewohnheiten sind; die Bewahrer derselben, die ἄν- 
does δικαςπόλοε, d.i. die Fürsten und Edlen, haben 
sie nach ll. «, 238 von Zeus überkommen, und er ist 


auch der Garant und Schirmer derselben, indem er 


die Ungerechtigkeit ’der Richter, oi βίῃ εἶν ἀγορῇ 
; σκολιὰς κρίνωσι ϑέμιστας - &x δὲ δίκην ἐλάσωσε Ἔ ϑεῶν. 
ὄπιν οὐκ ἀλέγοντες mit einer Art von Sündfluth heim- 
sucht (Il. x, 385 ff.). 

Von der Beschaffenheit dieses Privatrechtes nun 
finden sich bei dem Dichter folgende Andeutungen. 
Es besteht ein Erbrecht, da sich die Söhne (Od. ξ, 
208; n, 149) oder Seitenverwandte, χηρωσταὶ (I. & 
158), πὶ die Habe des Erbklassers theilen. Von will- 
kürlich einzugehenden Rechtsgeschäften findet sich D. 
ı, 485 die der Entscheidung eines Schiedmannes 
(ἔστωρ) anheimgegebene Wette, ferner unter Zeug- 


schaft und Garantie der Götter die δήτρη, der Ver- 
trag, kraft dessen Od. &, 393. Odysseus in Bettler- 


gestalt, im Fall er dem Eumaios die Heimkunft des 
Küniges lüge, sein Leben verwirkt haben, im Fall 
der Bestätigung seiner Aussage sich Bekleidung und 
Entsendung ausbedingen will. — Schelifordensnenie, 
kommen vor, jedoch wahrscheinlich nur als Ersatz- 
forderungen für geraubtes Gut entweder zwischen 
zwei verschiedenen Staaten (od. φ: 17: ἤτοι Ὀδυσ- 
σεὺς ἦλθε μετὰ χρεῖος. TO ῥά ol πᾶς δῆμος Sc. Mec- 
σηνίων ὀφελλεν" μῆλα γὰρ ἐξ ᾿Ιϑάκης Μεσσήνιοι ἄνδρες 
ἄειραν νηυσὶ πολυκλήϊσε κι τ. λ. πρὸ γὰρ ἧκε πατὴρ 


ἄλλοι τὲ γέροντες) oder zwischen Individuen aus der- ἡ 


gleichen, Od.y, 366. Dieses Verhältniss gehört aber 


begreiflicher Weise mehr in die Sphäre des Völker- 


ἴω 
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rechts. Dagegen finden wir im Bereiche des Privat- 
rechts Il. u, 573 ff. von Menelaos gegen Antilochos 
eine Klage gestellt wegen dolus malus, und zur Ent- 
scheidung derselben dem Beklagten vom Kläger selbst 
den Eid deferirt. Am ausführlichsten wird uns ἢ]. 6, 
497 ff. der Procefs um eine Bufse, zroıvn, geschildert, 
welche der schuldige Todtschläger bezahlt, der Wi- 
derpart nicht empfangen zu haben behauptet. Hier, 
tritt als Rechtsmittel der Entscheidung ein Zeuge 
auf (so deuten die Scholien mit Wahrscheinlichkeit: 
das 1]. u, 486 für arbiter gebrauchte ἔστωρ). Die 
Richter, γέροντες, sitzen mit den Stäben in der Hand. 
ἐπὶ ξεστοῖσι λίϑοις, ἱερῷ Evi κύκλῳ, und votiren nach- 
einander (ἀμοιβηδὶς ") δὲ δίχαϊζον). Das Volk, das 
sich in zwei Parteien getheilt hat, und auf diese 
Weise durch lauten Zuruf in die Verhandlungen sich 
mischen will (λαοὶ δ᾽ ἀμφοτέροισιν ἐπήπυον, ἀμφὶς 
ἀρωγοῖ), wird von den Herolden in Schranken gehal- - 
ten, wiewohl der Vortrag des Beklagten (oder viel- 

mehr Appellanten?) an dasselbe gerichtet ist (0 wer 


εὔχετο πάντ' ἀποδοῦναι δήμῳ πιφαύσκων»). Merk- 


würdig ist, dafs schon hier die Deponirung einer zu 
gleichen Theilen zusammengeschossenen Geldsumme, 
wie wir sagen würden, vorkommt, welche der gewin- 
nenden Partei zufällt (zsiro δ᾽ ἀρ ἐν ueccoıcı δύω 
χρυσοῖο τάλαντα, τῷ δόμεν, ὃς μετὰ τοῖσι δίχην 
ἐϑύντατα εἴποι), dem römischen Sacramentum ver- 
gleichbar. 

53.. Dies ist also ein aus einem Todtschlag 'er- 


- wachsener Civilprocefs. Aber höchst merkwürdig 
ist es, dafs es Criminalprocesse noch gar nicht 


giebt. Denn das Familienprineip, die Geltung des 


Blutes und Geschlechtes, waltet im Staate noch so 


bedeutend vor, dafs der Verbrecher, namentlich der 
Mörder, nicht den Staat, sondern die Verwandten 


°) Wegen dieser Bedeutung von ἀμοιβηδὶς vgl. Hymn. 
Dem. 827. 


- 
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“beleidigt (vgl. 1]. 8, 665f.; Od. ο, 272 f.), folglich 
nicht rechtlicher Strafe, sondern der Blutrache ver- 
fallen ist. Dies ist im Staatsleben das Element un- 
überwundener Natürlichkeit; der Staat hat noch die 
Pflicht nicht übernontmen, das Leben der Staatsan- 
gehörigen zu garantiren dadurch, dafs er den Mörder. 
verfolgt, und mufs ihn folglich der Willkür der a 
vatrache preisgeben. 

Geübt wird die Blutrache für unvorsätzlichen wie 
für vorsätzlichen Mord (vgl. 1. w, 85 mit Od. », 259) 
und selbst im ersteren Falle sehr streng; Od. x, 30 


sagen die Freier zu Odysseus, den sie noch für den . 
unfreiwilligen Mörder des Antinoos halten: ἐῷ σ᾽ ev- 


ϑάδε γῦπες ἔδονται. Als Bluträcher wird Orestes be- 
trachtet (Od. α, 299: ἐπεὶ Exrave nargoyovja). 
Blutrache ferner ist es, was Odysseus von den Fa- 
milien der erschlagenen Freier erwartet; Od. V, 1185 | 


καὶ γάρ τίς P ἕνα φῶτα καταχτείνας Evi δήμῳ, ᾧ μὴ 


πολλοὶ ἔωσιν ἀοσσητῆρες ὀπίσσω *), φεύγει πηούς τὲ 
προλιπὼν καὶ πατρίδα γαῖαν" ἡμεῖς δ᾽ ἕρμα πόληος 
ἀπέχταμεν, οἵ wer ἄριστοι κούρων εἰν Ἰϑάκη. Diese 
Rache fürchtend, vor welcher ihn seine eigene Fami-‘ 
lie nicht schützt (vgl. Nitzsch 1. c.), geht der Mör- 
der gewöhnlich in die Verbannung (II. B 662; m, 573; 
v, 696). Nur das Sühngeld, die ποινή, wenn es die 
-Familie des Getödteten annimmt, sichert ihm den 
Aufenthalt im Vaterland; vgl. 1]. c, 496 ff. und be- 
sonders :, 632 ff.: zal μέν τίς τὲ κασιγνήτοιο φονῆος 
ποινὴν ἢ οὗ παιδὸς ἐδέξατο τεϑνηῶτος" καί ῥ᾽ ὃ μὲν ἐν 


δήμῳ “μένει αὐτοῦ, πόλλ ἀποτίσας" τοῦ δέ T Eomrveran 


χραδίη καὶ ϑυμὸς ἀγήνωρ ποινὴν δεξαμένου. Sonst 
aber bedarf derselbe keiner weiteren, etwa 
religiösen Sühne mehr, von welcher χάϑαρσις 


5) Nitzsch in der Comment. de sacris lustralibus et pia- 
eularibus. Progr. Kilon. 1835 p. Vi. hat gezeigt, dafs 
dieser Vers nicht auf den Mörder, sondern \den Erschla- 
genen geht. 
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sich die älteste Spur erst in der Aethiopis des Arkti- 
nos findet; vgl. Düntzer Fragm. p. 16; denn bei Hes. 
Sc. Herc. 84 ist keine Rede davon. Da nun aber 
anderwärts im Dichter religiöse Reinigungen vorkom- 
men (Il. α, 313), so deutet Entbehrlichkeit gerade 
der Mordsühne darauf, dafs der Mord nur für ein 
Verbrechen gegen Menschen, nicht für Verletzung 
"eines göttlichen Gesetzes erachtet wurde. Hiemit 
stimmt vollkommen die Harmlosigkeit, mit welcher 
der Mörder seine That erzählt, Odysseus Od. », 259 ff. 
sogar eineu(fingirten) Meuchelmord aus Rache, ohne 
zu befürchten, dafs sich der Angeredete mit Ent- 
setzen von ihm wende. Ja der Seher Theoklymenos, 
der einen Mitbürger erschlagen hat, kommt Ol. o, 
256 zu Telemach sogar während eines Opfers, 
und bittet um Aufnahme, die er ohne Umstände nebst 
der gastlichsten Fürsorge findet; siehe Nitzsch ]. ce. 
ΟΡ. Υἱ... ἘΠ 
Wird das Lösegeld nicht angenommen (eine Ana- 
logie hiefür bietet Odysseus, der Od. x, 61 ff. von 
den Freiern keine Bulse nimmt) oder kann es nicht 
aufgebracht werden, so geht, wie gesagt, der Mör- 
der in die Verbannung °). Sogar-der Knabe Patro- 
klos, der in Opus unvorsätzlich einen Gespielen ge- 
tödtet, wird von seinem Vater nach Phthia zu Peleus 
geführt, Il. w, 85. Im fremden Lande sucht er als 
ἱχέτης im Haus eines reichen Mannes Schutz und Auf- 
‚nahme; ‚vgl. die malerische Schilderung Il. o&, 480: 
ὡς δ᾽ δὲ ἂν ἀνδρ ἄτη πυκινὴ λάβη, ὅς Evi πάτρῃ 
φῶτα καταχτείνας ἄλλων ἐξίκετο δῆμον, ἀνδρὸς ἐς 
' ἀφνειοῦ, ϑάμβος δ᾽ ἔχει εἰςορόωντας. Beispiele 
verweigerter Aufnahme finden sich nicht; zuweilen 
wird der Schützling sogar ϑεράπων des Schutzherrn, 


*) Zwischen Odysseus und den Familien der erschlagenen 
Freier wollen Zeus und Athene eine ἔχλησες (oder ἔχλη- 
orıs? cf. Pafsow) vermitteln, d. i. eine Art von Amne- 
stie, Od. ὠ, 485. 


΄ 
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wie Lykophron aus Kythera des Telamoniers Ajas 
ll. o, 431; Patroklos wird von Peleus sorgfältig uuf- 
erzogen und zu des Sohnes ϑεράπω» ernannt (zei 
σὸν ϑεράποντ' ὀνόμηνεν 1]. Ψ, 90). ΟΕ]. noch " . 
696; π, ὅ78; Od. &, 380; ο, 223 ff. 

54. ver mit der Aufnahme des ἱκέτης im δώ 
den Land sind wir auf den Boden völkerrecht- 
licher Verhältnisse geführt, aus deren Erörterung 
allein die Stellung der ξεῖνοι --- dies ist der Gattungs- 
begriff, unter welchem auch der ἱχέτης subsumirt wird— 
zur rechten Anschaulichkeit kommen kann. - 

Jedes fremde Volk, mit welchem nicht Veikräger 
bestehn, wie den Ithakesiern mit den Thesproten 
(οἱ δ᾽ ἡμῖν ἄρϑμιον ἦσαν Od. π, 427), ist ein feind- 
liches, und kann ohne Frevel, selbst wenn es keine 
Veranlassung gegeben hat, Fam behandelt wer- 
den; Od. ı, 40: Ἰλιόϑεν μὲ φέρων ἄνεμος Κικόνεσσι ἢ). 
πέλασσεν, Ἰσμάρῳ" ἔνϑα δ᾽ ἐγὼ πόλιν ἔπραϑον, 
᾿ὥλεσα δ᾽ αὐτούς (die männlichen Einwohner); ἔκ 
πόλιος δ᾽ ἄλοχους καὶ κεήματα πολλὰ λαβόντες δασ- 
σάμεϑ᾽. Darum sind auch die räuberischen Einfälle 
in fremdes Land, dergleichen Odysseus vor den Troer-. 
zeiten viele macht (Od. φ, 39 coll. &, 230; 262), und 
auf welchen Sclaven, Sclavinnen und Heerden erbeu- 
tet (Od. α, 398; ψ, 357; 1]. σ, 28), auch wohl die 
Felder verwüstet werden (Il. KL 155), durchaus nichts 
unerlaubtes (Thuc. 1, 5: οὐχ ἔχοντός πω ἀϊσχύνην 
τούτου τοῦ ἔργου, φέροντος δέ τι καὶ δύξης μᾶλλον}; 
nur braucht das also gemifshandelte Volk Repressa- 
lien, wie denn Nestor im Rachekriege der von den 
Eleern beraubten Pylier ἐλαύνεται δύσεα, aus welchen 
dann der Verlust eines jeden Betheiligten ersetzt 
wird‘ (Il. A, 671 ff.). Sogar die ex professo getriebe- 
nen Seeräubereien sind zwar verhasst und gefürchtet 
(Od. x, 426), aber nicht als schimpfiches Gewerbe 

°) Sehr schwerlich werden diese nach nl. ß, 810 als Bundes- 
genossen der Troer gedacht. 
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verachtet; denn Od. γ, 72 fragt Nestor seine Gäste 
ganz unbefangen: ἢ τὸ χατὰ πρῆξιν, ἦ ἢ μαψιδίως ἀλά- 
λησϑε, οἷά τε ληϊστῆρες, ὑπεὶρ ἅλα, τοί τὶ ἀλόων- 
ταὶ ψυχὰς παρϑέμενοι, κακὸν ἀλλοδαποῖσι φέροντες; 
was nur bedeuten kann: habt ihr ein bestimmtes Ge- 
schäft, oder seyd ihr eine Art von Freibeuter, die, 
ohne bestimmtes Ziel, wo sich Gelegenheit findet, 
auf Raub ausgehn? Nur einmal findet sich ein Bei- 
spiel von völkerrechtlicher Scheu, Od. α, 260, wo 
sich der Epkyreer llos ein Gewissen daraus macht, 
dem Odysseus Gift zur Bestreichung seiner Pfeile 
zu geben. 

Der Fremdling ist also, wo er hinkommt, recht- 
lich schutzlos, und erwartet auch leicht einen schlech- 
ten Empfang (Od. v, 229: ὦ φίλ᾽, ἐπεί σε πρῶτα zı- 
χάνω τῷδ᾽ Evi χώρῳ, χαῖρέ τε, καὶ μή μοέ τι κακῷ 
νόῳ ἀντιβολήσαις). Weil aber solche Schutzlosigkeit 
allen menschlichen Verkehr aufheben würde, so tritt 
als Schirmvogt der Fremdlinge Zeus ein, der höch- 
ste Ordner und ταμέας der politischen, somit auch 
der völkerrechtlichen Verhältnisse. Dasmangelnde 
menschliche Recht wird ‚Jure divino supplirt. 
C£. Od. 7, 165: Ζεὺς" =; ὅςϑ᾽ ἱχέτῃσιν ἅμ᾽ αἰδοίοισεν 
ὀπηδεῖ" ı, 270: Ζεὺς δ᾽ ἐπιτιμήτωρ ἱχετάων τε ξείνων 
τὲ, ξείνιος, ὃς ξείνοισιν ἀμ αἰδοίοισεν ὀπηδεῖ" TC, 207: 
πρὸς γὰρ Διός εἶσιν ἅπαντες ξεῖνοί τε πτωχοί re’ vgl. 
ferner Od.», 213; 8,283 5). Darum fragt der Fremd- 
ling, der in ein unbekanntes Land gekommen ist, 
vor Allem nach der Gottesfurcht der Einwohner, 
und. briugt dieselbe mit ihrer Gastlichkeit i in unmittel- 
barste γρωδμδοθν (Od. ζ, 120: ἦ ῥ᾽ oiy ὑβρισταί. τε 
καὶ ἄγριοι οὐδὲ δίκαιοι. ἢὲ φιλόξεινοι καί σφεν νόος 
ἐστὲ ϑεουδής; und so öfter). Das Mitleid mit der 


°) Zeus’ Obhut erstreckt sich natürlich auch auf die Rechte 
der ξεινοδόχον" Od. π, 422: οὐδ᾽ ἱκέτας (an dieser Stelle 
Ss. v. ἃ. ξεινοδόχους) ἐμπάζξεαι, οἷσιν ἄρα Ζεὺς uag- 
τυρος. 
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Person des Kommenden selbst kann natürlich als ein 
weiteres Motiv der Gastlichkeit zu jenem ersten hin- 
zutreten; Od. &, 388: οὐ γὰρ τοὔνεκ ἐγώ σ᾽ αἰδέσσο-. 
μαι, οὐδὲ φιλήσω, ἀλλὰ Δία ξένιον δείσας, »ν αὐτόν d 
ἐλεαέρω ν. 

55. Der Gattungsbegriff Eeivog "zerfällt aber in 
die drei Unterarten des ἱχέτης, des ξεῖνος im engeren 
Sinne, und des πτωχός. Und zwar ist der ἔχέτης 
(der ξεῖνος heifst Od. 7, 160 coll. 165; οἵ. ξ, 278 coll. 
284) von doppelter Art, entweder ein Vertriebe- 
ner, der um Aufnahme und eine neue Heimath, ein 
Unglücklicher, der, nachdem er wie Odysseus im 
Schiffbruch Alles verloren, um Nahrung und Kleidung‘ 
und Entsendung fieht, oder ein Flehender.über- 
‚haupt, der irgend einer Gnadenwohlthat begehrt, wie 
Priamos bei Achilleus (Il. », 158: ἀλλὰ "μάλ ἐνδυχέως 
ἱκέτεω πεφιδήσεται ἀνδρός, Achilleus nämlich), wie 
Phemios von Odysseus (Od. x, 344 coll. 379), wie 
Chryses von Agamemnon, wie Odysseus vom Flufs- 
gott in Scheria Od. e, 445. Dafs diese letzteren je- 
doch nur uneigentlich ἱκέταν genannt werden, geht 
aus Il. 9, 75 hervor, wo Lykaon, der den Achilleus 
um sein Leben fleht, so sich ausdrückt: ἄντέ τοί 
εἶμ ἱκέταο. Aus dem folgenden Verse dieser Stelle 
wird ersichtlich, dafs der eigentliche ἱχέτης in den 
Genufs seiner Rechte mit dem Genufse der ersten 


ihm verabreichten Nahrung tritt: „ich gelte dir so  _ | 


viel als ein ἱχέτης" πὰρ γὰρ σοὲ πρώτῳ πασάμην 4ημή- 
οἰ περος ἀχτήν. Vgl. Θά. φ, 35, wo das Geschenk eines 
Schwertes und Speeres blos ἀρχὴ ξεινοσύνης προς- 
κηδέος heifst, und ausdrücklich beigefügt wird: οὐδὲ 
τραπέζῃ γνώτην ἀλλήλων. Was der Unglückliche, der 
temporäre Hülfe sucht, zu begehren das Recht hat, 
wird gewöhnlich in. folgenden Versen zusammenge- 
fasst: odr οὖν ἐσθῆτος δευήσεαι, οὖὐτε τευ ἄλλου, ὧν 
ἐπέοιχ ἱκέτην ταλαπείριον ἀντιάσαντα Sc. μὴ δεῖσϑαν 
d. i. τυγχάνειν, als Nahrung, Bad (θά. L, 209 f.); fer- 
ner: αὐτός τοι χλαῖνάν τὲ χιτῶνά ve εἵματα δώσει" 


4 


\ « 


Die praktische Gotteserkenntniss. 255 


πέμψει δ᾽, ὅππῃ σε IRRE ϑυμός τὸ κελεύει (4. B 


Od. 8,515 ff.). Es versteht sich, dafs der Wirth ie 
Gast vor jeder Art von Unbilden zu schirmen hat; 
vgl. Od. o, 61; 221; &, 38; m, 85. 

56. Der ξόῖνος im engeren. Sinne ist der Rei- 
sende, der auf kürzere oder längere Zeit Nahrung 
und Herberge begehrt, und ein Gastgeschenk erwar- 
tet. Zur Aufnahme und Bewirthung solcher Gäste 
ist jeder Hausvater verpflichtet *), theils um des Ζεὺς 
Eeivıos willen (Od.&, 56: ξεῖν᾽, οὐ μοι ϑέμις ἔστ, οὐδ᾽ 


. εἶ κακίων σέϑεν ἔλϑοι, ξεῖνον ἀτιμῆσαι' πρὸς γὰρ Aıos 


εἶσιν ἅπαντες ξεῖνοί τὲ συτωχοί ve die Fremdliuge sind 
also von Zeus gleichsam selber gesendet) 2. theils, 
weil er das Gute, was ihm geschehen ist oder einst 
einmal geschehen kann (Nitzsch I. p.235), an Andern 
vergelten mufs. Menelaos sagt zu dem bei ‚Relemaelta 


Enpfange säumigen ϑεράπων Eteoneus. Öl. "δ, 98: ἢ 


᾿ μὲν δὴ νῶϊ ξεινήϊα πολλὰ φαγόντε ἄλλων ἀνϑρώπων 


δεῦρ᾽ ἱχόμεϑ' " cf. Od. ὠ, 384 ff.; α, 318. Nur beson- 
derer Verhältnisse wegen Ka der Gast an einen 
andern Wirth gewiesen werden, Od. ο, 509 ff. Dem 
Empfangenden geziemt eine gewisse Officiositas (Od. 


 @,120; 125); insbesondere darf die Frage nach Stand, 


Namen uud Geschäft des Gastes erst dann gesche- 
hen, wenn alle Gebühr an ihm erfüllt worden (1. t, 
174 ff.) ; in Od. 9, 550. coll. ε, 19 ff. hat der Dichter 
dieses Hauptgesetz edler Gastlichkeit, wodurch sie 
den Charakter rücksichtloser Pflichtübung be- 
kommt, zu dem unvergleichlichsten Motive der wun- 
derbarsten Ueberraschung benützt. Während des Auf- 


.5) Die von Athene’n Od. 7,.80 ff. ausgesagte Ungastlichkeit 
der Phäaken erklärt sich mir ganz einfach aus ihrer Ab- 
geschlossenheit vom Weltverkehr. Sieht man doch heute 
noch, wie die Abgeschlossenheit mancher Städte der edeln 
Tugend der Gastlichkeit im Allgemeinen eben keinen Vor- 
schub gethan hat. Dafs Athene’s Aeufserung sich spä- 

- ter nicht bestätigt, macht das Aufserordentliche des hülfs- 
bedürftigen Helden begreiflich. Anders Nitzsch II. p. 137. 


» 
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enthalts hat sich der Gast vom Wirthe alles Guten 
zu versehn, insbesöndere vergnüglicher Unterhaltung 
jedoch mit zarter Rücksicht auf das, was ihm etwa 
mifsfällig werden könnte (Od. 3, 537: ημόδοκος δ᾽ 
ἤδη σχεϑέτω φόρμιγγα λίγειαν" --- iv ὁμῶς τερπώμεϑα 
πάντες ξεινοδόκοι "αὶ ξεῖνος" ἐπεὶ πολὺ κάλλιον οὕτω). 
Denn Zudringlichkeit ist edlen Wirthen fremd; drum 
entlässt Menelaos den Telemach, sobald er es be- 
gehrt, eben so gut, als Nestor (Od. γ, 346 ff.) der 
Ehre seines Hauses wegen um keinen Preis zugeben 
würde, dafs ebenderselbe auf dem Schiffe, und nicht 


in seinem Haus’ übernachte. Regel ist, was bei’jener 


Gelegenheit Od. o, 68 ff. Menelaos sagt: “»εμεσσῶμαι 
δὲ καὶ ἀλλῷ ἀνδρὶ ξεϊνοδόχῳ > ὅς X ἔξοχα μὲν φιλέῃ- 
«σι», ἔξοχα δ᾽ ἐχϑαίρησιν" ἀμείνω δ᾽ αἴσιμα πάντα. 


4’ 


Ἶσόν τοι κακόν EP, 06T οὐκ ἐθέλοντα νέεσϑαν ξεῖνον 


ἐποτρύνει, καὶ ὃς ἐσσύμενον κατερύκει. Üeberhaupt ist 
die Fähigkeit, ein guter Wirth zu seyn, eme Kunst, 
deren vor Allen Odysseus mächtig war; Od. z, 314 ff.: 
ἐπεὶ οὐ τοῖοι σημάντορές Ela” Evi οἴκῳ, οἷος Ὀδυσσεὺς 
ἔσχε μετ ἀνδράσιν, εἴποτ ἔην γε, ξείνους ᾿αἰδοίους 
ἀποπεμπέμεν ἠδὲ δέχεσϑαι. 

Der Gast schuldet dem Wirthe Bescheidenheits 
Odysseus wagt sich als Gast des Eumaios nicht ge- 
radezu mit der Bitte um einen Mantel für die Regen- 
nacht heraus, sondern kleidet dieselbe in die Erzäh- 
lüng einer ähnlichen ihm vor Troja zugestöfsenen, 
listig von ihm beseitigten Verlegenheit ein, und mo- 
tivirt selbst diese Erzählung durch die vorgebliche‘ 
Macht, welche der Wein über ihn übe (Od. ξ, 462 ff.). 


Auch darf der Gast seine Ueberlegenheit in irgend 


einer Kunst dem Wirthe gegenüber nicht geltend ma- 
chen; wie denn Od. 9, 205 ff. Odysseus mit allen 


Phäaken im Kampfe sich messen will, nur mit Lao- ς 


damas, dem Sohne des Alkinoos, nicht; ξεῖνος γὰρ 
μοι 00° ἐστί" τίς ἂν φιλέοντι μάχοιτο; ; ἄφρων δὴ κεῖ- 
vos Ye καὶ οὐτιδαγὸς πέλει ἀνὴρ, ὅςτις ξεινοδύκῳ ἔριδα 
προφέρητανι ἀέϑλων, δήμῳ Ev ἀλλοδαπῷ" ὅο. δ᾽ αὐτοῦ 

' πάντα 


’ 
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πάντα κολούει. Selbst mit Arbeit dem Wirth’ an Han- 
den zu gehn ist der Gast unter Umständen gehalten, 
ou. τ, 27: οὗ γὰρ ἀεργὸν ἀνέξομαι ὃς κεν ἐμῆς γε χοί- 
vıros ἅπτηται, καὶ τηλόϑεν εἰληλουϑώς. Dankbare 
Erinnerung an den Wirth bewahrt der Gast durch 
sein ganzes Leben; Od. o, 54: τοῦ γάρ τὲ ξεῖνος pı- 
μνήσχεται ἤματα πάντα ἀνδρὸς ξεινοδόκου, ὃς κεν φι- 
λότητα παράσχῃ. Das Vehikel der Erinnerung bilden 


die Gastgeschenke, οἷα φέλοιε ξεῖνοι ξείνοισε δι- 


δοῦσιν (Θά. α, 313), welche, vom Gast erwartet, so- 
gar als Gewinn des Reisens erwähnt (Od.o, 83; «,284), 
mit Feierlichkeit (0, 100 ff.) oft in grolser Menge (ib. 
&,273) überreicht, zuweilen, wie wir oben $.51 schon 
gesehen, vom Fürsten nur ausgelegt, vom Volke ver- 
gütet (Od. », 14 coll. τ, 197), uud nicht nur von dem 
Empfänger selbst gemerkt, ‚sondern als ehrenbrin- 
gende Gaben (Od. A, 360) sogar auch in der Fami- 
lien - Tradition treulich bewahrt werden (II. t, 215 ff.). 
Darum erbt auch die Gastfreundschaft in den Fami- 
lien fort (ξεῖνον πατρώϊον Od. α, 175), ja wird von 
Agamemnon. gegen den Freier Amphimedon sogar 
noch in der Unterwelt geltend gemacht. (Od. w, 144: 


. δεῖνος δὲ vor εὐχομαι — Präsens — eivar), und be- 


gründet eine so enge Verbindung, dafs die Heldeu 
in den troischen Schlachten den gefallenen Gastfreund _ 
mit gewaltigem Zorne rächen (Il. », 661), gehören 
sie dagegen den entgegengesetzten Parteien.an, per- 


 ‚sönlich Friede mit einander schliefsen (Glaukos, Dio- 


medes 1l. ζ), ja dafs Alkinoos Od. 9, 546 ausruft: 
ἀντὶ κασιγνήτου ξεῖνός F ἱκέτης τὲ τέτυχταε ἀνέρι, 


ὃςτ ὀλίγον περ ἐπιψαύη πραπίδεσσιν. 


ὅ7. Was endlich den πτωχὸς betrifft, so ist der 
πτωχὸς πανδήμιος (θά. σ, 1ff.), der Bettler von Pro- 
fession, der, wie Iros in der Stadt Ithaka, in einem 


gewissen Bezirke das Privilegium des Bettelus ge- 


niefst, in welches er keine Eingriffe duldet (Od. σ, 
8. ff.), der sich auch wohl zu Botendiensten gebrau- 
cheu lässt (ib. 7), verschieden von dem Bettler, der 


"1 
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auch ξεῖνος heilst (Od. ρ, 10; 371). Als ein solcher 
tritt Odysseus zuerst unter den Freiern auf; Od. e, 
10: τὸν ξεῖνον δύστηνον ἀγ ἐς πόλιν, ὄφρ ἂν δκεῦῖϑε 
δαῖτα πτωχεύῃ" vgl. Θά. ο, 309. Dieses Betteln setzt 
eine gewisse Handwerksfertigkeit voraus (ρ 900: βῆ 
δ᾽ ἵμεν αἰτήσων ἐνδέξια φῶτα ἕχαστον, πάντοσξδ χεῖρ᾽ 
ὀρέγων, ὡς Ei πτωχὸς πάλαι εἴη)» besonders aber eine 
gehörige Dreistigkeit (κακὸς δ᾽ αἰδοῖος ἀλήτης , ib. 578). 
Einen solchen Bettler ruft nicht leicht Jemand ins 
Haus; er wird als eine Last betrachtet (Od. o, 125 
387), und man kann ihm wohl auch zumuthen, dafs 
er Nachtherberge in einer Schmiede oder im Gemeinde: 
haus, in der λέσχη suche (Od. o, 328 ff.). Aber obwohl 
nicht von ihm gilt, was Arete vom ξεῖνος sagt: &xa- 
oros δ᾽ Eumoge τιμῆς (Od. A, 338), so ist es doch 


schwere Sünde ihn zu beleidigen, weil ihn ja nur der 
‚Hunger zu seinem Gewerbe treibt; Od. oe, 473 — 476% 


αὐτὰρ ἔμ᾽ Avzivoos βάλε γαστέρος εἵνεκα λυγρῆς: οὐλο- 
μένης, ἣ πολλὰ κάκ avdgamoıcı δίδωσιν. 413 εἴ πόυ 
πτωχῶν ya ϑεοὶ καὶ Ἐριννύες εἰσὶν, ᾿Αντένοον πρὸ γά- 
μοίο τέλος ϑανάτοιο χιχείη. Mit dieser ihm gewährten 


- Garantirung seiner persönlichen Sicherheit tritt der 


Bettler, der sich sonst: vom ξεῖνος abgesehn vom 
Ehrenrecht’ am wesentlichsten dadurch unterscheidet, 
dafs die πτωχεία kein dauerndes gastfreundschaftliches 
Verhältniss begründet, hinwiederum mit demselben 
auf gleiche Stufe. Gefrevelt kann an ihm nicht we 
niger werden, als am ξεῖνος unıl ξεινοδόκος. Der Fluch 
aber, der solchen Frevel trifft, ist vom Dichter an 
mehreren Steilen in den stärksten Ausdrücken aus- 
gesprochen, Il. 7» 85] ἢ, : Ζεῦ ἀνα, δὸς τίσασϑαι». ὅ 
μὲ πρότερος κάκ ἔοργεν, δῖον ““λέξανδρον » καὶ Eng 


ὑπὸ χερσὶ δάμασσογ" ὄφρα τις ἐῤῥίγῃσι καὶ ὀψιγόνων 


ἀνθρώπων ξεινρδόκον κακὰ ῥέξαι, ὃ xEV φιλότητα πα- 
ράσχῃ. Eben so ruft Menelaos den Troern Il. ν, 623 
zu: οὐδέ τε ϑυμῷ Ζηνὸς ἐριβρεμέτεω χαλεπὴν ἐδδείσατνα 
μῆνιν ξεινίου" ὅςτε ποῖ ὕμμι διαφϑέρσει πόλεν αἰπήν: 
Οὗ μευ κουριδέην ἄλοχον καὶ κτήματα πολλὰ μὰψ οἴχεσϑ 
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ἀνάγοντες, ἐπεὶ φιλέεσϑϑ παρ αὐτῆ. Mit Entsetzen 
spricht der Dichter von Herakles’ Frevel, der den 
eigenen Gastfreund Iphitos erschlagen: σχέτλιος, οὐδὰ 
ϑεῶν ὃπιν ἠδέσατ, οὐδὲ τράπεζαν, τὴν δή οἱ παρέϑη- 
κεν" ἔπειτα δὲ πέφνε καὶ αὐτόν (Od. φ, 28f.). Und 
Eumaios erklärt &, 401 ff., dafs er, wenn er den 
Fremdling selbst vertragsgemäfs als überführten Lüg- 
ner tödten würde, ewige Schmach bei den Menschen 
ärnten und nie mehr:mit gutem Gewissen zu rer 
würde beten können. 

58 Soweit haben sich die völkerrechtlichen Ver- 
hältnisse ausgebildet in der Sphäre des Privatver- 


 kehrs. Für den Verkehr der Völker als sol- 


cher ist bei gänzlicher Unentwickeltheit des höheren 
politischen Bewufstseyns fast kein anderer Boden 
gegeben als der Krieg und die denselben bedingen- _ 
den und begleitenden Zustände. Die Kriege entste- 
hen aber eben deswegen nicht aus Verwicklungen und 
Constellationen politischer Art, also nicht aus Er- 
oberungssucht, aus dem Streben nach dem Principat 
über andere Staaten, sondern sind, offensiv oder de- 
fensiv (Od. ὦ, 112), wie wir schon oben geschen, 
lediglich Raub - und Rachekriege. Wie weit der Zweck 
eines Krieges gehen kann, wird ersichtlich aus 1. co, 
510.511, wo von den zwei sich auf Achilleus’ Schilde 
bekämpfenden Völkern das eine die feindliche Stadt 


zu zerstören gesonnen ist, wenn dieselbe nicht die 


Hälfte des (beweglichen) Besitzthums mit ihm theilt. 
Es werden also doch immer Bedingungen, wenn auch 
harte, gestellt, und insoferne die Feindschaft nicht 
gleich anfangs als etwas Absolutes, als Letztes im 
Kriege, als τέλος πολέμοιο nicht des Feindes völli- 
ger Untergang betrachtet. Die Griechen z. B. sind 


. bereit von Ilios abzuziehen, wenn sie Helene’n sammt 


den geraubten Schätzen zurück und aufserdem eine 
ποινὴ oder τιμὴ d. h. eine Entschädigung bekommen 
(11. γ, 284 — 291). Diese letztere schlägt Agamemnon 
l. ὁ. so hoch an, dafs er um sie allein noch kämpfen 


1% 
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zu wollen erklärt, wenn sie verweigert werden sollte; 
‘ und Hektor bestimmt. sie in seinen letzten Träumen 


von der Mögliebkeit einer Rettung gleichfalls auf die 
Hälfte der Habe von ganz Hlios (N. χ» 116R.). Kraft 
dieser versöhnlichen Gesinnung kommen: im Kampfe 
selbst Gefangennehmungen der Feinde, die sich dann 
loskaufen können, vor; es fehlt nah an Friedens- 


versuchen und Gone welche gastfreund- 


licher Rechte geniefsen (Il. y, 205 sagt der Troer 
Antenor: ἤδη γὰρ καὶ δεῦρό ποῖ ἤλυϑε δῖος Ὀδυσσεὺς 
σεῦ ἕνεκ ἀγγελίης σὺν ᾿Αρηϊφίλῳ Μενελάφ' τοὺς δ᾽ ἐγὼ 
ἑξείνισσα καὶ Ev μεγάροισι φίλησα, ἀμφοτέρων δὲ φυὴν 
ἐδάην καὶ μήδεα πυκνα)} endlich hören wir auch von 
Zweikämpfen mitten in der Schlacht, einmal (Il. n, 
47 ff.) von einem blos heroischen, der nur die Tapfer- 


keit der kämpfenden Helden verherrlicht, ein ander- 
mal von dem zwischen Paris und Menslänng der auf 
einmal dem Krieg ein Ende machen soll (Il.y). Beide 

geben der sittlichen Gesinnung; des Beroenalters ein 


schönes Zeugniss. Im ersten verschmäht Hektor 


heimtückischen Wurf auf den grofsen Gegner (Il. ἡ, 
242: ἀλλ᾽ οὐ γάρ σ᾽ ἐϑέλω βαλέειν τοιοῦτον Eovrae λά- 


Ion ὀπιπεεύσας, ἀλλ᾽ ἀμφαδὸν, ci κε τύχωμι); nach 

mehreren Gängen fügen sich die kampferhitzten Hel- 
den der Friedensmahnung der gebeiligten Herolde, 
welche als Organe der Vermittlung des Rechtes der 


Gesandten theilhaftig sind, und von denen der Troer: 
Idaios mit edler unparteiischer Milde spricht: μηκέτι, 
παῖδε φίλω, πολεμίζετε μηδὲ μάχεσϑον' ἀμφοτέρω. γὰρ 


σφῶϊ φιλεῖ νεφεληγερέτα Ζεὺς, ἄμφω δ᾽ αἴχμητά κ. τ. An 
(Il. η, 279 ff.). In dieser Anrede nach solchem Kam- 


pfe liegt eben so viel sittliche Zartheit, als in Hek- 


tor’s Aufforderung an Ajas, sich gegenseitig durch 


Geschenke zu ehren, ὄφρα τις ὧδ᾽ εἴπησιν ᾿Αχαιῶν ve 
Τρώων ze‘ ἤἦ μὲν ἐμαρνάσϑην ἔριδος πέρι ϑυμοβόροιον, 
ἠδ᾽ αὐτ' ἐν φιλότητι διέτμαγεν ἀρϑμήσαντε. Der an- 


dere Zweikampf legt uns, abgesehn von der edeln 


Gesinnung Agamemnon’s, der den, als er zu reden 


cf 
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beginnen will, von den Geschossen der Achäüer be- 


_ drohten Hektor von der Gefahr befreit (Il. 7, 82: 


ἴσχεσϑ᾽, ᾿Αργεῖοε, un βάλλετε, κοῦρον ᾿“χαιῶν .--- mau 
verkenne das Dringend- Aengstliche dieser Anrede 
nicht —) dieser also legt uns die völkerrechtliche 
Gesittung des Zeitalters in dem ausführlich ge- 
schilderten Vertragsubschlusse dar. Der Vertrag, 
nach Menelaos’ ausdrücklichem Wunsche von Pria- 
mos selbst vollzogen, indem die Besennenheit des 
Alters der leichtsinnig schwankenden Jugend gexen- 
über die Festigkeit des Paktums verbürgen soll, fer- 
ner unter Ceremonieen geschlossen, deren rue 


sche Bedeutung den Uebertreter dem Tode weiht (Hl. 


7, 299 ff.), steht unter der Garantie von Allen, was 
im Himmel, auf Erden und unter der Erde göttlich 
ist (ὑμεῖς ee ἔστε, φυλάσσετε δ᾽ ὅρχια πιστά ib: 
280; ϑεῶν ὅρκια ib. 245 coll. 11. χ, 254), insbesondere 
des Zeus (daher Διὸς ὅρχια γ, 107 coll. 7, 76; 411 
x, 329), als des obersten Schirmvogts aller ϑέμιστες, 
und an die göttliche Bestrafung des Treubruchs wird 
fest geglaubt; 1]. δ, 158: οὐ μέν πως ἅλιον πέλει 00- 


σ' , ἢ “- >» y x N 
xı09, αἷμά τὲ ἀργῶν, σπονδαί 7 ἀκρῆητοι καὶ δεξιαὶ, 


ἧς ἐπέπιϑμεν. Dieser Vertrag wird zwar gebrochen, 
aber durch Here’s und Athene’s Schuld, deren blofses 
Werkzeug der zwar tapfere, aber, wie ihn der Dich- 


'terhier und Il. e, 179—216 mit unvergleichlicher Kunst 


gezeichnet hat, etwas bornirte Pandaros ist. — Zu 
den Verträgen gehört übrigens auch der Waffen- 
stillstand 1]. o, 670 ff.; besonders 7, 375 ff.. 

59. Aber neben so milder und menschlicher Ge- 
sinnung der Völker im Krieg hat sich eine Rohheit 
und Unmenschlichkeit noch nicht verloren, welche 
den Menschen im Feinde nicht mehr achtet. Die er- 
oberte Stadt wird mit Feuer verheert, die Männer 
getödtet, Frauen und Kinder in die Sclaverei geführt, 


[ 1. :, 593 und öfter. Nicht jeder scheut sich, wie der 


Ephyreer los, Gewissens halber, EEE Waffen 
zu brauchen; re und Rachedurst hält mitunter 
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(vgl. $.28) auch ohne strategische Nothwendigkeit 
jede Schonung fern; besonders aber ist gegen den 
‚todten Feind das Aeufserste gestattet, seinen Leich- 
nam den Hunden und Raubvögeln preiszugeben, auch 
ihn vorher noch zu verstümmeln (Il. A, 146; », 202; 
e, 39). Achilleus, der noch in Eetion, dem Vater 
Andromache’s, den König geehrt und den Erschla- 
genen nicht entwaffnet sondern bestattet hatte (ἢ. Ὁ 
416 f.), giebt nach Patroklos’ Tode keinen Pardon 
ınehr (1]. φ, 99 f.); die schmähliche Behandlung Hek- 
tor’s setzt er so lange fort, bis es die Götter selbst 
erbarınt und empört (κωφὴν γὰρ δὴ γαῖαν asızllar we- 
γεαίνων, 1. ὦ, 54). Daher die heilige Pflicht der 
Kriegsgefährten, den Leichnam nicht in des Feindes 
Hände kommen zu lassen, durch deren Erfüllung sehr _ 
oft der Gang der Schlacht bestimmt wird. — Wie 
sehr diese Versündigung an den Leichnamen mit der 
Gesinnung der spätern Griechen contrastirt, geht aus 
Herodot’s Aeufserung über die ähnliche Behandlung 
von Leonidas’ Leiche durch Xerxes hervor (7, 238). 
60. Einen Anfang ausgedehnterer politischer Be- 
ziehungen erkennen wir in dem Verhältnisse der B un- 
desgenossen. Namentlich erscheint Troja gewis- 
sermassen als der Mittelpunkt einer in Kleinasien 
und bis nach Thracien hinüber verbreiteten Bundes- 
genossenschaft °). Denn die ἐπίχουροι, nach den 
 Troern und Dardanern die dritte Hauptmasse des 
Heeres (Il. ὃ, 173; 497), obwohl nicht stammverwandt 
noch eine Sprache redend (Il.£, 804; d, 437), heifsen 
nichts desto weniger περικχτίογες (Il. 0,220 coll. σ, 212), 
und Umwohnende dieser Art bilden nach Il. x, 104 
unter einem Oberhaupt eine politische Gesammtbeit. 
Aber die Stellung der Hülfsvölker, auf welchen die 
Vertheidigung der Stadt beruht (Il. 8, 130: ἀλλ᾽ Ent- 
xovgos πολλέων ἐκ πολίων ἐγχέσπαλοι ἄνδρες ἔασιν, οἵ 


4) Man erinnere sich auch an Priamo®’ Hülfezug nach Phry- 
gien Il. y, 184. 
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us μέγα πλάζουσε, καὶ οὐκ, εἰῶσ' ἐθέλοντα Ἴλιον ἐχπέρ- 
cas εὐναιόμενον πτολίεϑρο»), ist eine ziemlich freie, 
und das Interesse kein gemeinsames (Il. &, 483), 'so 
dafs Glaukos der Lycier dem Hektor, der Sarpedon’s 
Leichnam nicht geschirmt hat, zu drohen im Stande 
ist, dafs kein Lycier wehr für Ilios kämpfen werde, 
und von Hektor nicht herrisch zurecht gewiesen, son- 
dern begütigt wird (ll. o, 142 ff. coll. 169 ff.; ferner 
&, 491 fi.; g, 225). Die Griechen aber bilden nicht in 
dem Sinne eine Bundesgenossenschaft, dafs sie als 
‚Erelxovgos Agamemnon’s bezeichnet würden, sondern, 
einmal zum Zuge vereinigt, wie der Dichter Il.«, 158 
sagt, den Atriden zu Gefallen, wie Thuc. 1, 9 ver- 
muthet, οὐ xagızı τὸ πλεῖον ἢ φόβῳ zusammengeführt, 
wofür die ϑωὴ spricht, welche nach Il. », 669 wer dem 
Zuge sich nicht anschlofs zu gewärtigen hatte, bilden 
sie ein enggeschlossenes, durch Schwur und Vertrag 
verpflichtetes Ganzes (Il. #, 286; 339— 341; d, 266, 
267), dessen Interesse durchaus als ein gemeinsames 
betrachtet wird, und das dem obersten Heerführer 
Gehorsam schuldet. Dafs Achilleus sich auf die be- 
kannte Weise zu Agameınnon stellt, ist aus der Per- 
sönlichkeit des Helden erklärbar, der ὕβρει eikag jura 
negat sibi nata. Agamemnon selbst ist sich seiner 
Oberherrlichkeit sehr gut bewufst (Il. α, 185 ff. coll. 
281). — 

ἘΝ friedlicher Handels- ἃ, i. Tauschverkehr er 
det zwischen den Achäern und Lemnos statt (Il. n, 
467). Weil aber diese Insel den Griechen keine Mann- 
schaft stellt, so lässt sich eine Art von Neutralitäts- 
verhältniss erkennen. Anders ist es mit Lesbos, das 
von Agamemnon erobert wird, Il. v, 129. 

61. In dieser Darstellung. der häuslichen und 
politischen Verhältnisse der homerischen Menschheit 
haben wir den Boden umzeichnet, auf welchem sich 
der sittliche Beruf des Mannes bewegt. Zu- 
nächst verlangt von ihm Aufsicht. und Wahrung sein 
Haus und Familiengut. Telemach sagt Od. α, 397 
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zu dem Freier Antinoos; : αὐτὰρ ἐγὼν ΤῊΡΕ ἄναξ ἔσομ᾽ 
ἡμετέροιο καὶ δμώων. οὕς μοι ληΐσσατο δῖος Ὀδυσσεύς" 
und kurz vorher V. 358 zu seiner Mutter: μῦϑος δ᾽ 
ἄνδρεσσι μελήσει πᾶσε, μάλιστα δ᾽ ἐμοί" τοῦ γὰρ κρά- 
τος ἔστ᾽ ξνὶ οἴχῳ" vgl. φ, 344—353. Die erwachsenen 
Söhne gehn dem Familienvater natürlich an Handen ; 
siehe Od. 8, 22; 127; ferner Od. y, 421 ff., wo sich 
Nestor’s, ἡ, 4f., wo sich Alkinoos’, Il. », 265 ff., wo 
sich Priamos’ Söhne im häuslichen Dienste bemühn, 
dessen rein antiquarische Seite zu beschreiben unse- 
rer Aufgabe fern liegt. — Die politische Thätig- 
keit des Mannes im Frieden, je nachdem er Fürst, 
Edler oder ein Gemeinfreier ist, war von der obigen 
_ Darstellung der staatsrechtlichen Verhältnisse nicht 
zu trennen. Nur betagte, lebensmüde Greise, wie 
Laertes, entziehen sich dem politischen Leben ganz, 
Der Krieg aber und alle Fertigkeit und Uebung, wel- 
. che zu kriegerischer Tüchtigkeit führt, Kampfspiel, 
Jagd und Raubzug, ist des Heroenlebens eigentliche 
Blüthe. In diesem Sinne wird Od. 9, 147 gesagt: οὐ 
μὲν γὰρ μεῖζον κλέος ἀνέρος, ὄφρα κἂν ἤσιν, ἢ ὅ,τι 
ποσσέν τε ῥέξει καὶ χερσὶν ἑῆσιν. Kriegsnoth zu 


. dulden ist der Beruf, den Zeus Eure den Helden auf- 


erlegt hat, οἷσιν Zr Ζεὺς ἔχ γεότητος ἔδωχε καὶ ἐς 
γῆρας ερη συ Ψ ἀργαλέους πολέμους, ὄφρα φϑιόμεσϑα 
ἕκαστος 1]. Σ, 85f.; und am schönsten erfüllen sie 


ον diesen im Tode fürs Vaterland, für Weib und Kind, 


für Hab’ und Gut. Hektor ruft Il. o, 494 — 499: 
ἀλλὰ μάχεσϑ᾽ ἐπὶ νηυσὶν ἀολλέες. Ὃς δέ κεν ὑμέων 
βλήμενος ἠὲ τυπεὶς ϑάνατον χαὶ πότμον» ἐπίσπη, ᾿ 
τεϑνάτω. Οὔ οἱ ἀεικὲς ἀμυνομένῳ περὶ πάτρης 
τεϑνάμεν" ἀλλ ἀλοχός τε σόη καὶ παῖδες ὀπίσσω, ΄ 
χαὶ οἶχος καὶ κλῆρος ἀκήρατος, ei xev ᾿ἀχαιοὲ 
οἴχωντάε σὺν νηυσὶ φίλην ἐς πατρίδα γαῖαν. 

Die Ehre, die deu Fürsten im gewöhnlichen Leben 

zu Theil wird, glauben sie durch mutbigen Vorkampf 

verdienen zu müssen; siehe die Rede Sarpedon’s 1. 

p, 310 — 321 coll. g, 250. Darum sind auch beide 


\ 
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Gedichte voll von Beweisen der heldenmüthigsten 


‚Tapferkeit, wenn gleich diese die Grenzen des Natur- 


gemäfsen nicht überschreitet, niemals, wie in so man- 
chen mittelalterlichen ϑυκθὰ, gigantisch wird. All- 
bekannt ist, dafs die Helden mitunter fliehen, dafs 
ihnen bange wird, z. B. Hektor’n vor dem Zweikam- 
pfe mit Ajas Al. n, 216: Ἕχτορί τ αὐτῷ ϑυμὸς ἐν 
στήϑεσσε πάτασσεν" ἀλλ' οὔπως ἔτι εἶχεν ὑποτρέσαε 


οὐδ᾽ ἀναδῦναι ἂψ λαῶν ἐς ὅμιλον, ἐπεὶ προκαλέσσατο΄ 


χάρμῃ. Ajas erhebt im Kampfe um Patroklos’ Leich- 
nam laute Klage Il. go, 238 ff. besonders V. 240: ovss 
τόσον νέχυος περιδείδια Πατρόχλοιο, ὃς κε τάχα Τρώων 
κορέξδε κύνας nd” οἰωνοὺς, ὅσσον ἐμῆ κεφαλῇ περιδείδια 
μήτε πάϑησιν κ. «. A.; vgl. ib. 629— 648. Unübertreff- 


‚lich hat der Dichter Hektor’s Bangigkeit vor Achil- 


leus, als der Entscheidungskampf naht, seinen nicht 
unmittelbaren, sondern überlegten Entschlufs, dem 
furchtbaren Feinde zu stehn, und endlich den allen 


Vorsatz überwältigenden, unwiderstehlich zur Flucht 


nöthigenden Eindruck des nahenden Rächers geschil- 
dert (Il. x, 90—137). Es ist unnöthig, alle Beispiele 
dieser Art zu sammeln; wir machen lieber mit We- 
nigem auf die wunderbare Kunst des Dichters auf- 


'merksam, mit welcher er der Tapferkeit seiner Haupt- 


helden einen ‚scharf unterschiedenen Charakter giebt. 


62. Während Agamemnon und Menelaos sich mehr | 


. . . \ 
bei einzelnen Veranlassungen, im Drange besonderer 


Noth und erregt von persönlicher Leidenschaft als 
Helden bewähren, jener z. B. in der 11. geschilder- 
ten Schlacht, dieser im Zweikampfe mit Paris (1l.y, 
21), in der Rettung von Patroklos’ Leichnam (ll. og, 


‚560 ff.), ist bei Achilleus’ Abwesenheit in der Schlacht 


wie im Rathe Repräsentant der immer sich gleichen 
vorwärts strebenden und angreifenden Tapferkeit der 
herrliche Tydeussohn. Wer weifs nicht, wie er 1. ἃ 
vorstürmt sogar gegen Unsterbliche, wie er ἢ]. 9, 
90 — 138, als schon alle Helden fliehn, der verlorenen 
Schlacht durch einen kühnen Angriff su Hektor sofort 


μα 
7 
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eine den Troern verderbliche Wendung giebt und nur 
durch einen von Zeus vor seinen Rossen niederge- 
schleuderten Blitzstrahl zum Weichen vermocht wird, 
wie er 1l. ,, 32ff., als Agamemnon von Flucht redet, 
zum Ausharren kon Bleiben ermahnt, ja selbst den 
Entschlufs ausspricht, wenn Alles fiiehen würde, den 
Kampf allein fortzuführen, wie er ibid. 697 ff, Achil- 
leus’ trotzige Weigerung der Rückkehr allein ver- 
achtet, wie er es ist, der Il.x zur nächtlichen Kund- 
schaft zuerst sich ἈΡΗΡ ΤΌΝΩΙ wie er Il. 2, 310 ff. nach 
Agamemnon’s Keissun den sogleich den Vorkampf 
übernimmt, bis ihn endlich eine Wunde kampfunfähig 
macht. 

Dagegen zeigt sich der starke ‚Telamonier, der 
kernhafte Held von gemessenen, nachdrücklichen Wor- 
ten (U. ı, 624 fi.), der nur den Achilleus nicht über- 
ragt (Il. 0,279), recht eigentlich als der Schild, oder, 
wie ihn der Dichter nennt, als das Bollwerk der 
Achäer (πύργος ᾿Αχαιῶν, od. 1, 556). Als der Grie- 
chen Schiffe brannten, war, wie der vaterländische 
Dichter singt, in seinem Arm das Heil; Il. o, 356 f. 
ist er die Seele der Vertheidigung von Patroklos’ 
Leichnam; er ists der ib. 715 ff. mit dem befreundeten 
Oileussohne dem Menelaos und Meriones, welche den 
Getödteten forttragen, gegen die ganze troische Macht 
den Rücken deckt, wie er schon früher ἢ]. 2, 545 ff., 
obwohl selbst zu weichen genöthigt, allein den Rück- 
zug der Achäer geschirmt hat, als er, dem Esel gleich, 
der sich nicht durch Keulenschläge der Knaben von 
der Lust des Saatfeldes wegtreiben lässt, noch allen 
Troern wehrte, zu den Schiffen der Achüer vorzudrin- 
gen; Il. 4, 569 — 574: 

πάντας δὲ προέεργε ϑοὰς ἐπὶ νῆας δδεύει»" 

αὐτὸς δὲ Τρώων καὶ ᾿“χαιῶν ϑῦνε μεσηγὺ 
ἱστάμενος" τὰ δὲ δοῦρα ϑρασδιάων ἀπὸ χειρῶν 

ἄλλα μὲν ἐν σάκεϊ μεγάλῳ πάγεν, ὄρμενα πρόσσω" 
πολλὰ δὲ καὶ μεσσηγὺ, πάρος χρύα. λευκὸν re 


τς de yaln ἵσσαντο, λιλαιόμενα χροὸς ἀσαι. 
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Nach solchen Helden kann die Tapferkeit des end- 
lich auftretenden, von Rachbegier erhitzten Sohnes der 
Göttin, wenn sie der Absicht des Dichters nach alle 
sonstige Heldenkraft überstrahlen soll, nur den Cha- 
rakter der Unwiderstehlichkeit haben. Nie zwei- 
felt er einem Sterblichen gegenüber am Sieg, nie 
wagt sich ein Kämpfer an ihn, ohne sich vorher Muth 
durch Erwägungen und Vorsätze zu sammeln, ohne, 
wenn ihn die Gottheit nicht rettet, zu erliegen. Mas- 
senweise stürzt er die Troer zu Boden; einer Heerde 
gescheuchter Rehe gleich drängt sich, was zu fliehen 
vermag, in das skäische Thor. Und aus dem tausend- 
fach hin und herwogenden Kämpfen, in denen sich 
bisher des Dichters Lied bewegt hat, resultirt am 
Ende der eine, letzte Kampf, in welchem die sitt- 
lichste Tapferkeit, welche der Sänger feiert, dem 
Unüberwindlichen erliegen mufs. 

Die sittlichste Tapferkeit, sagen wir, und 
brauchen, um Hektor’s Heldenthum zu charakterisi- 
ren, nur an Schiller’s Worte zu erinnern, in denen 
er den edlen Hort des Vaterlandes selbst aufs edel- 
ste gepriesen hat: 

Weil des Liedes Stimmen schweigen 
Von dem überwundnen Mann, 

So will ich für Hektor’n zeugen, 
Hub der Sohn des Tydeus an, 

Der für seine Hausaltäre 

Kämpfend ein Beschirmer fiel; 
Lohnt den Sieger gröfsre Ehre, 
Ehret ihn das schön’re Ziel. 


-— on [u 
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‚Die Sünde und die Sühnung. & 

1. Was dem bisher entwickelten sittlichen Be- 
wufstseyn des homerischen Menschen widerstrebt, gilt 
ihm als Sünde; wir haben in den treffenden Paragra- 
phen schon Einzelnes namhaft gemacht. Weil es uns 
aber, bevor wir an die Untersuchung über die Gene- 
sis und das Wesen der Sünde gehn, um eine Gesammt- 
veranschaulichung der Sache zu thun ist, so wollen 
wir zur Erhärtung der Wahrheit, dafs dem homeri- 
schen Menschen das Sündliche nicht sowohl in seinen 
Verhältnisse zur Gottheit, als vielmehr im Bereiche 
der sittlichen Institutionen zum Bewulstseyn kommt *), 
theils erinnernd theils ausführend einiges Hauptsäch- 
liche von dem Faktischen voranschicken. RR 

Der Uebermuth eines die Gottheit beleidigenden, 
mit ihr persönlich in die Schranken tretenden Men- 
schen war nicht die höchste dem Dichter denkbare 
Frevelthat; sie wird in der Regel durch Verkürzung 
der Lebensdauer gestraft (V. $. 21), erregt aber 
keineswegs den Zorn des beleidigten Gottes immer 
in dem Grade, dafs ‘er die Kraft seiner Gottheit _ 
sammelte und den Frevler vernichtete. Der Zorn der 


*) Streng genommen, ἃ. ἢ. nach christlichem Maafsstabe, 
passt defswegen der Ausdruck Sünde auf die ἁμαρτή- 
ματα des homerischen Menschen nicht genau. Richtig 
verstanden jedoch verwirrt er auch nichts. 


Ζ ; 
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Gottheit entbrennt stärker über die Verletzung des- 


sen, was ‚reeller ist, was ein wirklicheres Daseyn 
hat,.als sie, dergleichen die sittlichen Ordnungen 
sind, ohne welche das gesammte Weltwesen keinen 
Bestand hätte. Daher ist, wie wir gesehen haben, 
jegliche Impietät, wie sie Achilleus gegen den gro- 
fsen Todten, wie sie das pflichtvergessene Kind ge- 
gen die Aeltern übt, es ist die Beugung des Rechts 
durch ungerechte Richter, die Verletzung des Gast- 
rechts, der ehelichen Treue sehr schwere, den Zorn 
der Gottheit provocirende Sünde. Der Frevel gegen 
die sittliche Weltorduung tritt besonders empörend. 
in’ Klytämnestra und :in Penelope’s Freiern hervor. 
Jene ist: nach Agamemnon’s ergreifender Darstellung 
Od. 4, 405—434 nicht nur Ehebrecherin, sondern auch 


 Mörderin des Ehegemahls; ja sie mordet ilın am fest- 


lich: bereiteten Tisch, ὡς τίς re κατέχτανδ βοῦν ἐπὶ 
φάτνῃ. Die Freier aber kennen keine Scheu vor Göt- 
tern und Menschen, kein-Erbarmen mehr (Od. £, 82: 
οὐχ önıda φρονέοντες Evi φρεσὶν οὐδ᾽ ἐλεητύν" v, 214: 
οὐδὲ τι παιδὸς Evi μεγάροις ἀλέγουσιν, οὐδ᾽ ὀπιδα τρο- 
μέουσι ϑεῶν" x, 414: οὔτινα γὰρ τίεσχον ἐπιχϑονίων 


ἀνϑρώπων, οὐ κακὸν οὐδὲ μὲν ἐσϑλόν). Ihr Gewissen 


ist also (vgl. p.200) gänzlich verstockt. Als positive 
Seite ihres Wesens tritt dagegen ὕβρις und fin wie 
wir sagen würden himmelschreiend hervor (Od. 0,329: 
τῶν ὕβρις ve βίη τε σιδήρδον οὐρανὸν ἵκει). und stellt 
sich im frevelhaften Umsturz aller bestehenden Rechts- 
verbältnisse dar. Zur Sicherung ihrer Usurpation be- 
absichtigen sie.den Mord des zu männlicher Selbst- 
ständigkeit heranreifenden Erben; sie zerrütten des 
Königes Haushalt, zwingen die dienenden Frauen, 
an welche sie kein Recht haben, mit Gewalt zu ihrer 
Lust und freien um 468 Lebendigen Weib. Od. x, 


35 — 4 sügt der rächende König: 


ὦ κύνες, οὔ w ἔτ ἐφάσκχετ' ὑπότροπον οἴκαδ᾽ ἱχέσϑαι 
δήμου ἄπο Τρώων. ὅτι μοι κατεχείρετε οἶχον, 
ὁμωῇσιεν δὲ γυναιξὶ παρευναΐζεσϑε βιαίως, 


τ -- τ ὩΣ οὖ “πε. 
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αὐτοῦ ve ζώοντος ὑπεμνάασϑε γυναῖχ ,. m) 

οὔτε ϑεοὺς δείσαντες, 08 οὐρανὸν εὐρὺν ἔχουσιν, 

οὗτα τιν ἀνθρώπων νέμεσιν κατόπισϑεν ἔσεσθαι," | 
᾿ γῦν ὑμῖν καὶ πᾶσιν ὀλέϑρου πείρατ' ἐφῆπται. 
Dieses Frevels aber macht sich, wie Mentor Od. β, 
235 ff. sagt, das Volk von Ithaka mitsehuldig, indem es 
dem Treiben der Freier nicht Einhalt thut; noch mehr 
die treulosen Knechte und Mägde, die sich mit den 


Feinden des Hauses zum Untergange desselben ver- 


schwören. Mit solchem Thun werden alle: die sitt- 
lichen Institute, auf welche nach homerischer Vor- 


stellung die Götter das Weltwesen basirt haben, 


die ϑέμιστες, welche durchaus die Bedeutung gött- 
lich geoffenbarter Satzungen haben (vgl. p. 201), fre- 
ventlich umgestofsen; somit ist die Form, in 
welcher die Sünde erscheint, im Grunde 
nichts anders als faktische Zerstörung der 
sittlichen Weltordnung. «ΜΙ 

2. Nun aber fragen wir: was ist die Sünde be- 


züglich des Menschen für sich? Wie kommt siein 


denselben, wie wird der Mensch ein Sünder? Ist die 


Sünde von Natur in ihm, oder wird sie von aufsen 


an ihn gebracht? Der Dichter antwortet uns: die 
Sünde entspringt aus der ἄτη, der Bethörung des 
an sich normalen Verstandes. Sie selbst ist also 
Thorheit, ruht, so wie die Gerechtigkeit (IV. ᾧ. 2). 
im Verstande, nicht im Willen *). Der Mensch als 


4) Vgl. Od. β, 281: τῷ νῦν μνηστήρων μὲν ἕα βουλήν τε 
Ψόον TE ἀφραδέων» ἐπεὶ οὔτε νοήμονες οὐδὲ δί- 
καιοι" 4,28%: ὦ Πολυϑερσείδη φιλοχέρτομε. μήποτε 
πάμπαν εἴχων ἀφραδί ῃς Bye εἰπεῖν9ς ἀλλὰ ϑεοῖσεν. 


uösov ἐπιτρέψαν" w, 401: οὐ γὰρ ἐμοὶ πείϑεσϑ'» οὗ 


Μέντορν ποημόνε λαῶν, ὑμετέρους παῖδας κα πανάμεη 
ἀφροσυνάων᾽" vgl. m; 228; y, 828: ψεῦδος δ᾽ οὐκ. 
ξρέει" μόνε yag eur nk ga ἰαείκ᾽ ll. 8,761: ἄφρονα 
τοῦτον ἀνέντες» ὁ ᾽ς οὔτενα οἶδε ϑέμιεστ αἱ Od. oc, 228: 
αὐτὰρ ἐγὼ ϑυμῷ νοέω καὶ οἶδα cr wa 2091 re 
καὶ τὰ χέρεια' πάρος δ᾽ ἔτι νήπιος Fe ἀλλά τοι σὺ δύ- 
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bethörter verhält sich bei ihr passiv, erleidet etwas 
von aufsen her, und, was ihn verführt und bethört, 
ist die Gottheit selbst, in welche somit ein Satani- 
sches Moment gesetzt wird. “ 

3. Vor Allem ist das Wort “rn sprachlich zu 
berücksichtigen *) und Buttmann’s Irrthum zu be- 
seitigen, als sey dessen Grundbedeutung Unglück 


und Schaden. Auszugehn ist vielmehr von der 


physisch - sinnlichen Bedeutung des Worts in 1], m, 
805: τὸν δ᾽ (den von Apollon geschlagenen Patroklos) 
ἄτη φρένας εἷλεν λύϑεν δ᾽ ὑπὸ φαίδιμα γυῖα, στῆ 
δὲ ταφών, wo es ganz offenbar Verwirrung des 
Bewufstseyns, Störung des Normalzustandes der na- 
türlichen Besinnung ausdrückt. Wie diese- physische 


Bedeutung der Sinn 6 nbethörung unmittelbar über- 


geht in die sittliche der Si n n bethörung, zeigt sich 
am deutlichsten aus Od. φ, 293 — 302. Hier heifst 
es zuerst: οἶνος καὶ Κένταυρον, ἀγαχλυτὸν Εὐρυτίωνα, 
ἄπ σ᾽ x. λ." ὃ δ᾽ ἐπεὶ φρένας ἄασεν οἴνῳ, μαινό- 
μενος κάκ ἔρεξς δόμον κάτα Πειριϑόοιο. Hier haben 


wir zuerst eine physiscke Störung des lichten Be- 


wufstseyns durch Wein, in Folge deren Sittlich- 
Böses geschieht. Nun heifst es bohligfälieh vom Ge- 
straften: ὃ δὲ φρεσὶν now ἀασϑεὶς ἤϊεν ἣν ἄτην 
ὀχέων ἀεσίφρονε ϑυμῷ" hier ist von der sinnlichen 
die sittliche Bethörung, und deren Folge, die Thor- 
heit, d.i. die Schuld *), schon: eich ‚mehr: zu 
trennen. Dieser Begriff: Thorheit (Bethört - seyn) 
mehr oder misder im Sinne vom: Schuld ist in den 
meisten homerischen Stellen zu finden... Am reinsten 
zeigt sich She die Bedeutung Tumlei in Od. 0, 233, 


vaucı πεπνυμένα πάντα ; νοῆσαι ἐχ γάρ μὲ Re 
σιν % τ΄ λ.. 
5) Heyne’s Exkurs zu Il. z Bd. VII. p. 704 Er wenig  Aus- 
‚beute. Aber vgl. Buttm.. Lexil. I. p. 223 ff. 
a) Val. das. hebräische; 1223; z.B. er hat eine Thorheit in 
Israel gethan, d. i. eine Schuld begangen. 
} 


΄ 
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‚wo Melampus’ Streben, seinem Bruder Neleus’ Toch- 
ter zu verschaffen, in welchem an sich keine Ver- 


schuldung liegt, &rn βαρείη genannt wird, τή» οἱ enl 


φρεσὶ ϑῆκε ϑεὰ δαςπλῆτις Ἐριννύς. Wenn aber Aga- 
menmnon’s Verschuldung an. Achilleus N. &, 412; π, 
274; τ, 88; 136, wenn Helene’s und Paris’ Verbrechen 
an Menalinn 1l. &, 356; Od. δ, 261; ψ, 223, wenn 


desselben Paris’ Beleidigung der beiden Göttinnen 


11. ©, 28, wenn ib. 480 ein Todtschlag ἀτὴ genannt 
_ wird, 50 ist dieser Ausdruck Thorheit nichts An- 
deres, als eine für uns euphemistisch klingende Ver- 
legung der Sünde vom Willen in den Verstand. 
Der Pluralis @zeı heifst an zwei Stellen 11.,,115 und 
e, 270 geradezu Thorheiten, wenn auch in. der 
ersten Stelle (ὦ γέρον, οὔτι ψεῦδος ἐμὰς ἄτας κατέ- 
λεξας)ὺ nicht mehrere Thorheiten verschiedener ‚Art 
gemeint sind, sondern nur Agamemnon’s thörich- 
tesBenehmen gegen Achilleus in seinen einzelnen 
“Momenten. bezeichnet wird. In Il. x, 391, wo Dolon 
sagt: πολλῆσίν w ἀτησιν παρὲκ νόον ἤγαγεν Ἕχτωρ, 
sind die. ἄταν. active zu fassen als bethörende 
Reden. . 

Ist nun ἄτη subjektiv die Thorbeit, das Thö- 
richtseyn, so kann das Wort ohne Ὑνοΐεουσο auch 
den objektiven Zustand bezeichnen, in welchem 
man 815 ein. Thor, als ein Betrogener, Getäuschter 
erscheint.  Diesist nun freilich ein unglücklicher; 
deswegen heilst aber ἄτη noch nicht Unglück, wie 


Buttmann aus'.den gleich anzuführend.#: Stellen dar- | 
thun: will. 1]. 6, 111 in Ζεύς we μέγα Κρονίδης ἄτῃ ἐνέ-. 


δησε βαρείη ist-Unglück von ἄτη nur die bequeme; 


nicht die richtige Uebersetzung, welche vielmehr so 


lauten muss: Zeus hat mich in die Bande schwerer 
Bethörung verstrickt, d.h. hat mich in einen Zustand 
gebracht, in dem ich als ein Bethörter, Betrogener 
erscheine; denn, heifst es weiter, ich sehe jetzt, wie 
sein mir Hossbecbe Versprechen, dafs ich nicht heim- 
kehren solle, ‚ohne llios zerstört zu haben, nur ως 
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Betrug war. Vgl. Od. μ, a7 n μὲ μάλ eis ἄτην xoi- 
unoare νηλέϊ ὕπνῳ, ihr habt mich durch den Schlum- 
mer in einen Zustand gerathen lassen, in welchem 
ich jetzt als ein durch den Schlaf Betrogener er- 
scheine. Nicht anders 11. 9, 236: Ζεῦ πάτερ; ἢ ῥά τιν 


᾿ ἤδη ὑπερμενέων βασιλήων τῇδ᾽ ἄτη ἄασας καί μὲν μέγα 


κῦδος ἀπηύρας; ἃ. '. hast du schon einmal einen Kö- 
nig in solchen Zustand des Betrogenseyns versetzt 
und ihın den (verheifsenuen) Ruhm genommen? Sehr 
gut fügen sich dieser Bedeutung auch die beiden von 
Buttmann angeführten Hesiodischen Stellen; &. 229: 
οὐδέποτ ἰϑυδίχαισε wer ἀνδράσι λιμὸς ὀπηδεῖ οὐδ᾽ 
ἄτη (keine von den Göttern als Strafe verhängte 
Bethörung) ; ib. 350: κακὰ κέρδεα io ἄτησιεν (Be- 
thörungen, die Schaden zuwege bringen, d. i. Ver- 
lusten). Vergl. ib. 413: ei δ᾽ ἀμβολιεργὸς ἀνὴρ Wege 
σταλαΐει.. 

4. Bethörung setzt Abe ein Bethörendes voraus, 
und dies eben ist, wie schon bemerkt, bei Homer 
die Gottheit selbst. Der Mensch hat für sich 
keine Schuld; ἐγὼ δ᾽ οὐκ αἴτιός eiuı, sagt Agamemnon 
1]. τ, 86 ff., ἀλλὰ Ζεὺς καὶ Μοῖρα καὶ ἠεροφοῖτις 


Ἐριννὺς » οἵτε μοι εἶν ἀγορῇ φρεσὶν ἔμβαλον ἄγριον 


ἄτην ἤματι τῷ, 07 ᾿Αχιλλῆος γέρας αὐτὸς ἀπηύρων" Οἱ. 
δ, 301: ἄτην δὲ μετέστενον, ἣν ’Ayoodirn day, coll. 
a), 222: τὴν δ᾽ ((Ελένην) ἤτοι δέξαε ϑεὸς ὦρορεν ἔργον 
ἀεικές" man vergleiche hiezu die andern hieher ge- 
hörigen, in anderer Beziehung schon p. 66 auge- 
führten Stellen. Dals nun dieses Bethören der Gott- 
heit nicht blos eine bildliche Redeweise für Selbst- 


"bethörung oder Verführung durch Andere, sondern 


ganz eigentlich gemeint ist, geht hervor aus Od. ἕξ, 
178: τοῦ δὲ τις ἀϑανάτων βλάψε φρένας ἔνδον Eicas, 
ἠέ τες ἀνθρώπων. Dafs jedoch diese Bethörung 


‚ in der Göttin “τη, welche Zeus’ Tochter genannt won; 


nicht dergestalt personitieirt ist, dafs sie neben und 
aufser den Göttern eine Neihstwtändig» Existenz: hätte, 
undetwader Teufelderhomerischen Weltanschauung 


18 
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᾿ λ 


274 Sechster Abschnitt. ἢ 
| 
| 


genannt werden κοριδεοὴ davon ist gleichfalls schon 
oben p. 67 ff. die Rede gewesen. 
5. Allein die der bisher entwickelten Vorstelhiik | 
zu Grunde liegende Selbstrechtfertigung des Menschen 
erkennt das ehrliche Gewissen nicht an, sondern ver- 
räth sich und sucht, zwar ohne Polemik gegen die 
| Meinung von der &n, die Quelle der Sünde in dem 
RK Menschen selbst. Nicht unbedingt zwar; denn der 
I sittliche Charakter und geistige habitus des Menschen 
4 im Allgemeinen wird als bestimmt betrachtet durch 
Ϊ HerkunftundSchicksal. Durch Herkunft; Athene 
Ϊ sagt in Mentor’s Gestalt zu Telemach Od. β, 70f.: 
\ Τηλέμαχ, οὐδ᾽ ὀπιϑεν κακὸς ἔσσεαι, οὐδ᾽ ἀνοήμων. Ei 
| δή τοι σοῦ πατρὸς ἐνέστακται μένος NV —, οὔ Tor Ener 
Ϊ ἁλίη ὅδὸς ἔσσεται οὐδ᾽ ἀτέλεστος" εἰ δ᾽ οὐ κείνου γΥ 
᾿ ἐσσὶ γόνος καὶ Πηνελοπείης, οὐ σέγ᾽ ἔπειτα ξολπα 
τελευτήσειν, ἃ μενοινᾷς, wobei freilich der Dichter zu 
bemerken nicht unterlässt, dafs nur wenige Söhne 
den Vätern gleichen, wenige diesen es zuvorthun (ein 
solches Beispiel siehe Il. 0, 641), die meisten schlech- 
ter gerathen. Vgl. Od. o, 125: Auptvop', ἢ n μάλα wos | 
δοκέεις πεπνυμένος Elvaı’ Tolov γὰρ καὶ πατρός 
κι τ. λ.. Vgl. Od. δ, 68: 206; 611; N. ξ, 1134... Zwei- 
tens durch Schicksal; Od. σ, 136: τοῖος γὰρ νόος 
ἐστὶν ἐπιχϑονίων ἀνθρώπων, οἷον ἐπὶ ἦμαρ ἄγησι πα- 
I τὴρ ἀνδρῶν τε ϑεῶν τε. Vergl. Od. o, 322: ἥμισυ γάρ 
T ἀρετῆς ἀποαίνυται εὐρύοπα Ζεὺς ἀνέρος, εὐτ av μὲν. 
κατὰ δούλιον ἦμαρ ἕλησιν.- 

6. Weil aber Schicksal und Herkunft die sitt- 
liche Natur des Menschen doch nur im Allgemeinen, 
bestimmen und gleichsam blos den Boden bereiten, 
aus welchem Tugenden oder Sünden hervorkeimen, 
so kaben wir hiedurch über diejenige Macht, welche 
die mögliche Sünde zur wirklichen werden lässt, noch 
keinen Aufschlufs. Diese Macht ruht im Ich 
des Menschen selbst, oder es. ist vielmehr 
das Ich, so fern es sich in sich selbst zu- 
rückzieht und zum Gesetze seines Thuns 


» 
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macht, die Negation und Aufhebung der 
göttlichen Ordnungen. Wir werden somit den 
Weg zu verfolgen haben, auf welchem das Ich dazu 
gelangt, sich selbst eine den göttlichen ϑέμιστες feind- 
selige Centralität beizulegen. | 

7. Das Ich erkennt sich sittlich im Ehrge fühl, 
ἃ. h. es wird sich seines sittlichen Werthes bewulst 
in dem Bestreben, die Vernichtung dieses Werthes, 
die Schande, von sich abzuwehren. Dieses Ehrgefühl 
ist im homerischen Menschen fein und zart ausgebil- 
det; die Helden sind eifrig bestrebt, ihre Ehre von 
jedem Makel rein zu erhalten. Hektor hat das volle 
Bewufstseyn, dafs aller Kampf und alle Tapferkeit 
für llios vergeblich seyn werde; auch weils er, was 
der Gattin, dem Sohne mit seinem Verluste droht; 
dennoch sagt er Il. ζ, 441: ἀλλὰ μάλ αἰνῶς αἰδέομαι 
Τῤῶας καὶ Τρωάδας ἑλκεσιπέπλους, αἵ κε κακὸς ὡς 
γόσφιν ἀλυσχάζω πολέμοιο" οὐδέ με ϑυμὸς ἄνωγεν, Erret 
μάϑον ἔμμεναι ἐσϑλὸς αἰξὲ καὶ πρώτοισι μετὰ Τρώεσσι 
μάχεσϑαι, ἀρνύμενος πατρός Te μέγα κλέος ἠδ᾽ ἐμὸν 
αὐτοῦ. Und in seiner letzten Noth, als er die Räth- 
lichkeit der Flucht vor Achilleus erwägt, fürchtet er 


den kränkenden Vorwurf des Polydamas, den er hart 


augelassen, als dieser ihm die Troer zur Stadt zuführen 
gerathen hatte; jetzt, sagt er 11.y,104ff., ἐπεὶ ὠλεῦα 
λαὸν ἀτασϑαλίησιν ἐμῆσιν, αἰδέομαν Τρῶας καὶ Τρωά- 


‚dag ξλκεσιπέπλους, μήποτε τις εἴπησε κακώτερος ἄλλος 


ἐμεῖο: Ἕχτωρ ἦφε βίηφε πιϑήσας ὦλεσε λαόν. "NG ἐρέ- 
ovorv* Euol δὲ τότ᾽ ἄν πολὺ κέρδιον εἴη ἄντην ἢ ᾿Αχιλῆα 
κατακχτείναντα νέεσϑαι, ἠὲ κὲν αὐτὸν ὀλέσϑαι ἐὐκλειῶς 
πρὸ πόληος. Zu Achilleus selbst sagt er ib. 283: οὐ 
μέν wor φεύγοντι μεταφρένῳ Ev δόρυ πήξεις, ἀλλ᾽ ἰϑὺς 
μεμαῶτι διὰ στήϑεσφιν ἔλασσον ---; und in der völligen 


, Gewifsheit, von Athene betrogen, der Moira verfal- 


len zu seyn (304:) un μὰν ἀσπουδί γε καὶ ἀκλειῶς 
ἀπολοίμην, ἀλλὰ μέγα δέξας τι καὶ ἑσσομένοιδσι πυ- 
ϑέσϑαι. — Ajas, der ihm in jenem Zweikampfe stand, 
will den Herolden, welche Beendigung des Kampfes 


15* 
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rathen, nicht zuerst Folge leisten, nei er der Her- 


sähe sey (Il. 7, 284 ff). Bevor der Zwei- 


kampf begonnen, hatte Nestor bei anfänglicher Zö- 
gerung der griechischen Helden (ib. 93: αἴδεσϑεν 
μὲν ἀνήνασϑαι, δεῖσαν δ᾽ ὑποδέχϑαι) gesagt, der alte 
Peleus würde, wenn er von der Furcht der Achäer 
vor Hektor wüfste, die Götter um seinen Tod flehen, 
um den griechischen Namen nicht so entehrt sehn zu 


müssen (Ill. η, 125ff.); man vergleiche Menelaos’ Schel- 
ten ib. 96 fi... Als derselbe Nestor in der unglück- . 


lichen Schlacht 11. $ dem Diomedes zur Flucht räth, 
erhält er zur Antwort (145 ff.): vei δὴ ταῦτά γε πάγ- 


’ x m >» ” Σλλὰ ΠΝ nv. pl 
τα, γξρον, κατὰ μοίραν EEITTES" αλλὰ τοῦ αἰνὸν ἄχος 


κραδίην καὶ ϑυμὸν ἱκάνει" Ἔχτωρ γάρ ποτὲ φήσει, Evi 
Τρώεσσ᾽ ἀγορεύων" Τυδείδης ὑπὶ ἐμεῖο φοβεύμενος ἵκετο 
γῆας. Ὥς ποτ ἀπειλήσει"" τότε μοι χάνοι εὐρεῖα χϑών. 
Dasselbe kriegerische Ehrgefühl, lebt in Odysseus, 
als Agamemnon in seinen Muth und Kampfeseifer 
Misstrauen setzt, Il. δ, 350 ff., ferner als er 11.4, 314 


nach arkimstanene Euyforunng sammt Diomedes den 


Vorkampf übernimmt; derselbe weis’t ib. 407 die Ge- 
danken der Furcht, als er sich den Troern gegenüber 
allein sieht, mit den mannhaften Worten zurück: 
ἀλλὰ τίη μοι ταῦτα φίλος διελέξατο ϑυμός; ‚Hide γὰρ, 
ὅττι xaxol μὲν ἀποίχονται πολέμοιο" ὃς δέ κὶ ἀριστεύ- 
ησι μάχῃ ἔνε, τὸν δὲ μάλα χρεὼ ἑστάμεναι κρατερῶς, 
ἡ ἢ ἔβληξ, AT ἔβα ἄλλον. In ähnlichem Geiste wider- 
spricht er dem Agamemnon, als dieser den Krieg 
aufzugeben und zu fliehen gedenkt 1]. ξ, 84. Aga- 
memnon selbst kommt nach Menelaos’ Verwundung 
durch Pandaros von seiner Klage um den Bruder so- 
gleich auf die Vorstellung der Schmach zurück, mit 


welcher bedeckt er werde heimkehren müssen, da 


nunmehr die Achäer auf den Abzug dringen würden, 
und wünscht sich den Tod, um nichts von.den über- 
müthigen Reden der froblockenden Troer zu verneh- 
men. Das Wesen dieses Ehrgefühls, wel- 
ches nichts gemein hat mit Ehrgeiz und 
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Ruhmsucht, bezeichnet der Dichter mit αἷ- 
δώς" vel. 1. o, 561,: wo Ajas den Argivern zuruft: 
ὦ φίλοι, ἀνέρες ἔστε καὶ αἰδῶ ϑέσϑ'᾽ Evi ϑυμῷ, ἀλ.λή- 
λους T αἰδεῖσϑε κατὰ κρατερὰς ὑσμένας x. τ. δ.» ferner 
10.061: ὦ φίλοι, ἀνέρες ἔστε καὶ αἰδῶ ϑέσϑ' Evi ϑυμῷ 
ἄλλων ἀνϑρώπων. Und die Argiver fliehen auch 
nicht, ib. 657: ἴσχε γὰρ αἰδὼς καὶ δέος, und geben 
N. o, 415 ff. in gleichem Geiste den Leichnam des 
Patroklos nicht preis. Vgl. noch ib. 95; 556. Das Ehr- 
gefühl aber, welches nicht in sittlicher Gesinnung 
wurzelt, sondern üble Nachrede mehr als schlechte 


-That fürchtet, erkennt der Dichter nicht an. Als 


Eurymachos von der Schande der Freier geredet, 
wenn statt ihrer der hergelaufene Bettler den Bogen 
spannen würde, erwiedert Penelope Od. 9, 331, wie 


denn die vor salchöih Schimpfe sich fürchten könnten, 


die längst ihren Ruf im Volke durch schlimmere Tha- 
ten verwirkt hätten. 

8. Während sich in solchen Stellen, die leicht 
noch vermehrt werden können, das sittliche Selbst- 
bewufstseyn des Menschen negativ ausspricht in Flucht ς 
und Scheu vor der Schande, bekundet sich dasselbe 
als Selbstgefühl in der positiven Anerkennung 
des eigenen Werthes, die es sich selbst giebt oder 
von Andern verlangt. Dieses Selbstgefühl ist erkenn- 
bar in der Freude, die der homerische Mensch am |, 
gerechten Lob’ empfindet. Bei den Wettkämpfen in 
1l. 7 hat Antilochos seinen Meister Achilleus als den 


‚einzigen gelobt, der sich mit Odysseus in Schnellig- 


keit messen könne — κύδηνεν δὲ ποδώκεα Πηλείωνα 
(793). Achilleus erwiedert: Avrilox οὐ μέν τοι μέλεος 
εἰρήσδται αἶνος, ἀλλά τον ἡμιτάλαντον ἐγὼ χρυσοῦ ἔπε- 
ϑήσω. Nicht minder erfreut ‘ist Alkinoos über die 
Anerkennung, welche Odysseus der von ihrem König 
ihm gerühmten Tanzkunst der Phäaken zollt (Od. 9, 
385). Nestor, der 1]. ψ, 618 von Achilleus auch ohne 


‚zu kämpfen einen Kampfpreis erhalten hat, erwiedert' 


v. 647: τοῦτο δ᾽ ἐγὼ πρόφρων δέχομαι, χαίρει δέ μοι 


ἐν 
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ἦτορ, ως μδὺ dei μέμνησαι ἐνηέος, οὐδέ 08 λήϑω » δὲ 
μῆς ἧςτέ μ᾽ ἔοικε ἐετιμῆσϑαι per Ayasolg {(τι- 
μῆς ist Apposition za μεῦ und hinter λήϑω muss nach 


- einem bekannten bom. Sprachgebrauch’ ein Komma 


stehn *)). Charakteristisch hiefür ist ferner ‚die For- 


mel, welche von solchen, die Vorwürfe befürchten, 


einige Male gebraucht wird: καί vi τις ὧδ᾽ εἴπῃσι κα-: 
,κώτερος ἀντιβολήσας oder κακώτερος ἄλλος ἐμεῖο (Od. 
Rs 275; @, 324; 1]. x, 106); sie drückt sehr bezeich» 


nend den Unmuth aus, von einem sittlich Nicht-eben= 


bürtirgen den eigenen sittlichen, gefühlten Werth ge= 
kränkt zu sehn. Das Bewufstseyn ein Kampfheld zu 


seyn spricht der homerische Mensch nicht minder un+- 
verbolen aus (Il. 7, 235 ff.; τῷ... 669f.), als es ihn be+ _ 
Jeidigt, für kampfunkundig zu gelten; Odysseus zürnt 


anf Euryalos, der ihn bei den Phäaken mit solcher 
Verkennung aufgeregt hat, Od. 3, 158 ff., bes. v. 178: 


ὦρινάς μοι ϑυμὸν Evi στήϑεσσι φίλοισιν, εἰπὼν οὐ κατὰ 


κόσμον" ἐγὼ δ᾽ οὐ νῆϊς ἀέϑλων, ὡς σύγε μυϑεῖαι, AIR 


ἐν πρώτοισιν ὁ ὀΐω ἔμμεναι, ὀφρ᾽ ἥβη ve πεποίϑεα χερσέ 


τ ἐμῇσιν" Sthenelos gestattet I. δ, 404ff. dem Aga- 
memnon nicht, den Rubm der Epigonen, die Theben 
erobert tunen ; zu Gunsten ihrer Väter zu schmälern: 
"Aroslön, μὴ Weide, ἐπιστάμενος σάφα εἰπεῖν. “Hwels 
τοι πατέρων μέγ ἀμείνονες ἐὐχόμεϑ' εἷναι!" ἡμεῖς καὶ 
Θήβης ἔδος εἵλομδν ἑπτυαπύλοιο" — τῷ μή μοι πατέρας 
709° ὁμοίῃ ἔνϑεο τιμῇ. Odysseus verlässt der furcht- 
baren Gefahr zum Trotze die Cyclopeninsel nicht 
eher (Od. s, 500 ff.), als bis er dem bestraften Men- 
schenfresser zugerufen, wer denn eigentlich die Ge- 
fährten so muthig und schlau gerächt habe. Edel und 
grofs ist das Selbstgefühl Hektor’s, der bei aller An- 


erkennung der Ueberlegenheit seines Gegners dem- 


noch weils, dafs auch er ein Held ist; Il. v, 430: 
Τὸν δ᾽ οὐ ταρβήσας προςέφη κορυϑαίολος Ἕχτωρ᾽ 


Πηλείδη, μὴ δή μ᾽ ἐπέεσσί γε νηπύτιον ὡς 


Ὁ 'Schol. A: 5 δεὰ ἴσου tori τὸ οὐδέ σὲ Anyu. 
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ἔλπεο δειδίξεσϑαι" ἐπεὶ σάφα οἶδα καὶ αὐτὸς 
ἡμὲν χερτομίας ἠδ᾽ αἴσυλα μυϑήσασϑαι. 
Οἶδα δ᾽, ὅτι σὺ μὲν ἐσϑλὸς, ἐγὼ δὲ σέϑεν πολὺ χείρων. 
AR ἤτοι μὲν ταῦτα ϑεῶν Ev γούνασι κεῖται, 
al κέ σὲ χξιρότερός πὲρ ἐὼν ἀπὸ ϑυμὸν ἕλωμαι, 
dovoi βαλών" ἐπειὴ καὶ ἐμὸν βέλος ὀξὺ πάροιϑεγν. , 
Aber den erhabensten Ausdruck hat jenes. Selbst- 
gefühl in Odysseus’ Mund gefunden, als er sich dem 
Alkinoos, der längst schon den wunderbaren Fremd- 
ling mit Staunen betrachtet, endlich zu erkennen 
giebt; Od. z, 19.20: εἰμ Ὀδυσξὺς “αερτιάδης, ὃς πᾶσι 
δόλοισιν ἀνθρώποισι μέλω, καί μευ κλέος οὐρανὸν 
ἔχει. 
9. Dieses Ehrgefühl Souohl als Selbstgefühl tritt 
weder mit den göttlichen Ordnungen in Opposition, 
noch ist in demselben ein übermüthiges Selbstver- 


trauen enthalten, welches, um zu grofsen Dingen zu 


kommen, den Beistand der Gottheit verschmähte. Im 
Gegentheil es erkennen in diesem Beistande die näm- 
lichen Helden, die sich ihres’ Werthes bewufst sind, 
ihre allerhöchste Ehre, und wenn auch das, was der 
Held selber thut, von dem was der Gott für ihn tbut 
ausdrücklich. unterschieden wird, z.B. ll, v, 97 f.: 
τῷ οὐκ ἔστ᾽ ᾿Αχιλῆος ἐναντίον ἄνδρα μάχεσϑαι" αἰεὶ γὰρ, 
πάρα εἷς γε ϑεῶν, ὃς λοιγὸν ἀμύνει. Καὶ δ᾽ ἄλλως 


| Cund auch sonst, auch ohnediefs) cody ἰϑὺ βέλος πέ- 


τεῦ, οὐδ᾽ τόνε γηνα οἴο.. so wird gleichwohl die Mit- 
hülfe des Gottes vom Ruhme des Helden nicht ab- 
gezogen. Denn mit ächt: sittlichem Geiste wird von 
Menschen zur Vollbrivgung des Tüchtigen Alles ge- 
fordert, von der Gottheit der Segen erwartet, das 


faule Gottvertrauen aber nachdrücklich gerügt. Aga- 


memnon sagt zu den Säunmigen im Heer 1]. δ, 243: 
τίφϑ' οὕτως ἕδτητε τεϑηπότες, ἠῦτε veßool; — ἦ μένετε 
Τρῶας σχεδὸν ἐλϑέμεν, ἔνϑα τε γῆες εἰρύατ' εὔπρυμνοι, 
πολιῆς ἐπὶ ϑινὲ ϑαλάσσης, ὄφρα ἴδητ,, aix ὕμμεν 
ὑπέρσχῃ χεῖρα Κρονέων; Hingegen ll. u, 209 ff. 


zufen die beiden Ajas den Achäern zu, sich aufs 
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äufserste anzustrengen: πρόσσω ἴεσϑὲ καὶ ἀλλήλοεσε 
κέλεσϑε, αἴ κα Ζεὺς δώησεν Ὀλύμπιος ἀστεροπητὴς 
veixog ἀπωσαμένους δηΐους προτὶ ἄστυ δίεσϑαι. Ganz 
in diesem Sinne ruft Hektor im Augenblick des glän- 
zendsten Sieges aus: οἴσετε πῦρ, ἅμα δ᾽ αὐτοὶ dol- 
λέες “ὄρνυτ ἀὐτήν! Νῦν ἥμῖν πάντων Ζεὺς ἄξιον ἦμαρ 
ἔδωκεν, νῆας ἑλεῖν οἴο. (Il. 0, 718 ff.). Schon vorher 
hiels es ib. 637: ὃς τότ' Ayauol ϑεσπεσίως ἐφόβηϑεν 
ὑφ᾽ Ἕχτορι xaidıl πατρὶ πάντες" und längst schen 
bat Diomedes Hektor’n des Beistands wegen bewun- 
dert, dessen sich dieser. von den Göttern erfreut; 
‚Sl. δ, 601: ὦ φίλοι, οἷον δὴ ϑαυμάζομεν Ἕκτορα. δῖον 
αἰχμητήν T ἔμεναι καὶ ϑαρσαλέον πολεμιστήν. Τῷ δ᾽ 
αἰξὶ πάρα εἷς γε ϑεῶν, ὃς λοιγὸν ἀμύνει ete.. Achil- 
leus, der tapferste der Helden, wird immer zugleich 
als der Götter erster Liebling dargestellt; er scheut 
sich ll. v, 192 nicht, die Götter zu nennen, die ihm 
bei seinen Thaten a Ib. 452 sagt er zu 
Hektor: 7 ϑήν O ἐξανύω γε, καὶ ὕστερον ἀντιβολήσας, 
εἰ πού τις καὶ ἔμοιγε ϑεῶν ἐπιτάῤῥοθός ἔστιν, und χ, 
270: οὔ vor ἔτ᾽ ἔσϑ᾽ ὑπάλυξις" ἄφαρ δέ σε Παλλὰς ’A- 
ϑήνη ἔγχει ἐμῷ daude* der Vorstellung von seinem 
Beldenmuth thut die andere, dafs er durch Hephai- 
stos’ Geschenk (ϑεοῦ δῶρα z.B. Il. 9, 594), durch 
die Waffenrüstung aus Götterhänden geschirmt ist, 
nicht den mindesten Eintrag; Poseidon selbst sagt | 
von ihm zu Aeneas Il. v, 332: Aivele, τίς σ᾽ ὧὠδε ϑεῶν 

ἀτέοντα κελεύει ἀντία Πηλείωνος ὑπερϑύμοιο μέχεσϑαι, 
ὃς σεῦ ἅμα κρείσσων καὶ φίλτερος ἀϑανάτοισεν; 
in diesem Sinne ruft gleich nachher Achilleus aus 
ν. 847: 7 da καὶ Αἰνδίας φίλος ἀϑαγάτοισε ϑεοῖσιεν ἦεν. 
Vgl. noch φ, 215. In der Odyssee will Odysseus den 
Sänger Demodokos unter allen Menschen verherr- 
lichen und thut diels, indem er ihnen sagt: ὡς ἄρα 
οἱ πρόφρων ϑεὸς ὦπασε ϑέσπιν aosdyv (Od. 3, 498). 
Dergleichen wird nun auch theoretisch ausgesprochen; 
ll. v, 242: Ζεὺς ἀρετὴν ἄνδρεσσιν ὀφάλλει ve μινύϑεε 
ss’ vgl. Od. 9, 167 Π., v, 45; γ, 375. Und dafs über- 
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haupt das ganze geistige Leben des Menschen, seine 


Fertigkeiten und Eigenschaften, von den Göttern be- 


dingt ist, davon war schon oben p. 54 ff. die Rede. 
10. In dem bisher dargelegten Verhalten bleibt 
das ‚Ich des Menschen im richtigen Verhältniss zu 
göttlichen und menschlichen Ordnungen. Aber mit 
einem Schritte weiter hat sich dasselbe jene alles 
Andere aufser sich negirende Centralität beigelegt, 
in welcber alle Sünde beschlossen ruht. Des Men- 
schen Selbstgefühl kann übergehen in Selbstsucht, 
so dafs er keine Berechtigung Anderer ihn gegen-, 
über anerkennt und den Vorwurf verwirkt: ἀλλ 00° 
ἀνὴρ ἐϑέλει περὶ πάντων ἔμμεναι ἄλλων" πάντων μὲν 
κρατέδιν δϑέλει, πάντεσσι δ᾽ ἀνάσσειν, πᾶσε δὲ ση- 
μαίνδιν, & τιν οὐ πείσεσϑαι ὀΐω (1]. &, 287 --- 289). 
Diese Selbstsucht bethätigt sich aber in der ὕβρις, 
welche nun handelnd die ϑέμιστες jeder Art mit Fülsen 
tritt. So will sie denn auch in manchen Individuen 
nichts mehr vom Beistand der Gottheit wissen, son- 
dern genügt sich allein, μέμογεν δ᾽ ὅγε ἴσα ϑεοῖσιν 


dl. φ, 315). 


Den Uchbergang des Selbstgefühls in Selbstsucht 


' aber stellt uns der Dichter negativ dar in Form der 
| ‚Unfähigkeit den hochberzigen Sinn zu-bezwingen und 


in Schranken zu halten. Nach Il. :, 254 ff. hat der 
alte Peleus beim Abschied zu Achilleus gesagt: zexvo» 
ἐμὸν, κάρτος μὲν ᾿1ϑηναίη ve καὶ Ἥρη δώσουσ', αἴ x 
ὀδϑέλωσι" σὺ δὲ μεγαλήτορα ϑυμὸν ἴσχεεν Ev στή- 
ϑεσσε" φιλοφροσύνη γὰρ ἀμείνων" ληγεμέναι δ᾽ ἔριδος 
καχομηχάγου, Geschieht das nicht, wozu Peleus er- 
mahnt, lässt das Ich sich schrankenlos gewähren, so 
μαϊροῤνς es neben und aufser sich nichts weiter an, ver-. 
folgt durchaus nur sein persönliches Interesse, und 
es entsteht ein achilleischer Charakter, den wir 
nunmehr in den hieher gehörigen Eusialb nee zu be- 
trachten haben. — Nicht nur gilt ihm die zugefügte 
Kränkung,: die sich in ihr verrathende Undankbarkeit 
des Heerführers als etwas gänzlich Unverzeihliches 
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(1. 1, 315-345), nicht nur findet er-in dem von Zeus 


über die Achäer verhängten Unglück eine viel er- 
quicklichere Befriedigung seines Ich’s, als in der ihm ‘ 
von Agamemnon gebotenen Genugthuung, (ib. 607: 

Φοῖνιξ — οὔτε we ταύτης χρεὼ τιμῆς" φρονέω δὲ τετι- 
μῆσϑαι Διὸς αἴδη, N w ἕξει παρὰ νηυσὶ κορωνίσιν, 
εἰςόχ ἀὐτμὴ ἕν στήϑεσσι μένῃ etc.), sondern er 
dringt auch seinen Hafs wie seine Liebe 
dem Phoinix auf (ib. 613: οὐδέ τί ce χρὴ τὸν φι- 
λέειν, ἵνα μή μοι ἀπέχϑηαι φιλέοντι" καλόν τοι σὺν 
ἐμοὶ τὸν κήδειν, ὃς κ' ἐμὲ xndn), und setzt der Rede 
des Ajas, der ihm mit der Bündigkeit einer starken, 
mit der Indignation einer edlen Seele vorhält, was 
er anerkennen muss: die Pflicht der Versöhnlichkeit, 


- Agamemnon’s Bufse, die den Personen .der Abge- 
 sandten schuldige Rücksicht, nichts als den Zorn 


entgegen, von dem scin Herz :schwelle, so oft er der 
ihm widerfahrenen Beleidigung-gedenke (ib. 645: πά»- 


τὰ τέ μοε κατὰ ϑυμὸν ἐείσω μυϑήσασϑαι" ἀλλά wos 


οἰδάνεται κραδίη χόλῳ, ὅππότϊν ἐκείνων μνήσομοιμ» 
ὥς w ἀσύφηλον Ev ᾿“ργείοισιν ἔρεξεν ᾿“τρείδης etc.)- 
Als ihn endlich die Noth der Achäer und Patroklos’ 


‚Flehn wenigstens so weit erweicht hat, dafs er den 


Freund in seiner Rüstung gegen die Troer schickt, 
macht er in der äufserst charakteristischen Rede, mit 
welcher er den Getreuen entsendet, die diesem er- 
theilte Erlaubniss selbst hinwiederum zur 
Folie seines Ruhms. Kein Orakel, kein Gebot 


des höchsten Gottes verhindert ihn zu helfen, son- 


dern die Unendlichkeit der ihm widerfahrenen Belei- 
digung (Il. x, 49—59). Doch will er jetzt das Ver- 
gangene ruhen lassen (ewigen Zorn habe er nicht im 
Sinne gehabt; wiewohl er nur dann wieder aufzustehn 
verheilsen, wenn der Feind auch zu seinen Schiffen 
vordringe); vielmehr solle Patroklos in die Schlaeht 


gehn (60 — 65), sintemal die Achäer jetzt wirklich. 
hart bedrängt seyen und das Troerheer getrost an- 


zücke, wejl man ja seinen Helm nicht leuch- 


a 
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ten sehe und keiner der Achbäerhelden ihn ersetze 


(65— 80). Dennoch solle Patroklos mit Macht auf sie 


losgehn und die Schiffe vor den Feuerbränden der Feinde 


bewahren; wenn aber das gelungen, keineswegs sein 
Glück verfolgen, da dies nur auf Kosten sei- 
ner des Achilleus Herrlichkeit geschehn 
würde (80 — 90). Auch sey das Einschreiten eines 
den Troern günstigen ‚Gottes zu fürchten. Darum 
solle Patroklos nach erreichtem Hauptzweck wieder- 
kehren und die Völker auf dem Wahlplatz allein las- 
sen. „Denn möchten dochAchäer undTroer 
insgesammt untergehn, und wir beide nur 
alleindemVerderben.entfliehn, umallein 
auch Troja’s heilige Zinnen zerstören zu 
können (90— 100) 5). Als ihm nun 1]. σ΄, init. bei 
der Flucht der Achäer eine Ahnung vom Geschehe- 
nen aufsteigt, geht die Besorgniss, die "er für des. 
Freundes Rettung hegt, unmittelbar in die Stimmung 
des Zornes über, dafs derselbe seinen Weisungen 
nicht gehorcht (ib. 12: 7 μάλα δὴ τέϑνηκδ Μενοιτίου 
ἄλκιμος υἱός" σχέτλιος" NT ἐκέλευον, ἀπωσάμδνον δήϊον 
αὖρ, ἂψ ἐπὶ νῆας ἴμεν, μηδ᾽ Ἕχτορε ἴφε μάχεσϑαι). 
In Rachekampf selber ist nach des Dichters ausdrück- 
licher Darstellung Rache nicht das einzige Motiv, 


das ihn beseelt; er will auch seinem Ich den Genufs 


der Siegesherrlichkeit bereiten; für beides ist in sei- 
ner Seele zumal Raum; Il. φ, 542: λύσσα δέ οἱ κῆρ 
αἰὲν ἔχε κρατερὴ, μενέαεγε δὲ κὔδος ἀρέσϑαι. Vgl 
die 11. χ, 898 nach Hektor’s Fall gesprochenen Worte: 
ἥράμεϑα μέγα κῦδος" ἐπέφνομεν Ἕχτορα δῖον, ᾧ 
Τρῶες κατὰ ἄστυ ϑεῷ ὡς δὐχετόωντο. Von diesem κῦ- 
dos ἀρέσϑαι ist während des Kampfes immerfort die 
Rede; 1]. σ, 121: vör δὲ χλέος ἐαϑλὸν ἀροίμην" v, 502: 


᾿.-.-.-ς.- .ς.. 


4“) Diese vier letzten Verse, gerade die am meisten cha- 
rakteristischen, in denen sich die Selbstsucht des Helden 
auf die Spitze treibt, hat man schon im Alterthum zwar, 
aber mit höchstem Unrecht für untergeschoben erklärt. 


a 
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ὃ δὲ Tero κῦδος ἀρέσϑαν πηλείδης. Wie hoch er βίοι 
αὐκόμια μέ: ist ferner aus dem Trost erkennbar, mit 
welchem er Lykaon tröstet, als dieser unter seinen - 
Händen den Tod erleiden seh n. y, 106: ἀλλὰ, φί- 
λος, Have καὶ σὺ —; ist ja doch auch Patroklos ge- 
storben, ja bin sogarich dem Tode verfal- 
len. — Als er endlich Hektor’n getödtet hat, auf 
welchen er keinen andern Achäer hat schiefsen las- 
sen (Il. x; 207: μή τις κῦδος ἄροιτο βαλὼν; ὃ δὲ δεύ- 
τερος ἔλϑοι). macht er zwar Miene, sofort das all- 
gemeine Interesse zu verfolgen, d. h. den Sturm auf 
llios zu versuchen, unterbricht aber diese Gedanken 
wiederum gewaltsam, und wendet sich sogleich zu- 
rück zu Patroklos, d.i. zu sich und zu seinem Inter- 
esse ; Il. x, 379: ἐπειδὴ τόνδ᾽ ἄνδρα ϑεοὶ δαμάσασϑαι 
ἔδωκαν --- εἴ δ᾽, ἀγετ, ἀμφὶ πόλεν σὺν τεύχεσι σπειρη- 
ϑῶμεν ete.; v.385: ἀλλὰ τίη wor ταῦτα φίλος 
διελέξατο ϑυμός; κεῖται πὰρ νήεσσι vexvs ἄχλαυ- 
τος, ἄϑαπτος, Πάτροκλος εἴο.. Ἂ 

11. In allen diesen Zügen, in denen jedoch des 
Helden Sinn und Art nur von einer Seite gezeich- 
net ist, tritf uns ein Charakter entgegen, dem sein 
Ich din höchste Gesetz, der Maafsstab alles Thuns 
ist. Auf diese Selbstsucht (ἀγηνορίη, ἀγήνωρ Ivwös) 
lässt sich nun Alles zurückführen, worin der Dichter 
die Quelle des Bösen erkennt. Dies zeigt sich vor 
Allem an Achilleus selbst. In der Behandlung des 
todten Hektor ist er dem Löwen gleich, der, μεγάλη 
τὲ βίη καὶ ἀγήνορε ϑυμῷ εἴξας, gransamı herfällt über 
eine Heerde. Derselbe ϑυμὸς ἀγήνωρ ‚hat in Achil- 


‚leus alle Rücksicht, alle Scheu so sehr erstickt, dafs 


er in und mit der grimmig an Hektor vollzogenen 
Rache sogar den stummen Erdboden mifshandelt; N. 
ων, 44: ὡς "Ἀχιλεὺς. ἔλεον μὲν ἀπώλεσεν, οὐδὲ οἵ αἷ- 
δὼς γίγνεται, ἥτ ἄνδρας μέγα σίνεται ἢδ᾽ ὀνίνησιν" 
ὅ4: χωφὴν γὰρ δὴ γαῖαν ἀεικίζει μενεαίνων. Diese 
Selbstsucht steigert sich, das Böse wird noch böser, 
wenn sie mit sich: selbst genährt, wenn ihr durch 
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Nachgeben 'und Schmeicheln Vorschub gethan wird; 
N. 2, 697 ff.: Arosidn κύδιστε - μὴ ὄφελες. Aooeosau 
ἀμύμονα Πηλείωνα, μυρία. δῶρα διδούς" ὃ ©’ ἀγήνωρ 
ἐστὶ καὶ ἄλλως" γῦν αὖ μεν πολὺ μᾶλλον ἀγηνο- 
ρέησεν ξνῆκας. Sie ist auch die Quelle der bös- 
artigen Reizbarkeit, die sich an Allem was ihr ent- 
gegen ist ohne Scheu vor heiligen Gesetzen und 
menschlichen Rechten vergreift. Von dieser wurde 
schon oben Abschn. V $. 25 in anderer Beziehung ge- | 
redet; hier erinnern wir an Agamemnon’s Benehmen 
in Il. α sowohl gegen Chryses (ἀλλ᾽ ἴϑε, μή μ᾽ ἐρέ- 
ϑιζε, σαώτερος ὡς χξ venaı), als gegen Achilleus, 
und in letzterer Beziehung an die kunstreiche Zeich- 
nung der incrementa des Zorns. V.118 heifst es nur 
αὐτὰρ ἐμοὶ γέρας αὐτίχ ἑτοιμάσατ᾽ " dem ruhigen, die 
Unmöglichkeit der Gewähr dieser Forderung darstel- 
lenden Widerspruch Achill’s entgegnet die gereiztere 
Selbstsucht schon mit: εἰ δέ χε μὴ δώωσιν, ἐγὼ δέ 
xev αὐτὸς ἕλωμαι ἢ τεὸν ἢ «Αἴαντος ἰὼν γέρας, ἢ 
Ὀδυσῆος ἄξω ἑλών" ὃ δὲ κεν κεχολώσεται, ὃν κεν 
ἕχωμαι. Wie sich nun auch in Achilleus das Zürnen 
erhebt und er mit dem Abzuge droht, da treibt es 
auch Agamemnon anf die Spitze und sagt gerade zu: 
ἐγὼ δέ x ἄγω Βρισηΐδα καλλιπάρηον αὐτὸς ἰὼν κλισίην- 
de τὸ σὸν γέρας. — ‚Dieser selbstische Wille, dem 


des Menschen besseres Ich sich unterwirft, wird als 


eine herrschende, die Oberhand gewinnende Macht 
bezeichnet in dem Ausdrucke βίῃ καὶ κάρτεϊ εἴχειν" 

Od. 2 143: ἀνδρῶν. δ᾽ εἴπερ τίς σε (den Poseidon) fin 
zul κάρτεϊ εἴχων οὔτι τίει, σοὶ δ᾽ ἐστὶ καὶ ἐξοπίσω τί- 
σις αἰεί" 0,139: πολλὰ δ᾽ ἀτάσϑαλ ἔρεξα, βίη καὶ κάρ- 
zei eixwv. Dieses negative εἴχειν wird aber epexe- 
getisch mit dem afirmativen ἐπεσπέσϑαι μένεϊ erklärt; 
Od. ρ, 428— 433: ἔνϑ' ἤτον μὲν ἐγὼ κελόμην ἐρίηρας 
ἑταίρους αὐτοῦ πὰρ γήεσσι μένειν καὶ νῆας ἔρυσϑαι ---" 

οἱ δ᾽ ὕβρει εἴξαντες, ἐπισπόμενοι μένεϊ σφῷ, 
αἶψα uch Alyvnılov ἀνδρῶν περικαλλέας ἀγροὺς πόρ-᾿ 
9εον.) so dals man deutlich erkennt, wie diese fin 
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καὶ κάρτος, diese ὕβρις nichts anderes ist, als der. 


selbstische, nur sich gehorchende Sinn, den der Frev- 


ler gewähren lässt, Als Ehrgeiz erscheint dieser Sinn 


in Antinoos, auf welchen Od. x, 48 ff, alle Schuld der 
. Freier gewälzt und von dem gesagt wird: οὗτος γὰρ 
ἐπίηλεν τάδε ἔργα, οὔτι γάμου τόσσον χεχρημένος οὔτε 


χατίζων, ἀλλ᾿ ἄλλα φρονέων, τά οἱ οὐκ ἐτέλεσσε Κρον 


νίων᾽ ὄφρ᾽ ᾿Ιϑάκης κατὰ δῆμον ξὐχτιμένης βασιλεύοε 
αὐτὸς, ἀτὰρ σὸν παῖδα κατακτείγειξ λοχήσας, Selbst 
die kampflustigen Troer, die ihrer Streitbegier keine 
Grenze setzen, sondern sich in solcher Lust gewäh- 
ren lassen, werden deswegen &vdgeg ὑβρισταὶ genannt 


ll. v, 633, eine Stelle, welche charakteristisch nach- ; 
weist, worin, eikenflich die © ὕβρις gesucht wird. Ihren 


höchsten Grad aber erreicht sie, wenn sie den Men- 
schen zu dem Uebermuthe verführt, sich lediglich auf 


'sich selbst zu stellen, und seine Ehre, statt im Bei-. 


stande der Gottheit, vielmehr darin zu suchen, dafs 
‘er derselben nicht bedürfe. Ein solcher ὑβριστὴς ist 
der von Poseidon bestrafte Ajas, der gerettet hätte 
werien können, εἶ μὴ ὑπερφίαλον ἔπος ἔχβαλε καὶ μέγ 


, ἀάσϑη᾽ φῆ δ᾽ ἀέκητι ϑεῶν φυγέειν μέγα Be 


μα θαλάσσης (Od. δ, 504). 

‚Indem wir auf die dargestellte Weise den Weg 
verfolgt haben, auf welchem das Ich des Menschen 
zu dem Uebermuthe der Selbstsucht gelangt, hat sich 
uns in Absicht auf das Wesen der Sünde ein dem 
obigen (8. 2) ganz entgegengesetztes Resultat er- 
. geben: die Sünde ist nicht eine Bethörung von aufsen 
her, nicht ein Erleidniss, bei dem sich der Mensch 


lediglich passiv verbielte; sie ist vielmehr des Men- 


schen eigenste That, ist dessen bis zur ὕβρες 
gesteigerte Selbstsucht, welche, damit 
ihr selber genug geschehe, weder Satzun- 
gen der Götter noch Rechte der AR κὸν 
scheut. 


12. Aber gegenüber dieser vom Ich usurpirten. 


Centralität hält der Dichter die Erkennt n iss der 


l 
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göttlichen Weltordnungfest, welcher die Sünde 


“ 


trotz aller Bemühung sich selbst auf den Thron zu 
setzen dennoch erliegen muss. Die Selbstsucht fin- 
det am Ende bei der Sünde ihre Rechnung nicht (οὐκ 
ἀρετᾷ κακὰ ἔργα, Od. 3, 329); trügerisch war die 
Lockung, durch welche sie zur ὕβρις fortgerissen wor- 
den ist; des Menschen wahres Interesse fordert, dafs 
er die göttlichen und menschlichen Satzungen re- 
spectire. Daher ist das allgemeine Motiv, die Sünde 
zu meiden und Gutes zu thun, für den Dichter kein 


“ Anderes als die Collision, in welcher der Sünder mit 


der göttlichen Weltordnung, mit denGaranten derselben, 
den Göttern, und mit dem allgemein-menschlichen Be- 
wufstseyn über dieselbe tritt. Des Dichters katego- 
rischer Imperativus lautet: Sündige nicht, sondern 


thue Gutes; widrigenfalls hast du Götter und ΄ 


Menschen gegen dich. 

18. So ist denn erstlich ein Motiv, die Sünde 
z. B. der Unversöhnlichkeit zu meiden, das Beispiel, 
folglich die Natur der Götter, ein Anklang an 
das: Ihr sollt heilig seyn; denn ich bin heilig; 1]. ὁ, 
496: οὐδέ τί σὲ χρὴ νηλεὲς ἦτορ ἔχειν" στρεπτοὶ δέ τε 
χαὶ ϑεοὲ αὐτοί. Ein weiteres ist der Zorn der Göt- 
ter; Il. », 624 ruft Menelaos den Troern zu: οὐδέ τε 


. ϑυμῷ Ζηνὸς ἐριβρεμέτεω χαλεπὴν ἐδδείσατε μῆνιν Eu- 


viov* ὅςτε ποτ ὕμμι διαφϑέρσει πόλεν αἰπήν" ausdem, 
was ihnen als Unterlassung vorgeworfen wird, erkennt 
man, was ihnen Motiv hätte seyn sollen. Die unge- 
öbelten Richter beugen das Recht ϑεῶν ὁπιν 5) οὐκ 
ἀλέγοντες ll. π, 388; ef. Od. E 2 δι- 88: ἀτὰρ σιάλους 
γε σύας μνηστῆρες ἔδουσιν, οὐχ ὀπιδα φρονέοντες Evi 


φρεσὶν οὐδ᾽ ἐλεητύν" ferner: zei μέν δυςμενέες za 


ἀνάρσιοι, οἵτ᾽ ἐπὶ γαίης ἀλλοτρίης βῶσιν » καί σφι Ζεὺς 


ληΐδα δώῃ -- καὶ μὲν τοῖς ὄπιδος κρατερὸν δέος ὃν φρεσὶ 


πίπτει. Od. v, 215 heifst es ebenfalls von den Freiern; 


*) Ueber die Bedeutung von ὄπες (‚die Strafaufsicht, die 
zu scheuende Hut der Götter“) siehe Nitzsch MH. p. 27. 


»ν τυ ὐὐὐυυινδ να γυναι μενα ον eu Zn. 10 KB Ks 
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οὐδ᾽ ὄπιδα τρομέουσε ϑεῶν" dagegen £, 283 von dem 
ägyptischen König, der den ἱκέτης vor den Geschos- ὁ 
sen seiner Mannen schirmt: “ιὸς δ᾽ ὠπίζετο μῆνιν ἕει- 


ο γίου. ὅςτε μάλιστα νεμεσσᾶται κακὰ ἔργα. Hektor warnt 


den Achilleus, der ihm Bestattung i im ‚Fall, er unter- 


liege verweigert hat: φράζεο νῦν, μή vol τὸ ϑεὼν μή- 


ψέμα γένωμαι 1]. x, 358 coll. Od. A, 78. --- 1. ψ,, 595 
will sich Antilochos lieber zu jeder Genugthuung ge- 
gen Menelaos verstehn, als diesem gehässig und ein 
Frevler gegen die Götter werden, χαὲ δαίμοσιν εἶναε 
@lıroog. Dem δεῖσαι ϑεοὺς ist als Motiv die Sünde . 
zu vermeiden gleichbedeutend das αἰδεῖσϑαι ϑεούς" 
vgl. Od. ξ, 388: οὐ γὰρ τοὔνεκ ἐγώ σ᾽ αἰδέσσομαι οὐδὲ 
φιλήσω, ἀλλὰ. dia ξένιον δείσας αὐτόν τ ἐλεαίρων 
mit Il. ὠ, 503, wo Priamos fleht: ἀλλ᾽ αἰδεῖο ϑεοὺς, 
Ayıhed, αὐτόν τ ἐλέησον" cf. Od. ı, 269: ἀλῇ aideio, 
φέριστε, ϑεούς. Das nämliche ist Od, αν, 263 so 56- 
sagt: ἐπεί ba ϑεοὺς νεμεσέζετο wiev ξόντας. Er- 
schien in den bisherigen Stellen die sündliche That 
der Furcht wegen zu fliebn, so geht der Dichter Od. 
co, 130—142 in Odysseus’ hochwichtiger Rede darauf 
aus, die Quelle der Sünde, den selbstsüchtigen 
Uebermuth zu vernichten, indem er mit der von 
den Göttern verhängten Wandelbarkeit 
der menschlichen Dinge die Pflicht der Demuth 
motivirt. Menschliches Wesen, sagt er, ist hinfällig 
und wandelbar, der Mensch aber immer 50 gesinnt, 
wie sein Geschick beschaffen; er erträgt, wenn auch 
murrend, das Unglück und ist hoffärtig im Glück. 
Weil aber dieses der Beständigkeit ermangelt (v. 141), 
τῷ μήτις ποτὲ πάμπαν ἀνὴρ ἀϑεμίστιος εἴη, ἀλλ᾽ ὅγε 
σιγῇ δῶρα ϑεῶν ἔχοι, ὅ,ττι διδοῖεν. Σιγῆ bedeutet 
in Demuth, ohne sich laut oder breit zu machen, 
es ist bemerkenswerth, dafs diese Stelle die Meinung 


widerlegt, als habe ‘die klassische Gräcität für De- | 


muth keinen Ausdruck. Eine Parallele bietet Od. x, 
287: ὦ Πολυϑερσείδη φιλοχέρτομξ, μήποτε πάμπαν 


εἴχων Φρραδέῃς μέγα εἰπεῖν, ἀλλὰ ϑεοῖσιν μῦϑον 
-ἐπι- 
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τρέψαι, ἐπειὴ πολὺ φέρτεροί εἶσιν. Vergl. Theognis _ 
159 bei Schneidew. delect. eleg. P- 63: un ποτὲ Kvov 
ἀγορᾶσϑαι ἔπος μέγα" οἶδε γὰρ οὐδεὶς ἀνθρώπων 
ὅ τι νὺξ χἡμέρη ἀνδρὲ τελεῖ. 

14. Den selbstsüchtigen Bestrebungen des Ich 
tritt aber zweitens auch das meuschliche Ge-. 
sammt-Gewissen, das Bewufstseyn des Rechten, 
das im Volke lebt, als Motiv, die Sünde zu scheuen, 
gegenüber. Achilleus’ unversöhnlichen Sinn zu beu- 
gen wird nicht nur an das Beispiel der Götter, son- 
dern auch der früheren Helden gemahnt; 1}. ., 524: 
οὕτω. καὶ τῶν πρόσϑεν. ἐπευϑύμεϑα κλέα ἀνδρῶν 
ἡρώων, ὅτε κέν τιν" ἐπιζάφελος χόλος ἵκοι᾽ δωρητοί ve 


“πέλοντο, παράῤῥητοί τ ἐπέεσσιν" cf. ib. 632. Phoinix 


hegt in seinen Jünglingsjahren vaterinörderische Ge- 
danken; ἀλλά τες ἀϑανάτων παῦσεν χόλον, ὅς δ᾽ Evi 
ϑυμῷ δήμου ϑῆκϑ φάτεν καὶ ὀνείδεα πόλλ 
ἀνθρώπων, ὡς μὴ πατροφόνος er ᾿αχαιοῖσιν κα- 
λεοίμην. Für schnöde Verstofsung der Mutter fürch- 
tet Teelemach nicht nur die vom Fluche derselben 
hervorgerufene Strafe der Götter, sondern auch die 
νέμεσις ἐξ ἀνθρώπων Od. 8,136. Dieses Motiv der 
Rücksicht auf die öffentliche Meinung drückt der 
Dichter 11. ı,257 so aus: Anreuevau δ᾽ ἔριδος κακομηχάνου, 
ὄφρα σὲ μᾶλλον Tino ᾿Αργείων ἡμὲν νέοι ndE γέρον- 
φες. --- Es fordert aber das zu respectirende Volks- 
gewissen vom Individuum auch Achtung vor sittli- 
chen Instituten, vor geheiligten Personen, Zustän- 
den und Rechten, wo solche verletzt zu werden in 
Gefahr sind. Ajas sagt zum unversöhnlichen Achil- 
leus Il. ,, 640: αἴδεσσαε δὲ μέλαϑρον᾽ ὑπωρόφιοι δέ 


φοί εἶμεν πληϑύος ἐκ Δαναῶν, verlangt also von ihm, 


dafs er um des Gastrechts willen den harten Sinu 


 erweiche. Demselben gegenüber führt ib. 515 — 523 


Phoinix weitläuftig aus, dafs der, welcher vollstän- 
dige Genugthuung giebt, ein Recht auf Verzei- 
hung habe; werde sie nicht gewährt, 50 folge von 
Zeus gesendet dem ÜUnversöhnlichen .die strafende 


19 


ir. 
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”4en (ib. 510 — 514). Ingleichen wird OD. », 503, 
die Heiligkeit des Unglücks, Od. πΦ 400 die des Kö- 
nigthums als Motiv zur Vermeidung der Sünde ge- 
braucht. — Wer nun ein Gefühl hat für: die: Last 
der öffentlichen Schande, welche jeden“drückt, der 
dem Volksgewissen Aergerniss giebt,‘ der ist (11. ζ, 
351) ein εἰδὼς νέμεσίν τὲ καὶ αἴσχεα πόλλ ἂν- 
ϑρώπων. Woraus deutlich wird, was Il », 121 
steht: ἀλλ ἐν φρεσὶ ϑέσϑε ἕκαστος ne καὶ 
νέμεσεν. an 

15. Mit diesem Allen ir der Frovier oa 
abzulassen von der Sünde aus Scheu vor dem sittli- 
chen Bewufstseyn Anderer. Es wird aber auch’an 
das eigene sittliche Gefühl des Menschen appellirt, 
an das, was abgesehn von den Göttern, vom Volks- 


bewufstseyn, von Scheu vor heiligen Instituten, in 


ihm selber menschlich sich regt. Vor allem an das 
Mitleid. Apollon klagt Il. ὦ, 44 über Achilleus: 

ὡς Ayıhevs ἔλεον μὲν πνεμθεδερ , οὐδέ οἵ αἰδὼς. "a 
γνεταν, NT ἄνδρας μέγα olveraı ἢδ᾽ ὀνίνησιν. Die 
Freier οὐκ ὄπιδα φρονέουσιν Evi φρεσὶν οὐδ᾽ ὃλεη- 
τύν Οὐ. ξ, 82; dieselben διδοῦσιν μαψιδίως" ἐπεὶ 
οὔτις ἐπίσχεσις οὐδ᾽ ἐλεητὺς ἀλλοτρίων χαρίσασϑαι" 
auch trat oben in mehreren Stellen neben αὐδεῖο 
ϑεοὺς das αὐτόν τ' ἐλέησον. Weiter macht sich das 
Gewissen des Individuums geltend; selbst der Bett- 
ler Iros sagt Od. σ, 12: die Freier winken mir zwar 
schon lange zu, dich unnützen Fremuling hinauszu- 
schleppen; ἐγὼ δ᾽ αἰσχύνομαι ἔμπης. Wir erin- 
nern ferner an das σεβάσσατο ya zoye ϑυμῷ 1. 
5 167; 417; ingleichen an ᾿Αργεῖοι Ἰόμωροι, ἐλεγχέες, 
οὔ vv σέβεσϑε; 1]. δ. 242; ferner an Od. B; 138: 

ὑμέτερος δ᾽ εἰ μὲν ϑυμὸς νεμεσίζεται αὐτῶν, 
ἐξιτέ μοι μεγάρων" vgl. 1]. m, 544: νεμεσσήϑητε δὲ 
ϑυμῷ, schämet euch vor euch selbst; ρ, 254: ἀλλά 
τις αὐτὸς ἴτω, νεμεσιζέσϑω δ᾽ Evi ϑυμῷ ΠαάτροΞ 
κλον Τρωῆσε κυσὶν μέλπηϑρα γενέσϑαι: — Wenn wir 
nach diesen Erörterungen’ zu der schon oben p, 200 


| 


| 
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besprochenen Stelle der Odyssee zurückkehren, so 
können wir den Inhalt derselben nunmehr als den 
Inbegriff der sittlichen Motive bezeichnen, deren 
sich das Gewissen des homerischen Menschen be- 
wufst ist: γεμεσσήϑητε καὶ αὐτοὶ, ἄλλους τ αἰδέ- 
σϑητε περιχτίονας ἀνθρώπους, οἱ περιναιετάουσι" 
ϑεῶν δ᾽ ὑποδείσατε μῆνιν, μήτε μεταστρέψωσιν, 
ἀγασσάμενοι κακὰ ἔργα (Od. β, 64 --- 077. 

16. Natürlich sind nun auch affirmative keine 


anderen Beweggründe zum Guten denkbar; alle sitt- 


lichen Motive sind in dem dargestellten Bereiche 
zu suchen. Furcht vor dem göttlichen Zorne hält 
vom Bösen ab; dagegen wird des Gottes Antrieb 
oder Entscheidung Motiv zum Handeln. Il. o, 


"721: ἀλλ εἰ δή δα τότε βλάπτε φρένας εὐρύοπα Ζεὺς 


ἡμετέρας, νῦν αὐτὸς ἐποτρύνει καὶ ἀνώγει. Vgl. Od. 
rc, 403, wo ‘der Freier Antinomos in Bezug auf Te- 


lemach’s beabsichtigten Mord sagt: ei μέν καὶ αἰνή- 
‚000: Διὸς μεγάλοιο ϑέμιστες, αὐτὸς TE κτιδνέω, τούς 


τ ἄλλους πάντας ἀνώξω" εἰ δὲ X ἀποτρωπῶσι ϑεοὶ, 
πσαύσασϑαι ἄνωγα. Auf. die Götter geht auch der 
sittliche Beruf*), die Bestimmung des Menschen, 
die Weltordnung überhaupt zurück, der gemäfs er 
sich zum Handeln bewogen sieht. Ausharren und 
Dulden ist der Helden ‚Pflicht, οἷσιν ἄρα Ζεὺς ἐκ 
veoryrog ἔδωκε καὶ ὃς γῆρας τολυπεύειν ἀργαλέους πο- 
λέμους, ὄφρα φϑιόμεσθϑα ἕκαστος (1. ξ, 85ff.). Βε- 
kenntniss dieses Berufes und der Gedanke an’'das 
allgemeine Loos der Sterblichen ist es, was den Ly- 
kierfürsten Sarpedon in den Kampf treibt 1]. w, 310 
— 328. Warum geniefsen wir, sagt er, königlicher 
Ehre bei allem Volk, wenn wir jetzt die fürstliche 
Pflicht des Vorkampfes nicht’ erfüllen, zumal da dem 
Menschen doch nicht Unsterblichkeit beschieden ist, 
sondern der Tod in tausend Gestalten droht? Vgl. 


®) Oben Abschnitt V. δ. ΟἹ war von diesem in einem an- 
dern Zusammenhang die Rede. 
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N. δ, 341ff.. Demgemäfls legen dem Menschen vor- 
züglich die geheiligten Verbindungen, in denen er 
als Bürger, Gatte, Sohn u. d. gl. steht, sittliche 
Nöthigungen auf. Mevos, heifst es 1]. e, 157, ἀν- 
δρας Eseoxerar, οἱ περὲ πάτρης ἀνδράσε δυςμενέεσσν 
πόνον καὶ δῆριν ἔϑεντο. In Troja, sagt Agenor. ll. 
op, 586ff., sind unserer viele starke Mönner;. οἵ τὲ 
(nicht κέ) πρόσϑε φίλων τοχέων, ἀλόχων τὲ καὶ υἱῶν, 
Ἴλιον εἰρυόμεσϑα. Darum lesen wir 1]. 3, 55: “Τρῶες 
δ᾽ αὖϑ' ἑτέρωϑεν ἀνὰ πτόλιν ὡπλίζοντο, παυρότεροι" 
μέμασαν δὲ καὶ ὡς ὑσμῖνε μάχεσϑαι x0 εεοἵ avay- 
καΐη, πρό ve παίδων καὶ πρὸ γυναικῶν. Eine ähn- 
| liche Verbindung findet auch zwischen den Bundes- 
genossen statt. Hektor wendet auf die der Troer 
viel@aben und Nahrung (δώροισι κατατρύχω καὶ ἔδω- 
“δῇ λαοὺς, ὑμέτερον δὲ ἑκάστου ϑυμὸν ἀέξωγ; dafür 
sollen sie mit Eifer die Weiber und* Kinder der 
Troer gegen den Feind vertheidigen (Il. og, 220 — 
226). Umgekehrt ist er zum Lohn ihrer Dienste 
| . hoch verpflichtet, für den Leichnam des gefallenen 
4 ; Sarpedon zu fechten (Il. π, 538 ff.). Die Gefährten, 
| ᾿ς die mit Odysseus Noth und Gefahr theilen, haben 
ein heiliges Recht auf seine Hülfe, so dafs er, um 

| einige von ihnen aus Circe’s Bann zu lösen, nicht 
E:: säumen darf, sich selbst deren Zauberkünsten aus- 
| ο΄  zusetzen; Od. x, 273: αὐτὰρ ἐγὼν εἶμι" κρατερὴ δέ 
μοι ἔπλεϊ ἀνάγκη. Umgekehrt wird den Myrmi- 
donen ihres Fürsten Ehre Motiv zu tapferem Angriff 

und Kampf, H. x, 270ff.. Die Stärke derartiger 
Motive geht besonders aus den Ausdrücken hervor, 

die der Dichter in den: Formeln der Beschwörungen 

und Bitten braucht. 1], X 338: λίσσομ᾽ ὑπὲρ ψυχῆς 

καὶ γούνων, σῶν τε τοχήων" Od. 1, 66: »ῦν" δέ σε 

τῶν ὄπιϑεν yovvabopen, οὐ παρεόντων, πρός T ἀλό- 
χου καὶ πατρὸς, ὃ σ᾽ ἔτρεφε τυτϑὸν ἐόντα, Τηλε- 
μάχου 9ϑ᾽, ὃν μοῦνον Evi μεγάροισιν ἔλειπες" Odys- 
_seus sagt selbst zu Athene Od. v5 324: νῦν δέ σε 
Be καὶ ul 05 πατρὸς yovvakouaı. Wir erinnern ferner an 
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Priamos und Hekabe, wie diese Hektor’n beschwö- 


ren, nicht vor der Mauer dem Achilleus zu stehn; 
ll. x, 59: πρὸς δ᾽ ἐμὲ τὸν δύστηνον Erı φρονέοντ' ἐλέ- 
ησὸν etc.; ferner ib. 79: μήτηρ δ᾽ αὖϑ' ἑτέρωϑεν ὀδύ- 
0870 δαχρυχέουσα, κόλπον ᾿ἀνιεμένη, ἑτέρῃφι δὲ μα- 
τὸν ἀνέσχεν, καί μὲν δαχρυχέουσλ ἔπεα πτερόεντα 
προςηύδα' Ἕχτορ, τέκνον ἐμὸν, τάδε τ' αἴδεο, καί μ᾽ 
ἐλέησον αὐτὴν etc... Weiter vgl. Od. ο, 261: λίσσομ᾽ 
ὑπὲρ ϑυέων καὶ δαίμονος, αὐτὰρ ἔπειτα σῆς τ αὐτοῦ 
κεφαλῆς καὶ ἑταίρων, οἵ τοι ἕπονται. Endlich ist 


“noch ‘der- Heiligkeit des Alters als eines sittlichen 


Motives, das in diese Sphäre gehört, zu gedenken. 


‚Priamos sagt 1]. x, 418: λίσσωμ᾽ ἀνέρα τοῦτον ἀτά- 


σϑαλον, ὀβριμοεργὸν» ἢν πως ἡλικίην αἰδέσσεται ἢδ᾽ 
ἐλεήση γῆρας, womit zu vergleichen, was ὦ, 515 


‘von Achilleus gesagt wird: αὐτίκ᾽ ἀπὸ ϑρόνου ὦρτο, 


γέροντα δὲ χειρὸς ἀνίστη, οἰκτείρων πολεὸν Te κάρη 
πολιὸν τε γένξιον. 

17. Zweitens tritt als positiver Antrieb zum 
Guten wiederum die öffentliche Meinung, die 
γέμεσις ἀνθρώπων hervor. Il. og, 91 ff. geht Mene- 
laos mit sich zu Rathe, ob er fliehen oder für des 
Patroklos Leiche dem anstürmenden Hektor stehn 
soll: ὦ μοι ἐγὼν, ei μέν χε λίπω κάτα τεύχεα καλὰ, 
Πάτροκλόν ϑ᾽. ὃς κεῖται ἐμῆς ἕνεκ ἐνθάδε τιμῆς, μή- 


δὶς μοι Δαναῶν »νεμεσήσεται ὃς κὲν ἴδηται. Εἰ δέ κεν 


Exrogı μοῦνος ἐὼν καὶ Τρωσὶ μάχωμαι αἰδεσϑεὶς, 
μήπως μὲ περιστήωσ᾽ ἕνα πολλοί. ÜUeberhaupt wird 
die Pflicht der Kampfgenossen, den Leichnam des 
Gefallenen zu vertheidigen, häufig durch die χατη- 
φείη καὶ ὄνειδος motivirt, die sie treffen würde, wenn 
sie dieser Pflicht sich entzögen; vgl. 1]. m, 498; ρ, 


.142ff.; o, 178f. coll. ρ, 254; 415 — 422. Penelope 


fürchtet, wie sie vorgiebt, üble Nachrede von den 
ΓΛ ΎΝΙ wenn für Laertes falls er stürbe kein 
Leichengewand bereitet sey, Od. ß, 101. Eben so 
scheut sie die zweite Vermählung εὐνήν τ αἰδομένη 
πόσιος δήμοιό ve φῆμεν Od. u, 75; ς, 527; vgl. 
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%, 150. Theoretisch spricht sie die Sorge für gu- 
ten Namen und Nachruf als sittliches Motiv aus in 
Od. ς, 329 — 384: ὃς μὲν ἀπηνὴς αὐτὸς ἔῃ. καὶ ἀπη- 
γέα εἰδῆ, τῷ δὲ καταρῶνται πάντες βροτοὶ ἄλγε ὁπισ- 
σω tag" ἀτὰρ τεϑγεῶτί γ ἐφεψιόωνται ἅπαντες" ὃς 0 
ἂν ἀμύμων. αὐτὸς ἔη, καὶ ἀμύμονα εἰδῇ, τοῦ μὲν τὸ 
κλέος εὐρὺ διὰ ξεῖνοι φορέουσιν πάντας ἐπὶ Gier 
πους" πολλοί τέ μὲν ἐσϑλὸν ἔειπον. Ὶ 

18. In dieser Scheu vor Verletzung der öffentli- 
‚eben Meinung, in der Sorge für guten Namen und 
Nachruf liegt eine Anerkennung der allgemein gülti- 
gen, die sittliche Welttednden hei etnden Gesetze, 
welche dem Individuum sittlichen Adel verleiht. Nie- 
driger stehn die Motive, welche sich, ohne verwerf- 
lich zu seyn, im Bereiche der blofsen Nützlichkeit 
bewegen, z. B. 1]. », 669, wo es von Euchenor 
heilst, er sey nur defswegen dem Zuge nach Troja 
gefolgt, um die Strafe der Achäer und den Tod auf 
dem Krankenbette zu vermeiden, Höchst auffallend 
aber ist es, dafs Achilleus, indem er die grofse 
That der Selbstverleugnung vollbringt und Hektor’s 
Leichnam herausgiebt, theils neben der Unterwer- 
fung unter Zeus’ Gebot, theils sogar allein das von 
Priamos bezahlte Lösegeld als Motiv ‚nennt; Il.o, " 
139: τῇδ᾽ εἴη ὃς ἄποινα φέροι, καὶ νεχρὸν ἄγοιτο, 


εἰ δὴ πρόφρονε ϑυμῷ Ὀλύμπιος αὐτὸς ἀνώγει" ib. 592... 


— 595: μή wor, Πάτροχλε, σχυδμαινέμεν, αἵ κὲ πύ- 
ϑηαι εἶν ᾿Αϊδός Treo ἐὼν, ὅτι Ἕκτορα δῖον ἔλυσα πατρὲ 
φίλῳ ἐπεὶ οὐ woı asızda δῶξεν ἄποινα" oo 
δ᾽ αὖ ἐγὼ καὶ τῶνδ᾽ ἀποδάσσομαι, 000 ἐπέοικεν. Es 
ist, als ob der Held in dem Augenblick, wo er die 
höchste Stufe sittlicher Gröfse erreicht, zugleich 
auch mit Naivefät der gemeinen Natürlichkeit ver- 
fiele. Ein Analogon haben wir in dem berühmten 
Ausruf des Dichters nach Glaukos: und Diomedes’ 
Waffentausch 1], L, 

19. Wenn aber der Mensch die Realität der 
sittlichen Weltordnung und die Macht jener Motive 
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faktisch zu vernichten und das Gesetz seines Ichs au 
ihre Stelle zu setzen versucht hat, so bethätigen 
sich jene in: seinem Gewissen, indem. sie ihn seiner 
Ohumacht überführen und den Triumph seines Ichs 
durch das Schuldbewufstseyn zu nichte machen, 
Weil aber in der homerischen Weltanschauung das 


Wesen der Sünde ein gedoppeltes ist, so dafs sie 


nicht minder als Bethörung, als ein Erleidniss des 
wehrlos-passiven Menschen, denn als Erzeugniss 
von dessen eigener Selbstsucht begriffen wird, so 
stellt sich auch in Absicht auf deren Zurechnung 
eine doppelte Vorstellung heraus. Denn einmal 
wird die Sünde des Menschen von ihm 


 selbstoder von Andern ohne Weiteres auf 


die Götter geschoben. Charakteristisch ist 
Hektor’s Antwort auf Glaukos’ Scheltrede, in der 
ilın dieser der Flucht vor Ajas bezüchtigt hat, 1]. o, 
170 — 178: | 
Γλαῦχε. τίη δὲ σὺ τοῖος ἐὼν ὑπέροπλον ἔειπες; ; 
ὦ πύποι, N τ ἐφάμην σὲ περὲ φρένας ἔμμεναι 
᾿ ἄλλων, 
τῶν ὅσσοι Br ἐριβώλακα ναιετάουσιν 
νῦν δέ σευ ὠνοσάμην πάγχυ φρένας, οἷον 
| ‚ EELTEEG, j 
ὅςτε us φὴς Αἴαντα πελώριον οὐχ ὑπομεῖναι. 
Οὔτοι ἐγὼν ἔῤῥδιγα μάχην, οὐδὲ χτύπον 
innov‘' 
ἀλλ αἰεί ve Διὸς κρείσσων νόος αἰγιόχοιο, 
ὅςτε καί ἄλκιμον ἄνδρα φοβεῖ » καὶ ἀφείλετο νίκην 
ῥηϊδίως, ὁτὲ δ᾽ αὐτὸς ἐποτρύνει μαχέσασϑαι. 
Die Troer haben in Pandaros’ Person jenen 
Vertrag mit den  Achäern gebrochen; gleichwohl 


kann Hektor Il. 7, 69 mit naiver Dreistigkeit sagen: 


ὅρχια μὲν Κρονέδης ὑψίζυγος οὐκ ἐτέλεσσεν. An 
Ajas’ des Telamoniers unseligem Ausgang ist nach 
Odysseus’ Worten Od. A, 559 kein Mensch schuhlig, 
ἀλλὰ Ζεὺς. “αναῶν στρατὸν αἰχμητάων ἐχπάγλως ἢ- 
χϑηρε᾽ veiv δ᾽ ἐπὶ μοῖραν ἔϑηκεν. Was’ ἀ5. eigene 
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Herz gewollt hat, wird, wenn Unheil daraus erfolgt, 
den Göttern zug ds chris. Indem 1]. β, 375 ff. 
Agamemnon über den unseligen Hader und Zwist 
klagt, der Troja’s Eroberung verzögere, verläugnet. 
er zwar seine eigene Schuld nicht (ἐγὼ δ᾽ ἦρχον χα- 
kenelvov), schiebt aber doch eigentlich das Unglück 
‚auf Zens: ἀλλά „nos αἰγίοχος Κρονίδης Ζεὺς ἀλγε ἔδω- 
κεν, ὅς μὲ μεῖ' ἀπρήχτους ἔριδας καὶ νείκεα, βάλλει. 
Helene gesteht nicht minder ihre und des Paris ἄτη, 
ieht aber dieselbe für ein von Zeus verhängtes Un- 
glück an: 1}. ζ, 357: εἵνεκ ἐμεῖο κυνὸς καὶ ᾿4λεξάν- 
ὅρον Evex ἄτης" οἷσιν ἐπὶ Ζεὺς Ihre κακὸν μόρον. 
Od. ξ, 243 sagt Odysseus in jener erdichteten Er- 
zählung: αὐτὰρ ἐμοὶ δειλῷ κακὰ μήδετο μητίετα Ζεὺς, 
und. meint seine Fahrt nach Aegypten, gesteht aber 
unmittelbar nachher (v. 246): Ayurıovde μὲ ϑυμὸς 


dvoyeı ναυτίλλεσϑαι, so dafs er eigentlich sagen 


will: Zeus gab mir den thörichten Gedanken einer 


neuen Seefahrt ein. Vgl. ἢ], 1; 375, wo Achil- 


leus von Agamemnon sprieht: ἐχ γὰρ δή w ἀπάτησε 
καὶ ἤλιτεν. οὐδ᾽ ἂν Ei αὖϑις ἐξαπάφοιτ ἐπέεσσιν" 
ἅλις δέ οἵ ἀλλὰ ἕχηλος ἐῤῥέτω" ἐκ γὰρ εὖ φρένας 
εἵλετο μητίετα Ζεύς. Gerade so sehreiben die 
Freier das von ihnen als Verschuldung betrachtete 
Benehmen Penelope’s ohne Weiteres den Göttern zu 
Od. 8, 124f.: ὄφρα κε κείνη τοῦτον ἔχη νόον, Ovrıya 
οἱ νῦν ἐν στήϑεσσι τιϑεῖσι ϑεοί. ‘ Unendlich mild und 
zart ist, was 11. γ, 164 der alte Priamos zur schuld- 
bewufsten Helene sagt: οὔτε μοι αἰτίη ἐσσὶ, ϑεοί νύ 
Mor ee εἶσιν. 

“ Weil aber das menschliche Esinsch auf 
ne Weise mit der Sünde keineswegs fertig wird, 
so kann der Mensch selber der Zurechnung dennoch 
nicht entzebn. In der grofsen Sünderin des bomeri- 
schen Sagenkreises, in Helene’n lebt ein tiefes 
-&efühl der Schuld und Reue. Sie nemt sich 1]. y, 
404 eine Hassenswerthe, Abscheuliche (σευγερή»}, 
ib. 180, 0. d, 145 seine schamlose Hündin (zvr«- 
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πιδαὺ. und’ bricht Il. y, 173 vor Pifonss in den Ruf 
aus: ὡς ὄφελὲν ϑάνατός μοι ἁδεῖν κακὸς, ὅππότε δεῦρο 
υἱέϊ σῷ ἑπόμην, und wünscht N. ζ, 345, dafs sie 


gleich nach ihrer Geburt von einer Windsbraut auf 


ein Gebirge: oder in die Fluthen des Meeres entführt 
worden wäre. Vgl. Od. δ, 260. In Antenor 
spricht sich Il. ἡ, 351 das böse Gewissen der eid- 
vergessenen Troer aus: γῦν δ᾽ ὅρκεα πιστὰ ψευσά- 
μδνοι μαχόμεσϑα᾽ τῷ οὐ νύ τε χέρδιον ἧμιν. wie in 
Eurymachos. Od. x, 45ff. das der Freier, wenn 
dieser gleich alle Schuld auf den schen getödteten 
Antinoos zu schieben sucht. ‘Agamemnon sagt 11. 
ı, 115 zu Nestor: ὦ γέρον, οὗτε ψεῦδος ἐμὰς ἄτας 
κατέλεξας. ᾿Αασάμην' οὐδ᾽ αὐτὸς ἀναίνομαι, Mene- 
laos endlich ist Od. δ, 377 gegen Eidothea, die ihn 
um den Grund seines Verweilens auf der Insel Pha- 
ros befragt, ‚gleich zu dem Bekenntniss bereit: ἀλ- 
λά vv μέλλω ἀϑανάτους ἀλιτέσϑαι, ich mufs "ἊΝ eben 
an den Göttern versündigt haben. 

21. Der Stachel des Schuldbewufstseyns ist 
die vom’ Gewissen bezeugte göttliche Strafgerech- 
tigkeit, von deren Wesen der Dichter eine sehr 
ausgebildete Vorstellung hat. Schon oben ist der 
Stellen gedacht worden, in welchen er die Götter als 
Schirmvögte und Garanten des Rechtszustandes aus- 


drücklich bezeichnet: Od. ξ, 83: οὐ μὲν δχέτλια ἔ ἔργα 


ϑεοὶ μάκαρες φιλέουσιν, ἀλλὰ δίκην τίουσε καὶ αἴσε- 
μα. ἔργ ἀνϑρώπων" oe, 485 — 487: καί τὲ ϑεοὶ Seivor- 
σιν ξοικότες ἀλλοδαποῖσιν, παντοῖοι τελέϑοντες. ἐπι- 
στρωφῶσε πόληας, ἀνϑρώπων ὕβριν τὲ καὶ εὐνομίην 


ἐφορῶντες. Dals sich aber die Götter auch in der 


That als Rächer des Bösen erweisen, davon kom- 
men theils einzelne Beispiele vor, theils setzt im 
Grofsen der Gang der Handlung in beiden Gedich- 
ten die göttliche: Gerechtigkeit ins hellste Licht. 
Wir geben: zuerst Einzelnes. Die von den Achüern 
ohne Opfertribut erbaute Mauer (Il. 7, 450) sollvon 
Poseidon zur. Strafe ‘vernichtet werien ib: 461, 
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gleichvrie Il. o, 720 Hektor sich!'vorstellt;. dafs die 
wider ‘Willen der Götter (ϑεῶν dernzı)inach Troja 
gesegelten Schiffe nunmehr auf Zeus’ Veranstaltung 
von ihm erobert werden würden. Die Gefährten des 
Odysseus erliegen für ihren Frevel an: den Sonnen- 
rindern der Strafe des Zeus Od.«,7 coll.u,;419, eben _ 
so viele son den nach Troja’s Zerstörung heimkehrenden. 

Achäern, ἐπεὶ oVrı νοήμονες οὐδὲ δίχαιοι πάντες ἔσαν" 
τῷ σφεων πολέες κακὸν οἶτον ἑπέσπον μήγνεος ἐξ ὀλοῆς 
ΤΓλαυχώπεδος ὀβριμοπάτρης etc. Od. γ, 130 — 18ὅ. 
Odysseus stellt die Rache, die er an dem Cyclopen ᾿ 
genommen, als Strafe der Götter dar; Od. ,, 477: 
καὶ λίην σέγ ἔμελλε κιχήσεσϑαι κακὰ ἔργα; σχέτλέ" 
ἐπεὶ ξείνους οὐχ ἀΐεο σῷ Evi οἴχῳ ἐσϑέμεναι᾽ τῷ σε 


Ζεὺς τἰσατο καὶ ϑεοὶ ἄλλοι: Den Phäaken, von denen 


er sich betrogen glaubt, wünscht er die Strafe des 
Ζεὺς ἱκετήντιος, ὅςτε καὶ ἄλλους ἀνθρώπους ἐφορᾷ καὲ 
τίνυται ὅςτις ἁμάρτη,. Od. ν, 213. Durch die. siche- 
ren, nie v.erunglückenden Fahrten, mit welchen die- 
selben Phäaken ihre Gäste gefahrlos über das Meer 
bringen, haben sie die den Menschen gesetzten 


_ Schranken überschritten und die Majestät des Meer- 
 beherrscheis beeinträchtigt; Od.», 173: ἔφασκε (Alki- 


noos’ Vater) “Ποσειδάων ἀγάσασϑαι ἡμῖν, οὕνεχα 
πομποὶ ἀπίμονές εἶμεν ἁπάντων. Dafür straft sie 
Poseidon “durch die warnende Verwandlung des von 
Odysseus’ Cieleitung heimkehrenden Schiffes in einen.- 
Fels (ib, 163), und nöthigt sie, zur Abwendung der 
schwereren ‚Hälfte der ihnen längst gedrohten Strafe, 


. seine Gnade mit Opfern zu suchen (ib. 181 ff.). 


22. Was nun den Gang der Handlung in den 
beiden Gediuhten betrifft, se ist allgemein bekannt, 
wie Agamenınon’s herrisches Vergehn gegen Achil- 
leus von Zeus mit Schlachtenunglück und furchtba- 
rer Gefahr des Sehiffslagers, ‚Achillens® Unversöhu- 
lichkeit am linde mit dem Verluste desPatroklos be- 
straft wird. Der’Held, der die Beleidigung seiner 
Person so hoch angeschlagen, dafs er keine gerin- 
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gere Vergeltung als den nur nicht völligen Unter- 
gang des Griechenheeres will, sieht in Folge seiner 
Hartherzigkeit sein Ich durch den Tod des liebsten 
Freundes noch weit tiefer verwundet, als es durch 
die Kränkung gewesen war. Aber auch die Troer 
haben 1]. δι den beschworenen Vertrag gebrochen. 
Dem Meineid aber ist göttliche Strafe gewils; 1]. z, 
264: εἰ δέ τι. τῶνδ᾽ ἐπίορκον, ἐμοὶ ϑεοὶ ἄλγεα δοῖεν 
πολλὰ μάξ, ὅσσα διδοῦσιν, ὅτις op ἀλίτηταε 
ὀμόσσας. Darum ruft auch Agamemnon gleich nach 
Pandaros’ verhängnifsvollem Schusse: οὐ μέν πῶς 
ἅλιον πέλει ὅρκιον αἷμά ve ἀρνῶν, σπονδαί τ' ἄκρητοι 
καὶ δεξιαὶ. ἧς ἐπέπιϑμεν. Εἴπερ γάρ ve καὶ αὐτίχ᾽ 


Ὀλύμπιος οὐκ ἐτέλεσσεν (die Strafe), ἔχ τὸ καὶ ὀψὲ 


τελεῖ" σύν τὲ μεγάλῳ ἀπέτισαν, σὺν σφῆσιν κεφαλῆσιν 
γυναιξί τῷ καὶ τεκέξεσσιεν a ὃ, 158 ff.). ‚Val. ib. 235: 
οὐ γὰρ ἐπὶ ψευδέσσι πατὴρ Ζεὺς ἔσσετ' ἀρωγός" ἀλλ 
οἵπτερ πρύτεροι ὑπὲρ ὅρκια δηλήσαντο, τῶν ἤτοι αὐτῶν 
τέρενα χρόα γῦπες ἔδονται" ἡμεῖς αὖτ ἀλόχους Te φί- 
λας καὶ νήπια τέκνα ἄξομεν Ev νήεσσιν, ὁπὴν πτολίξ- _ 
ϑρον ἕλωμεν" ferner ib. 270: Τρωσὶν δ᾽ αὖ ᾿ϑάνατος 
καὶ ande ὀπίσσω Faser, ἐπεὶ πρότεροι ὑπὲρ ὅρκια δη- 
λήσαντο. 

᾿ Besonders anschaulich erweist sich die Gerech- 
tigkeit der Götter an den Freiern in Ithaka. Im 
Anfang der Odyssce verüben sie den Frevel noch. 
ganz sorgenlos, und Telemach hat nicht Hülfe noch 
Aussicht, denn das Vertrauen auf die vergeltende 
Hand der Gottheit; Od. &, 378: xeiper" ἐγὼ δὲ ϑεοὺς 
ἐπιβώσομαι αἰὲν ξόντας. el κέ ποϑὲ Ζεὺς δῷσι παλίν- 
rıra ἔργα γενέσϑαι" νήποινοί χεν ἔπειτα δόμων ἔν- 
τοσϑὲν ὀλοισϑε. Aber es propbezeit auch Athene 
mit Bestimmtheit ihren Untergang Od. β, 283: οὐδέ 
τι ἴσασιν ϑάνατον καὶ Κῆρα μέλαιναν, ὃς δή σφε σχε- 
δόν ἔστιν, Er ἤματι πάντας ὀλόσϑαι. Wie nun Odys- 
seus in Bettlergestalt sein Haus betreten hat, ist 


ihr Maafs bereits voll, dafs alle Mahuung vergeh- 


lich, ja, wie man sagen könnte, das Gericht der 


/ 
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Verstockung bereits eingetreten ist. Odysseus sagt 
Od. x, 278 ff. zu Telemach: ἀλλ᾽ nroı παύεσϑαι ἀνω- 
γέμεν ἀφροσυνάων , μειλιχίοις ἐπέεσσι παραυδῶν" οἵ 
δέ τοι οὔτι πείσονται δὴ γάρ σφι παρίέστα- 
ται αἴσιμον ἥμαρ. ἴα einem der besseren von 
ihnen, in Amphinomos, der sich nach dem Kampfe 
ınit Iros gegen Odysseus freundlich erweist, steigt 
nach des letzten warnender Rede die erste böse 
Ahnung auf; Od. o, 153: αὐτὰρ ὃ βῆ διὰ δῶμα φί-. 
λον τετιημένος ἦτορ, νευστάζων κεφαλῇ" δὴ γὰρ κακὸν 
ὄσσετο ϑυμός. Doch ist dies nur das Vorgefühl, 
dient nicht zur Abwendung des bevorstehenden G@e- 
richts. Denn zur Strafe des Frevels steigert Athene 
den Frevel jetzt selbst; Od. σ΄, 346: μνηστῆρας δ᾽ οὐ 
πάμπαν ἀγήνορας εἴα ᾿4ϑήνη λώβης ἴσχεσϑαι ϑυμαλ- 
γέος, ὀφρ᾽ ἔτι μᾶλλον δύῃ ἄχος κραδίην “αερτιάδεω 
Ὄδυσῆος, so dafs Odysseus Od. v, 169 dem Eumaios’ 
auf dessen Frage, ob ihn jetzt die Freier ‚enler be- 
handelten, mit dem Wunsch’ antwortet: αὐ γὰρ δὴ, 
Εὔμαιε, Heol τισαίατο “λώβην » ἣν οἵδ᾽ ὑβρίζοντες ἀτά- 
σϑαλα μηχανόωνται. οἴκῳ ὃν ἀλλοτρίῳ, οὐδ᾽ αἰδοῦς 
μοῖραν ἔχουσιν. Od. v, 384 ff, steigert die Göttin - 


den Frevel aufs neue; Ktesippos schleudert den Fufs 


. eines Stieres nach dem König. Im Verlaufe der 
hiedurch veranlassten Reden spricht der Freier Age- 
laos, indem er dem Telemach die Mutter zur Heu- 
rath zu bereden räth, noch zu guter Letzte das 
volle Gefühl der Sicherheit aus, in welchem er und 
seine Genossen freveln; Od. v, 333: νῦν δ᾽ ἤδη Tode 
δῆλον, δὲ οὐκέτι νόστιμός ἔστιν. Und gleich'hierauf 
folgt die Bethörung der Freier zu wahnsinnigem 
Thun, worin der Seher Theoklymenos die: Vorboten 
des furchtbar drohenden Strafgerichts erblickt; ib. 
367: τοῖς ἔξειμε ϑύραϊζε, ἐπεὶ νοέω κακὸν ὕμμιν ἔρχό- 
μενον, τό κεν οὔτις ὑπεχφύγοι οὐδ᾽ ἀλέξζιτο μνηστή-: 
ρων, οἵ δῶμα κατ΄ ἀντιϑέου Ὄδυσῆος ἀνέρας ὑβρίζον-. 
τὲς ἀτάσϑαλα μηχανάασϑε. Kr verlässt das Haus; 
die Freier spotten sein und. bereiten, während Te- 


u 
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| lemach harrend auf seinen Vater blickt, mit Scherz 


und Gelächter das Mahl; ib. 392: δόρπου δ᾽ οὐχ ἀν 
πως ἀχαρίστερον ἄλλο γένοιτο, οἷον δή τάχ. ἔμελλε 
ϑεὰ καὶ καρτερὸς ἀνὴρ ϑησέμεναι" πρότεροι γὰρ 
ἀεικέα μηχανόωντο. Nuumehr entwickelt sich die 
Rache; die Häupter der frevelnden Genossenschaft, 
Antinoos und Eurymachos, fallen zuerst; nachdem 
Allen geschehn' ist, was ihre Thaten werth waren, 
verbietet zwar Odysseus übermüthigen Siegesjubel, 


sagt aber Od. x, 413 — 416: τούςδε δὲ μοῖρ ἐδά- 


μασσε ϑεῶν καὶ σχέτλεα ἔργα' οὔτινα γὰρ τίεσκον 
ἐπιχϑονίων ἀνθρώπων, οὐ κακὸν οὐδὲ μὲν ἐσϑλὸν, 
ὅτις σφέας εἰςαφίχοιτο" τῷ καὶ ἀτασϑαλίησιν ἀειχέα 
πότμον ἐπέσπον. Penelope meint, als sie die Bot- 
schaft von Odysseus’ Anwesenheit und Vollzug des 
Strafgerichts erhält, ein Gott habe die Freier ge- 
tödtet, ὕβριν ἀγασσάμενος ϑυμαλγέα καὶ κακὰ ἔργα, 
Od. ψ, 62 — 67. : 
23. Hier hat offenbar die Strafe den Zweck und 
die Bestimmung vergeltender Gerechtigkeit. 
Dies erweist schon der Ausdruck σαλέντιτα oder &v- 


zıra ἔργα, mit welchem dieselbe Od. «,:379; β, 143; 


6. 5l bezeichnet wird. Erfüllung der. Gerechtigkeit 
ist das Amt der strafenden Götter, so dafs von dem 
Vollzug derselben auf das Daseyn und Wirken der 
Gottheit sich schliefsen lässt; Od.w,351: Ζεῦ. πάτερ, 
ἢ δὰ ἔξ ἔστε ϑεοὶ κατὰ μαχρὸν Ὄλυμπον, εἰ ἕτεὸν 
μνηστῆρες ἀτάσϑαλον ὕβριν ἔτισαν. Womit Aeufse- 
rungen zu vergleichen, wie vor Menelaos’ Zweikampf 
mit Paris 1]. y, 320: Ζεῦ πάτερ, Ἴδηϑεν μεδέων, κύ- 
διστε. μέγιστε' ὁππότερος τάδε ἔργα wer ἀμφοτέροισιν 
ἔϑηκεν, τὸν δὸς ἀποφϑίμενον δῦναι δόμον ”Aidog εἴσω. 
Es schliefst sich aber an die Vorstellung von dieser ἡ 
Bestimmung der Strafe sogleich die von ihrer te- 


leologischen Natur an, dafs sie nämlich zur Ab- 


scehreckung Anderer vorhanden sey, was conform 
ist mit der einzig richtigen Ansicht vom Wesen der 
Strafe, die sich in jener alten Gerichtsformel aus- 


x 
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spricht: ihm selbst zur wohlverdienten Strafe, An-_ 
dern zum abschreckenden Beispiel. Vgl. I. y, 351 
— 354: Ζεῦ ἀνα, δὸς νόμο δια, ὃ me πρότερος χάκ 
ἔοργεν » δῖον ᾿4λέξανδρον, καὶ ὁμῇς ὑπὸ χερσὶ δάμασ- 
σον ὄφρα τες ἐῤῥίγῃσι καὶ ὀψιγόνων ἂν ϑρώ- 
πων ξεινοδόκον κακὰ ῥέξαι, ὃ κεν φιλότητα πα- 
ράσχη welcher Aeufserung 6 contrario vollkommen 
entspricht was Odysseus Od. x, 372ff. zu dem be- 
gnadigten Herolde Medon sagt: ϑάρσει, ἐπειδή σ᾽ 
οὗτος ἐρύσσατο καὶ ἐσάωσεν, ὄφρα γνῷς κατὰ ϑυ- 
μὸν, ἀτὰρ εἴπῃσϑα καὶ ἄλλῳ, ὡς κακοεργίης 
εὐεργεσέη μέγ ἀμείνων. Dagegen will Odys- 
seus, wenn er dem Schweinhirten von’ des Herren 
Rückkehr’ lüge, vom Felsen herabgestürzt werden, 
ὄφρα καὶ ἄλλος πτωχὸς ἀλεύεται ἠπεροπεύξιν (θά. 
&, 400). 

24. Indem nun aber din Strafe dem Menschen 
die göttliche Gerechtigkeit zum Bewufstseyn bringt, 


'so dafs sich der Sünder ihr verfallen weils, wird in 


ihm das Verlangen nach Sühnung rege. Alkinoos 
weils, wie wir oben gesehn haben, den Poseidon er- 
zürnt auf die Phäaken der von ihnen gleichsam usur- 
pirten Meeresherrschaft wegen. Die Hälfte der 
längst geweissagten Strafe ist an ihnen erfüllt; diefs 
wirkt so viel, dafs Alkinoos nicht nur das bisher 
den Gott erzürnende Geleitgeben einzustellen, son- 
dern auch. mit Opfern die andere Hälfte der Strafe 
abzuwenden, ‘den Gott zu versöhnen gebeut; Θά, », 
180: πομπῆς μὲν παύσασϑε βροτῶν, ὅτε, κέν τις ἵκη- 
ται ἡμέτερον προτὶ ἄστυ Ποσειδάωνι δὲ ταύρους δώ- 
δεχα κεχριμένους ἱερεύσομεν, αἵ x ἐλεήση, μηδ᾽ ἡμῖν 


χιδρίμηκες 6005 πόλει ἀμφικαλύψῃ. Man sieht, die 


Sühne des Vergehn’s begreift in sich mehrere Stücke: 
a) Unterlassung und, wo möglich, Gutmachen des 
Vergehn’s, b) das Opfer und, da dies niemals ohne 
mündliche Darlegung der Gesinnungen und Absich- 
ten des Opfernden dargebracht wird, c) das Ge- 


‚bet. 
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25. Was das erste betrifft, so haben wir Bei- 
spiele an Menelaos,: der um die versäumten. Opfer 
zu bringen von Pharos nach Aegypten zurück mufs 
(Od. ὃ, 581: ἂψ δ᾽ eis «Αἰγύπτοιο, Διϊπετέος ποτα- 
μοῖο, στῆσα νέας, καὶ ἔρεξα τεληέσσας ἑκατόμβας. 
«Αὐτὰρ ἐπεὶ κατέπαυσα ϑεῶν χόλον αἷὲν ξόντων, 
χεῦ" ᾿Αγαμέμνονε τύμβον), an Agamemnon, dem Apol- 
lon die Beleidigung seines Priesters nur unter der 
Bedingung verzeiht, Jafs er die COhryseis zurück- 
giebt (Il. α, 97: οὐδ᾽ ὅγε πρὶν λοιμοῖο βαρείας Κῆρας 
ἀφέξει, πρίν Υ ἀπὸ πατρὶ φίλῳ δόμεναι ἑλικώπιδα 
κούρην, ἀπριάτην, dvamoıvov, ἄγειν 9᾽ ἱερὴν ἑχατόμ- 
βην ἐς Χρύσην' τότε κέν μὲν ἱλασσάμενοι πεπέϑοιμεν). 
Besonders merkwürdig ist es, wie Odysseus den 
Meergott des: Cyclopen wegen versöhnen mufs. Der 
Feind und Beleidiger des Meergebieters muls, um 


dessen Zorn zu besänftigen, zu Menschen. wandern, 


die vom Meere wie vom Dienste des Meergottes 
niehts wissen, und diesem in jenem Land’ ein Opfer 
bringen, somit des Gottes Ehre in Gegenden tragen, 
wo sie noch nicht wohnt. Nach Hause gekehrt hat 
er allen übrigen Göttern der Reihe nach Hekatom- 
ben zu schlachten; dann wird er aufserhalb des 
Meeres (ἐξ ἁλός, vgl. ἐξ ὕδατος Od. ες, 537 und He- 
τοί. 4, 118; Schweigh. zu 3, 83) in gutem Alter ei- 
nes Snnftbn Todes sterben und sein Volk. Bi 
sehn (Od. 4, 121 ff. coll. u, 265 ff.). 

26. Am Opfer selbst ‚interessirt uns hier das 
eigentlich Antiquarische nicht. . Auch der: Beispiele 
von Sühnopfern sind im Vorhergehenden viele gege- 


‚ ben worden. Vielmehr fragen wir, worin dessen 


sühnende Kraft besteht. Von einer symbolischen 
Bedeutung desselben, als ob etwa die Strafe des Ver- 


‚gehns auf das Thier gelegt werde, findet sich bei 


dem Dichter keine Spur. Denn die symbolische Be- 
deutung, welche Il. y,. 299 f.:bei Schliefsung des Ver- 
trages zwischen Troern und Achäern der Wein- 
spende gegeben wird (ὑππύότερον πρότεροι ὑπὲρ ὅρκια 
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πημήνειαν, , ὧδέ σφ᾽ ἐγκέφαλος χαμάδις δέοι, ὡς ὅδε 
οἶνος, αὐτῶν καὶ τεκέων, ἄλοχοι δ᾽ ἄλλοισε daweiev); 
welche ferner 1. z, 268 das Ins - Meer- werfen des 
beim Schwur geschlachteten Ebers zu haben scheint 
(vgl. p. 205), kann nur in diesen ganz besonderen 
Verhältnissen statt finden. Das Opfer, insbesondere 
das Brandopfer erscheint vielmehr als ein sinnlicher 
Genufs für den Gott. Denn was in der für ‘unächt 
gehaltenen Stelle 11. 9, 549 — 552 ausgeführt ist: 
xviconv δ᾽ Ex πεδίου ἄνεμον φέρον οὐράνὸν εἴσω 
ἡδεῖαν. τῆς δ᾽ οὔτε ϑεοὶὲ μάκαρες δατέοντο, 
οὐδ᾽ ἔϑελον, ist in andern nicht angezweifelten we- 
nigstens implieite enthalten; 1. α, 317: χγνέσση δ᾽ 
οὐρανὸν κεν ἑλισσομένη περὶ καπνῷ (wozu hinsicht- 
lich des περὶ meine Bemerkung zu vergleichen). coll. 
ib. 66: ἀρνῶν κνίσσης αἰγῶν τὲ τελείων. ἀντιάσας, 
ferner Od. α, 26, wo es von Poseidon in Bezug auf 
das Opfer ders; votkdoifdn heifst: ‚299° ὅγε τέρπετο 


. δαιτὲ παρήμενος. Mit dem Dufte der: verbrannten, _ 
_ in die Netzhaut gewickelten‘, mit Fettstücken beleg- 


ten Schenkelknochen wird den Göttern recht eigent- 
lich, wie wir zu sagen ‘pflegen, eine (physische) 
Ehre angethan. Die Bereitwilligkeit des Menschen, 
den Gott mit solchem Genusse zu ehren , diese macht 
letzterem das Opfer angenehın, und es ist in dieser 
Hinsicht zwischen dem Sühn- und einem andern Opfer 
kein Unterschied. Dafs es überhaupt bei.der Sühnung 
nur darauf ankomme, dafs der Gottheit Ehre erwie- 
sen, dafs ihre Macht anerkannt und das Abhängig- 


keitsgefühl des Menschen durch eine Handlung aus- ; 


gesprochen werde, geht schon daraus hervor, dafs 
die Gottheit zu sühnen auch andere Leistungen hin- 
reichen. Es treten oft die @elübde an die Stelle 
der Opfer; 1]. ζ, 115 coll. 86 ff. will Hektor in die 
Stadt gehen, um die- Rathsherrn ‘und Frauen zur 
Sühnung Athene’s (380) zu Gebeten und Gelübden von 
Hekatomben aufzufordern. In Folge dessen bringen 
die, Troischen Rn der Athene 11. t, 286 #. 

nicht 
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nicht nur das prächtige Gewand und legen es ihr 


‚durch die Priesterin auf die Kniee, sondern geloben 


auch in Theano’s Fürbitte ein Opfer von zwölf Rin- 
dern (308). Die Gefährten des Odysseus geloben 
zur Sühne des Helios Od. μ, 846 den Bau eines mit 
ἀγάλμασε zu zierenden Tempels (vgl. 1]. α, 39). Diese 
ἀγάλματα sind wohl nichts Anderes als Od. zz, 185 die 
χρύσεα δῶρα, τετυγμένα, di 1. künstliche Arbeiten aus 


Gold (Weihgeschenke). Vgl. Od. y, 274. ας, 
27. Mit jeder feierlichen Opferhandlung ist aber 
drittens ein Gebet verbunden. Darum rechnet Phoi= 


nix zu den übrigen sühnkräftigen Leistungen des 


Menschen auch das Gebet; 11. :, 499: ϑυέεσσι καὶ εὐ- 


χωλῇς ἀγανῆσιν (cf. Od. v, 357) λοιβῆ τε κνίσσῃ τε 


παρατρωπῶσ'᾽ ἄνθρωποι (SC. τοὺς ϑεούς), ὅτε κέν τις 


ὑπερβήη καὶ ἁμάρτῃ. Zu dem Gebete gesellt sich auch 
zuweilen der Päan, das feierliche Loblied, in wel= 


chem die Anerkennung der Macht und Ehre des Got- 


tes fortgesetzt wird, folglich EuenEnihe eine sühnende 
Kraft liegt. Vgl. 1]. α, 472: οἱ δὲ πανημέριοι μολπῇ 


ϑεὸν ἱλάσκοντο, καλὸν ἀείδοντες παιήονα, » κοῦροι 


᾿Αχαιῶν, μέλποντες Ἕκάεργον" ὃ δὲ φρένα τέρπὲτ 
ἀκούων. Diese Ergötzung des Gottes ist der am 
Opferduft analog. 

28. Anhangsweise gedenken wir noch einiger 


symbolischer Gebräuche, die mit Sühnung der Ver- 


schuldungen in Bezug stehn. Eiıstlich des ἀπολυ- 
μαίνεσθαι, 1. @, 313 — 315: Nachdem die Sühnung 
Apoll’s für Agameınnon’s Vergehn an dem Priester 
ins Werk gesetzt ist, gebietet der Heeresfürst den 
Mannen, sich durch Bäder zu reinigen; sie thun es 
und tragen das Spülwasser ins Meer. Die Allge- 


meinheit dieses Gebotes verbietet uns hiebei blos au 


ein Waschen vor den bald nachher dargebrachten 

Opfern zu denken; denn schwerlich würde sich um 

dieser willen jeder Einzelne im Heer jener 

Reinigung haben unterziehen müssen. Auch deutet 

das eis ἅλα ua ἔβαλλον auf ein Mehreres. -Das 
20 
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Baden scheint nämlich ein Abthun der durch FEN | 
memnon auch über das Heer gebrachten, mit der | 
Seuche bestraften Schuld zu bedeuten, die in und - 
mit dem Badewasser ins Meer geschüttet wird. — 
Zweitens erwähnen wir des Schwefels, den Od. % 

481 der Dichter χαχῶν ἄχος nennt. Er wird nicht nur 

zur Reinigung des Prachtpokales gebraucht, aus wel- 
chem Achilleus vor Patroklos’ Auszug libirt (I. z, 
228), sondern auch des Odysseus’ mit Mord und Blut | 
beflecktes Haus wird nach Vollzug der Rache wohl | 
durchräuchert; Od..x, 494: αὐτὰρ Ὀδυσσεὺς εὖ διε- 
ϑείωσεν μέγαρον καὶ δώμα καὶ αὐλήν. 

29. Doch die Symbolik dieser Reinigungen ist 
unabhängig vom Opferbegriff. Sie bezeichnet wohl 
ein Abthun, ein Zerstören des Unbheiligen von Seite 
des Meascheu, verräth aber keineswegs das Bewufst- 

‘ seyn eines Abgethan - eines Vergeben-seyns der 
Schuld auf Seite der Götter. Aber indem wir am 
Opfer selbst, das für die Sünde gebracht wird, noch 
weniger specifisch auf Tilgung derselben Berechnetes 
entdecken konnten,-tritt das Sündopfer, wie gesagt, 
ganz umi gar in die Kategorie der Opfer im Allge- 
meinen; es ist, wie jedes andere, nur ein Mittel, 
die Gottheit durch Anerkennung ihrer Macht und 
Ehre zur Gnade zu bewegen (πείϑειν, 1. «, 100). 
Das ἵληϑι, das geideo ist ein Gebet, das zu jedem 
Opfer passt, das auch ohne Bewufstseyr einer be- 
sonderen Verschuldung zur Gottheit immer gespro- 
chen werden kann. Vgl. Od. z, 134, wo Telemach 
zu seinem Vater, den er für einen Gott hält, Fol- 
gendes sagt: ἀλλ ihnF, ἵνα vor κεχαρισμένα δώομεν 
ἱρὰ ἠδὲ χρύσεα δῶρα, τετυγμένα, φείδεο δ᾽ ἡμέων" 
Ol. 7» 419: spe ἤτοι πρώτιστα ϑεῶν ἱλάσσομ' ᾿“ϑή-. 
vnv, m μοι ἐγαργὴς ἦλϑε ϑεοῦ ἐς δαῖτα ϑάλειαν. WO 
Nestor somit an Eee nicht denkt, sondern 
an ein Dankopfer. Ist aber das Sündopfer nur ein 
Opfer, wie ein anderes, so bietet es für das Ver- 
söhnt-seyn der Gottheit, für die besondere Gnade 
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der Sündenvergebung so wenig eine sichere Gewähr, 
als alles andere Beten und Opfern, wie wir oben 
sahen, für die Gnade der Götter überhaupt. Die 
Gottheit, welche die Grenzen ihres Zorns nach rei- 
ner Willkür bestimmt (p. 35), kann das Sündopfer 
so gut wie jedes andere verwerfen, und nur etwa 
bei so bestimmten Weisungen, als Odysseus von 
Tiresias erhält, kann der Sünder sich der Verge- 
bung seiner Schuld mit einiger Zuversicht getrösten. 
Sonstist stets nur die Möglichkeit, nicht 
die Gewifsheit der Vergebung vorhanden, 
und es fehlt nicht an Beispielen, dafs alle vom Men- 


schen versuchte Sühnung nicht das Mindeste fruchtet. 


Dies gilt nicht nur von den Opfern eines Frevlers; 


wie Aigisthos, der die Früchte des Frevels unge: 


straft zu genielsen wünseht, wiewohl dessen Opfer, 
die er nach Od. γ, 275 bringt ἐχτελέσας μέγα ἔρ- 
γον ὃ οὔποτε ἔλπετο ϑυμῷ, mehr einem Dankopfer 
gleichen, sondern auch Athene verwirft 1]. ζὦ das 
Peplos-opfer ausdrücklich. Sie bleibt nebst Posei- 
don und Here der Troer hartnäckige Feindin (Il. ὦ, 
25ff.); sie hat nach Al. v, 313 ff. sammt Here’n viele 
Eide vor allen Unsterblichen geschworen, μήποτ ἐπὸὲὶ 


 Towsooıw ἀλεξήσειν κακὸν ἦμαρ, μηδ᾽ ὅπόϊν ἂν Τροίη 


μαλερῷ πυρὶ πᾶσα δάηταε δαιομένη, δαίωσι δ᾽ ᾿Αρήϊοε 
vies ᾿Αχαιῶν. Zeus achtet des Opfers nicht, das ihm 
der dem Cyclopen entronnene, vor Poseidon’s Zorn 


bangende Odysseus darbringt ; οὐχ Zunalsro ἱρῶν, 


heifst es Od. ı, 553, ἀλλ΄ ἄρα μερμήριζεν, ὅπως ἀπο- 
λοίατο πᾶσαι νῆες ξύσσελμοι καὶ ἐμοὶ ἐρίηρες ἑταῖροι. 
Kurz Alles was wir oben p.34. 35 von der Unversöhn- 
lichkeit der Götter zu sagen hatten, findet hier seine 
vollkommene Anwendung. Die Sünde des Menschen, 
die Strafe der Götter. dafür ist gewifs; ungewils, 
von Laune, von Willkür der Götter abhängig ist die 
Vergebung. Das menschliche Leben ist ein Leben 
ohne Gewifsheit der Gnade. 
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1. Der homerische Held lebt ER der 


Nöthen und Gefahren des Krieges ein heiteres Leben 


voll Lust und Genufs. Er freut sich des Mahles und 
. Gelages, welche sich veredeln durch des’ ‚gottbegab- 


ten Sängers Kunst (μολπὴ γλυχερή, ἀμύμων ὀρχηϑμός 


N. ν, 637). Er geniefst dieser Freuden mit frischer, 
ungeschwächter Empfindung und in der Kraft gesün- 


dester Leiblichkeit. Auch wird der Genufs nicht roh 


durch Völlerei; οἰνοβαρὲς ist ein Schmähwort, das 
Achilleus im höchsten Zorn gegen Agamemuon aus- 
stöfst Il. «, 225. Kann sich auch der besonnene Mann 
bisweilen unbedachtsam mit Wein erbitzen (Od. &, 
464 ff.); und taugt auch ein Volk, das Wein getrun- 
ken, zu ruhiger Berathung nicht (Od. y, 139), ge- 
meiner Trunkenhbeit geben sich nur Barbaren, wie 
der Centaure Kurytion Od. φ, 295 ff. und der verstand- 
lose Cyclope Polyphemos bin. Der Hellene fürchtet 
solche Schmach selbst in geringerem Grade (Od. z, 
122); insbesondere weils er, dafs es unziemlich ist, 
das Gelage beim Opfermahl in die Länge zu ziehn 
(Od. γ, 335), ja selbst‘ die gottlosen Freier werden 
nicht als Trunkenbolde dargestellt; Antinoos sagt 
Od. φ, 294 vom Weine, dafs er βλάπτει, ὃς ἄν μὲν 
χανδὸν ἕλῃ, μηδ᾽ αἴσιμα πίνῃ., 

In der Regel hat die Heiterkeit des Lobonil eine 
feste Grundlage an dem Familienglück, dessen sich 


die fürstlichen Häuser erfreuen, und in dem Lande, 


das ein milder und gerechter König regiert, an dem 


Segen, den um dessen willen die Gottheit dem Volke 
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schenkt. Sprechend in dieser Beziehung sind fol- 


sende Stellen: Od..ı,5f.: 


οὐ γὰρ ἔγωγέ τί φημι τέλος χαριέστερον εἶναι, 

ἢ δὲ ἂν εὐφροσύνη μὲν ἔχη κάτα δῆμον ἅπαντα, 

δαιτυμόνες δ᾽ ἀνὰ δώματ᾽ ἀκουάζωνται ἀοιδοῦ, =» 

ἥμενον ἑξείης, παρὰ δὲ πλήϑωσι τράπεζα: 

σίτου χαὶ κρειῶν, μέϑυ δ᾽ Ex κρητῆρος ἀφύσσων 

οἰνοχόος φορέἕέησι καὶ ἐγχείῃ δεπάεσσιν" 

τοῦτό τί μοι κάλλιστον Evi φρεσὶν εἴδεται εἶναι. 
Die Phäaken, vom Dichter μάκαρες genannt, füh- 
ren'ein Leben, welches ihr König Od. 9, 248 in den, 
Worten schildert: αἰδὲ δ᾽ ἡμῖν δαίς ve φίλη, κέϑαρίς 
ze χοροί τε. ohne dafs sie defswegen weibische Sy- 


bariten sind; siehe die treffliche Darstellung von 


Nitzsch If. p. 200 ff., der v. 249 aufs entschiedenste 
für interpolirt erklärt. Hiemit vergleiche man das 
häusliche Leben des Aiolos Θά. x, 8ff.! οἵ δ᾽ (die 
Kinder desselben) eisi παρὰ πατρὲ φίλῳ καὶ μητέρε 
xedvn δαίνυνται" παρὰ δέ σφιν ὀνείατα μυρία κεῖται" 
χνισσῆεν δὲ τὲ δῶμα περιστεναχίζεταν αὐλῇ ἤματα: 
νύχτας δ᾽ αὖτε παρ αἴἰδοίης ἀλόχοισιν εὕδουσ' ἔν re 


τάπησι καὶ ἐν τρητοῖς λεχέεσσιν. Eine höchst würdige ᾿ 


Vorstellung erhalten wir vom Hause des alten Ne- 
stor in Pylos Od. y, der mit hohem, rüstigem Alter 
und sonst mit reichem Göttersegen beglückt dem 
Telemach wie ein Unsterblicher vorkommt, Od. 
y, 246. Auch Priamos’ Hofburg ist‘ auf ein Zu- 
sammenleben der meisten Glieder der königlichen 


Familie berechnet. Das Glück, welches Alkinoos und 


die Seinigen durch Nausikaa geniefsen, hat die an- 


0d.L, 154 ff.: τρεςμάκαρες μὲν σοίγξ πατὴρ καὶ πότνια 
μήτηρ. τριεμάκαρες δὲ κασίγνητον" μάλα πού σφισι ϑυ- 
μὸς αἰὲν ξὐφροσύνησιν ἰαίνεται εἵνεκα σεῖο, λευσσόν- 
τῶν τοιόνδε ϑάλος χορὸν ξϊςοιχνεῦσαν. 'ν ον Segen 
endlich, den ein guter König über Land und Volk 
bringt, war in der oben p. 241 angeführten Stelle 


aus Od. x die Rede. 


΄ 


'muthigste Schilderung in Odysseus’ Worten gefunden 
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Es ist nun höchst interessant zu betrachten, ob 
dieser heitere Glanz des Lebens die homerische Le- 
bensansicht überhaupt durchdringt, ob der Dichter 


es für ein Glück achtet ein Sterblicher zu seyn. Man 


rübmt 0 Heiterkeit, die Lust des hellenischen Le- 
bens so sehr, und wer könnte sie läugnen? Aber 
ein Grieche war es*), der das traurige Wort ge- 
sprochen: πάντων μὲν μὴ φῦναι ἐπιχϑονίοισεν ἄρι- 
στον μηδ᾽ ἐςιδεῖν αὐγὰς ὀξέος ἠελίου, φύντα ὃ᾽ ὅπως 
ὠκιστα πύλας didao περῆσαι καὶ κεῖσϑαι πολλὴν γῆν 
ἐπαμησάμενον ‚ ein Wort, das uns den Wurm ahnen 
lässt, der im Innern nöch des griechischen Lebens 
nagt. Wir haben nachzusehn, ob auch bei dem Dich- 
ter im Jugendalter des hellenischen Volks, in einer 
Zeit, wo menschliche Glückseligkeit höchst einfache 
una hat, ein Anklang an JeeR trübe Wort 
.zu finden ist. 

2. Die Beschränktheit, welche der Dichter 
mit dem Begriffe der Sterblichkeit gegeben weils, 
gerade wie ihın mit der Unsterblichkeit alle Macht 
und alles Vermögen verbunden erscheint (p. 44 f.), 


gilt ihm natürlicher Weise noch für kein Unglück, 


wiewohl er ihrer im Gegensatze zur Kraft -der Un- 
sterblichen nicht selten gedenkt. Zwar weicht, wie 
Idomeneus 1. ν, 317 ff. sagt, der grofse Ajas im Kanne 
um die Schiffe vor keinem Manne, der sterhlich ge- 
boren, der verwundbar ist und die Gabe der Üeres 
genielst, ὅτε μὴ αὐτός γε Κρονίων ἐμβάλοι αἰϑόμενον 
δαλὸν νήεσσι ϑοῆσιν, ist aber o, 418 auch nicht im 
Stande, Hektor’u zurückzudrängen, ἐπεί δ᾽ Eneluoce 
re δαίμων. Ein Sterblicher ist Aeneas; darum muss 
er es wohl anstehn lassen, so stark er auch ist, den 
Kriegsmuth aller Menschen zu bändigen, wie Me- 
riones sagt 1]. m, hc Von den Rossen Achilbs 


 heifst es Il. o, 76: οὗ δ᾽ ἀλεγεινοὶ avdgacı ys dv 


*) Theognis 425; vgl. die von s chneidewin Delect. eleg, 
p- 77 hiezu citirten Schriftsteller. 
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τοῖσε ϑαμήμεναν ἦδ᾽ ὀχέεσϑαι, ἄλλῳ γ᾽ ἢ Ἡχιλῆϊ, τὸν 
ἀϑανάτη τέχε μήτηρ. Und von seinen Waffen sagt 
er selbst 1. τ, 21: τὰ μὲν ὅπλα ϑεὸς πόρεν, οἱ᾽ 
ἐπιεικὲς ἔργ ἔμεν ἀϑανάτων, μηδὲ βροτὸν ἄνδρα 
τελέσσαι. — Diese Beschränktbeit der Sterblichen - 
zeigt sich vornehmlich indemMaalse der@aben, 
die sie von den Göttern erhalten. Od. ὃ, 167: οὕτως 
οὐ πάντεσσι ϑεοὶ χαρίεντα. διδοῦσιν ἂν σιν, οὔτε 
φυὴν, οὐδ᾽ ἂρ φρένας, οὐτ' ἀγορητύν. en μὲν γάρ 
αὶ εἶδος ἀκιδνότερος πεέλει ἀνὴρ, ἀλλὰ ϑεὸς μορφὴν ἔπεσι 
στέφει ete.; ἄλλος δ᾽ αὖτ εἴδος μὲν ἀλίγκιος adavd- 
τοῖσιν, ἀλλ΄ οὐ οἱ χάρις ἀμφιπεριστέφεταιν ἔπέεσσιν. 
Hiemit stimmt vollkommen 1]. », 729 ff., wo Polyda- 
mas zu Hektor sagt: ἀλλ᾽ οὔπως ἅμα πάντα δυγή- 
σεαν αὐτὸς ἐλέσϑαι. "Ally μὲν γὰρ ἔδωκε ϑεὸς πολε- 
μήϊα ἔργα" [ἄλλῳ δ᾽ ὀρχηστὺν, ἑτέρῳ κέϑαριν καὶ ἀοε- 
δήν ἄλλῳ δ᾽ Ev στήϑεσσι τιϑεῖ νόον εὐρύοπα Ζεύς. 
Ferner ll. δ, 320: ἀλλ᾽ οὔπως ἅμα πάντα ϑεοὶ δόσαν 
ἀνθρώποισιν" δὶ τότε κοῦρος ἔα,. γῦν αὖτέ μὲ γῆρας 
ἱχάγει. Vgl. was Achilleus 1]. σ, 100 von sich selbst 
gesteht: τοῖος ξὼν, οἷος οὗτις ᾿Αχαιῶν χαλκοχιτώνων 
ἂν πολέμῳ" ἀγορῇ δέ τ ἀμείνονές εἶσε καὶ ἄλλοι" und 
was er 1]. α, 280 von Nestor hört: ei δὲ σὺ κάρτερός 
ἔσσι, ϑεὰ δὲ σὲ γείνατο μήτηρ, ἀλλ᾽ ὅγε (Agamemnon) 
φέρτερός ἔστιν, ἐπεὶ πλεόνεσσιν ἀνάσσει. Üeberhaupt 
hat der Dichter gerade die hochgesteliten Menschen, 


die Lieblinge der Götter, in Lagen und Verhältnisse 
“geführt, in denen all’ ihre menschliche Herrlichkeit 


mit Obnmacht und Hülflosigkeit ringt. So hat Nestor 
ll. x, 104 ff. ein Recht, von Hektor zu sagen: οὔ ϑην 
Ἕχτορι πάντα γοήματα ἀῶ Ζεὺς ἐχτελέει, ὅσα πού 


vv ξέλπεται" ἀλλά μὲν οἴω κήδεσι μοχϑήσειν καὶ τελείο- 


σι». εἴ κὲν ᾿Αχιλλεὺς ἔκ χόλου ἀργαλέοιο μεταστρέψη 
φίλον ἤτορ. Er weicht auch wirklich im Kampfe um 
Patroklos’ Leichnam schon vor Ajas I. go, 129, wird. 
von Glaukos φύξηλις gescholten ib. 143 und entschul- 
digt sich mit den Worten, dafs Zeus eben auch den 
starken Maun scheuche und des Sieges beraube (ib. 
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170 [.). Ingleichen gönnt ihm Zeus den schönsten 
Preis des Sieges, Achill’s unsterbliche Rosse nicht; 
ib, 448; ἀλλ᾽ οὐ μὰν ὑμῖν. ys καὶ ἅρμασι. δαιδαλέοισεμ : 
Ἕχτωρ Πριαμίδης ἐποχήσεται" οὐ γὰρ ἐάσω. Ἦ οὐχ 
ἅλις. ὡς καὶ τούχδ ἔχει, nal ἐπεύχεται αὔτὼς; Und 
- am Ende seiner Laufbahn steht der fromme Held, 
als Zeus die Todesloose gewogen, vor dem furcht- 
baren, von Athene geschirmten Feinde in grauen- 
voller Gottverlassenheit allein; ἢ], x 212: ἔλκδ δὲ 
μέσσα λαβών" bene δ᾽ Ἕκτορος αἴσιμον' ἦμαρ; ᾧχετο δ᾽ 
eis ᾿Αἴδαο λίπεν δὲ ὃ Φοῖβος ᾿Δἀπόλλων. — Selbst 
Achilleus bedarf dem von Apollon unterstützten. Ae- 
‘neas gegenüber des göttlichen Beistands, wenn er 
seinen vollen Muth haben und nicht in Furcht gera- 
then soll; 1]. v, 120: 7 τις ἔπειτα καὶ ἡμδίων ᾿Αχιλῆϊ 
παρσταίη, δοίη δὲ κράτος μέγα, μηδέ τι ϑυμῷ δευέσϑω" 
130: εἰ δ᾽ ᾿Αχιλεὺς οὐ ταῦτα ϑεῶν ἔκ πεύσεταε ὀμφῆς» 
δείσετ ἔπειϑ', ὅτε κέν τις ἐναντίβιον ϑεὸς ἔλθη Ev 
πολέμῳ, Aber nicht blos ein Gott, schon des Aeneas 
menschlicher Lanzenwurf consternirt ihn; v, 261: 
Πηλείδης δὲ σάκος μὲν ἀπὸ ἕο χειρὶ παχείη ἔσχετο, 
ταρβήσας. Weltbekannt ist seine Noth' und Klage 
im Kampfe mit. den Wellen Skamander’s 11.9, 263 ff.; 
besonders 273: Ζεῦ πάτερ, ὡς οὔτις μὲ ϑεῶν ἐλεεινὸν 
ὑπέστη € ποταμοῖο σαώσαι! Und v.316, wo der Flufs- 
gott sagt: φημὶ γὰρ οὔτε βίην χραισμησέμεν, oVTe τέ 
εἶδος, οὐτε τὰ τεύχεα καλά —. Doch man. lese die 
ganze Schilderung nach; sie ist, das sprechendste 
Gemälde yon der Hinfälligkeit und Ohnmacht selbst 
der gröfsten Heldenherrlichkeit, die sich vergebens 
bestrebt die Schranken menschlicher Natur zu erwei- 
tern und ohne göttliche Dazwischenkunft elendiglich 
erliegen würde. Diese menschliche Natur des Helden 
ist es denn auch, welche selbst viel geringeren Küm- 
pfern den Mutb giebt ihm zu stehn. Kai, γάρ In» 
φούτῳ Towrög χρὼς ὀξέϊ χαλκῷ, ruft der Troer Agenor 
aus (9, 568), ἐν δὲ ἴα ψυχὴ, ϑνητὸν δέ E φασ᾽ ἄνϑρωποι., 
4. Während nun solche Beschränktheit des Sterb- 


- 
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lichen natürliches Loos ist, findet er sich innerhalb 
derselben dem Geschicke verfallen, dem er nach un- 


- seren obigen Erörterungen (p. 193 f.) nicht mit Er- 


gebung, sondern murrend oder mit Resignation ge- 


genüber steht. Denn eine Vorsehung, welche die 
Schicksale des Menschen endlich zu seinem Besten 


ordnete und ihn mit weiser Hand durchs Leben ge- 
leitete, findet sich, wie wir p.47f. gesehen haben, in 


‚ der homerischen Weltanschauung nicht. Wohl ver- 


hängt die Gottheit der Menschen Geschicke, aber 
ohne providentielles Walten. Darunı ist aber das 
Unglück, welches den Menschen trifft, ein reines 
Unglück, daher auch das menschliche Leben ein lee- 
rer, haltloser Wechsel von Freud und Leid, in wel- 
chem, und das ist noch das glücklichste Loos, das 
eine durch das andere neutralisirt wird. Dies besagt 
die Vorstellung von den beiden Fässern der Glücks- 
und Unglücks-Gaben, die im Zimmer des Zeus stehn 
N. ©, 527 — 533. Ὧ; μέν # ἀμμίξας δώη Ζεὺς τερπι- 
χέραυνος, heifst es, ἀλλοτὲ μέν TE καχῷ OyE κύρεται, 


ἄλλοτε δ᾽ ἐσϑλῷ ete.. Vgl. Od. ο, 488: ἀλλ᾽ ἤτοι σοὲ 


μὲν παρὰ καὶ κακῷ σϑλὸν ἔϑηκεν Ζεύς" ib. 9, 63: 
τὸν (4ημόδοκο») πέρι ἹΠοῦσ᾽ ἐφίλησε, δίδου δ᾽ ἀγαθόν 
TE καχόν τε ὀφθαλμῶν μὲν ἄμερσε, δίδου δ᾽ ἡδεῖαν 
ἀοιδήν. Vgl. die unten anzuführende Stelle aus 1.0, 


. 206f#.. Daher Achilleus’ Klage über Zeus’ Ungerech- 


tigkeit Il, &,.352: Μῆτερ, ἐπεί μ᾽ ἔτεχές ye μενυν- 
ϑάδιόν reg δόντα, τεμήν πέρ μοι ὑφελλὲεν Ὀλύμπιος 
ἐγγυαλίξαι. Nun ist es freilich wahr, dafs ein grofser 
Theil der menschlichen Leiden selbstverschuldet und 
von der göttlichen Strafgerechtigkeit unmittelbar oder 
mittelbar verhängt ist, so dafs der Mensch in dieser 
Beziehung zur Klage über die Götter nicht berech- 
tigt ist. Od. α. 32: ὦ πόποε, οἷον δή νυ ϑεοὺς βρο- 
τοὶ αἰτιόωνται" ἐξ ἡμέων γάρ φασι καχ ἔμμεναι" οἱ δὲ 
καὶ αὐτοὶ σφῆσιν ἀτασϑαλίῃησιν ὑπέρμορον ἄλγε ἔχου-- 


σιν, was alsbald dargethan wird durch Aigisthos’ 


Beispiel, Vergleiche Od. α, 6: ἀλᾶ οὐδ᾽ ὡς ἑτάρους 


= 
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ἐῤῥύσατο, ἱέμενός περ᾿ αὐτῶν γὰρ σφετέρησιν ἀτασϑα- 
λέησεν ὄλοντο - mit A, 110: τὰς (die Heerden des He- 
lius) ei μὲν x ἀσινέας ἑάᾳς, νόστου ve μέδηαι, καί #89 
ἔτ᾽ εἷς ᾿Ιϑάκην 5 κάκα πὲρ πάσχοντες, ἵκοισϑε" Ei δέ κὲ 
σίνηαι, τότε Tor τεχμαίρομ᾽ ὄλεϑρον νηΐ τε καὶ ἑτάροις " 

etc.. Dagegen wird Telemachos’ Rückkehr von sei- 
ner Reise zuversichtlich vorausgesagt, weil er sich 
nicht an den Göttern versündigt habe; Θά. ὃ, 806: 


> ‚, 9 , , I δ h\ - > N , 6 
δεξί D ETL γοστιμὸς ἔστιν σὸς παῖς" οὔ μὲν γαρ τι ϑεοῖς. 


ἀλιτήμενός ἔστιν. — Auch ist dem Menschen in ein-, 
zeinen Fällen die Wahl seines Schicksals gestattet. 


So dem Achilleus; El. 2, 410: μήτηρ γάρ τέ μέ φησε 


ϑεὰ, Θέτις ἀργυρόπεζα, διχϑαδίας Κῆρας φερέμεν ϑα- 
γάτοιο τέλοςδε. Ei μέν x αὖϑι μένων. Τρώων πόλιν 
ἀμφιμάχωμαι, ὦλετο μέν μοι γόστος, ἀτὰρ, κλέος ἄφϑι- 
τὸν ἔσται" εἰ δέ χεν οἰχαδ' izopı φίλην Es πατρίδα 
γαῖαν, ὠλετό, μοι κλέος ἐσϑλὸν, ἐπὶ δηρὸν δέ μοι αἰὼν 
ἔσσεται, οὐδέ κέ w ὦκα τέλος ϑανάτοιο κιχείη. Ferner 
dem Sohne des Sehers Polyidos, dem Euchenor; 1. 
ν, 665: ὅς ῥ᾽ εὖ εἰδὼς Κῆρ᾽ ὁλοὴν ἐπὶ νηὸς ἔβαινεν. 
Πολλάκι γάρ οἱ Esıme γέρων ἀγαϑὸς “Πολύϊδος, γούσῳ 
τ᾽ ἀργαλέῃ φϑέσϑαι οἷς Ev μεγάροισιν, ἢ μετ “Δχαιῶν 
γηυσὶν ὑπὸ Τρώεσσι δαμῆναι. 

4. Allein so sehr biemit dem: Menschen, gegen- 


über dem Geschick, seine Freiheit gewahrt scheint, 


so sehr erscheint er hinwiederum just in den Augen- 
blicken der sein Selbst am meisten 'befriedigenden 
Thätigkeit, im gesteigertsten Genusse des eigenen 
Willens als ein Spiel des Geschicks und der Ironie 
desselben verfallen, ohne dafs er sich der Liebe und 
Gerechtigkeit eines hohen und weisen Willens getrö- 
sten könnfe, der dem Menschen statt des Begehrten 
das ihm Gemäfse giebt. Diese Ironie des Geschicks 
zieht sich durch die ganze Handlung der lias durch. 
Immer wenn einer der Hauptträger derselben Etwas 
sein Ich Befriedigendes errungen hat, findet er ge- 


rade darin ein tieferes, ja vernichtendes Leid, bis. 


endlich der Hauptheid den eigenen Willen sich brechen 


r Π 
ἣω , 
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lässt, und Hektor’s Leichnam herausgiebt, so dafs 
die Handlung ein abschliefsendes Ziel findet. Diese 
Ironie der Gottheit, welche die Helden mit dem, 
was sie ihnen gewährt, gerade straft und verdirbt, 


‘diese ist das innerlichste Band der Einheit des un- 


theilbaren, unauflöslichen Gedichtes. Deren ist sich 
der Dichter auch vollkommen bewufst, wie man aus 
Zeus’ schieksalverkündender Rede sieht, mit welcher 
er 1]. o, 49 — 77 Here’n bedeutet. Indem Agamem- 
non seinem Herrschertrotze gegen Achilleus Genüge 
gethan, zieht er sich damit in Folge von des letz- 
teren μῆνις °) jenes grolse, durch alle Listen Athe- 
ne’s und Here’s nicht abzuwendende Unheil zu; ib. 
72: τόττρριν δ᾽ οὔτ᾽ &o ἐγὼ παύω χόλον, οὔτε τιν ἄλ- 
λον ἀϑανάτων Δαναοῖσιν ἀμυνέμεν ἔνϑάδ᾽ ξάσω, πρίν 
γε τὸ Πηλείδαο τελευτηϑῆναι ἐξέλδωρ, ὥς οἱ ὑπέστην 
πρῶτον7) ἐμῷ δ᾽ ἐπένευσα κάρητι. Dies Verlangen 
des Peliden ist aber wesentlich in dem Augenblick 
erfüllt, in welchem die Schiffe das feindliche Feuer 
ergreift; τὸ γὰρ μένε μητίετα Ζεὺς γηὸς καιομένης σέ- 


λας ὀφϑαλμοῖσιν ἰδέσθαι. Ἔχ γὰρ δὴ τοῦ ἔμελλε πα- 


λίωξιν παρὰ νηῶν ϑησέμεναι Τρώων, Δαναοῖσι δὲ κῦ- 
δος ὀρέξαι (Al.o, ὅ99 ff.). Aber gerade die volle Be- 
friedigung dieses Verlangens ist es, in Folge deren_ 
Achilleus den liebsten Freund in den Tod sendet, 
Noch vor dem entscheidenden Augenblick erfleht sich 
dieser die Absendung selbst; N. π, 46: ὡς φάτο λισ- 
σόμενος 4 μέγα νγήπεος" ἤ γὰρ ἔμελλεν οἵ αὐτῷ ϑανα- 
τόν τε κακὸν καὶ Κῆρα λιτέσϑαι. Als derselbe ‚gekom- 
men ist, da treibt ihn Achilleus selber fort in die 
Schlacht; ib. 124: ὡς τὴν μὲν πρύμνην πῦρ ἄμφεπεν" 
αὐτὰρ ᾿Αχιλλεὺς μηρὼ πληξάμενος Πατροκχλῆα προςέξι- 
πεν" Ὄρσεο, Διογενγὲς Παερόχλεις;; ἱπποκχέλευϑε. AsVo- 
σω δὴ παρὰ γηυσὴ πυρὸς δηΐοιο ἰωήν᾽ μὴ δὴ νῆας ἕλωσε 
καὶ οὐχέτι φυχτὰ πέλωνται. In der Trunkenheit des 
Sieges vergisst Patroklos, dafs ihm Achilleus nur 
ö | 


°) Vgl. I. @, 212. 240 


Ὶ 
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den Feind von den Schiffen zu treiben, den Sieg aber 
nieht zu verfolgen geboten hat: ib. 684: Πάτροκλος 


δ᾽ ἵπποισι καὶ «Τὐτομέδοντι κελεύσας Τρῶας καὶ Av- 


χίους μετεκίαϑε καὶ μέγ᾽ ἀάσϑη" γήπεος" εἰ δὲ ἔπος 
Πηληϊάδαο φύλαξεν, ἢ τ ἂν ὑπέκφυγε Κῆρα κακὴν μέ- 
λανος ϑανάτοιο" ἀλλ᾽ αἰεί ve Διὸς κρείσσων νόος ἠέπερ 
ἀνδρῶν, ὃς οἱ καὶ τότε ϑυμὸν Evi στήϑεσσεν 
ἀνῆκεν. Indem er seines Heldenmuthes geuielst, 
da fällt ibn Hektor und prangt alsbald selbst in der 
Waffenrüstung Achill’s. Dies ist der Gipfelpunkt von 
seiner Herrlichkeit; gerade sie fordert aber den Rä- 
cher heraus. Darum heifst es Π. o, 198 ff.: 

“Τὸν δ᾽ ὡς οὖν ἀπάνευϑεν ἴδὲν νεφεληγερέτα Ζεὺς 

τεύχεσι Πηλείδαο κορυσσόμενον-ϑείοιο, 

κινήσας ῥα κάρη, προτὶ ὃν μυϑήσατο ϑυμόν", 


Ἢ dell, οὐδέ vi τοι θάνατος καταϑύμεός 


| ἔστιν, 

ὃς δή τοι σχεδὸν ἔστι" σὺ δ᾽ ἄμβροτα τεύχεα δύγεις 
ἀνδρὸς ἀριστῆος, τόντε τρομέουσι καὶ ἄλλοι. 

Tov δὴ ἑταῖρον ἔπεφνες ἐνηέα TE χρατερόν τε" 
τεύχεα δ᾽ οὐ κατὰ χύσμον ἀπὸ κρατός TE χαὶ μων 
εἵλευ" ἀτάρ τοι νῦν Ye μέγα χράτος ἐγγυαλίξω, 

τῶν ποινὴν, ὃ τοι οὔτε μάχης ἔκ νοστήσαντι 
δέξεται ᾿Ανδρομάχη κλυτὰ τεύχεα Πηλεέωνος. 


Was Zens hier aussprieht, geschieht. Vergebens 


mahnt Polydamas, der Wuth des grimmigsten Fein- 
des nicht zu stehu. Οὐ μὲν ἔγωγε φεύξομαι. ἔχ πολέ- 
μοιο δυςηχέος, ruft 1]. co, 306 der Troerheld, ἀλλὰ 
nah ἄντην στήσομαι, m κὲ φέρησι μέγα κράτος, ἤ κε 


geoolunv. Evvöc Ἐνυάλιος καί τε κταγνέοντα κατέχτα. ᾿ 
So ruft er und jubelnd stimmen die Troer bei. Da 
fährt der Dichter abermal fort mit νήπιοι" ‚Ex yao 


σφεῶν φρένας εἵλετο Παλλὰς ᾿4“ϑήνη. Ἕκχτορε 
μὲν γὰρ ἐπήνησαν, κακὰ μητιόωντε' Πουλυδάμαντι δ᾽ 
ἀρ᾽ οὔτις, ὃς ἐσϑλὴν φράζετο βουλήν. So folgt denn 
der höchsten Siegesfreude,, hervorgerufen durch sie, 
der Tod des Helden unter des rächenden Peliden 
Hand. Der Schlufs der epischen Handlung erfolgt, 


\ 
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als der Pelide dureh Gehorsam gegen den göttlichen 
Willen die Rache zu provoeciren aufhört. Was also 
der Dichter zu den höchsten künstlerischen Motiven 


benützt, das ist des Menschen Unfreiheit und Ge- 


bundenheit in den Augenblicken, in welchen er den 
Triumph der eigenen Kraft, des eigenen Willens zu 
feiern wähnt. Denn bei Patroklos, bei Hektor- be- 
merkt der Dichter ausdrücklich, dafs nicht eigent- 
lich sie selber einen freien, dem eigenen Willen ent- 
stammenden Vorsatz gefasst, sondern dafs den Pa- 
troklos Zeus, Hektor’n und die Troer Athene zum 
Verderben bethört. Hieher ‚gehören noch folgende 
Stellen, welche jedoch in den Gang der epischen 
Handlung nicht eingreifen: 1l. 6, 62: Μηριόνης δὲ 
Φέρεκλον ἐνήρατο — ὃς καὶ ᾿Αλεξάνδρῳ τεχτήνατο 


νῆας ξΐσας ἀρχεκάχους, al πᾶσι κακὸν Τρώεσσε γένοντο 


οἵ τὶ αὐτῷ, ἐπεὶ οὔτε ϑεῶν Ex ϑέσφατα ἤδη. Ferner 
1]. o, 495—497, wo Hektor und Aeneas dem Auto- 
medon entgegen gehn: μάλα δέ σφισιν ἔλπετο ϑυμὸς 
αὐτώ τὲ (den Automedon und Alkimedon) : xrevesır 
ἑλάαν 7 ἐριαύχενας ἵππους" vnmıo0ı, οὐδ᾽ ag ἔμελ: 
λον ἀναιμωτέγε νέεσϑαι αὖτις an Αὐτομέδοντος. ‚Abid. 
234: οἱ δ᾽ ἐϑὺς Φαναῶν βρίσαντες ἔβησαν (die Troer) 
δούρατ ἀνασχόμενοι. μάλα δέ σφισεν ἔλπετο ϑυμὸς 
νεχρὸν (Vatroklos) ὑπτὲ Alavrog ἐρύειν Τελαμωνιάδαο" 
νήπιοι" ἢ ve πολέσσιν En αὐτῷ ϑυμὸν ἀπηύρα. | 

5. So erweist sich denn das menschliche Leben 
schon in seiner Beschränktheit und Gebunden- 
heit als ein unglückliches. Denn der homerischen . 
Weltanschauung fehlt gerade das, was diesen nega-. 
tiven Potenzen ihre Glück und Frieden störende, 
Macht nimmt: die vertrauensvolle Hingebung des ei- 
genen Willens an den göttlichen, die Zuversicht auf 
den heiligen und allweisen Gott. Denn wir haben- 
oben gesehn, wie die Versuche des Menschen, sich 
seinem Bedürfniss gemäls zu solchem Glauben zu 
erheben, gerade an der Natur der Gottheit scheitern, 
an welcher er sich halten will. Um so weniger ist 
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der Mensch gewaffnet gegen a positive Leid, 
um’so verwundender trifft ihn der Schmerz. Dies 
um so mehr, als der bomerische Mensch die der Of- 


fenheit und Natürlichkeit seines Wesens entsprechende 


Kraft der Empfindung niemals an den künstlichen 
Schmerz der Empfindelei vergeudet. Wie wenig er 


eine krankhafte Gereiztheit des Gefühles kennt, geht _ 
schon aus Aeulserungen hervor, wie die von Eury- 
kleia, welche zu Penelope vom Freiermord in den 


Worten spricht (Od. ψ, 45): εὗρον ἔπειτ Ὀδυσῆα 
μετὰ χταμένοισι vervocıv ἑσταύϑ'᾽ " οἱ δέ μὲν ἀμφὲ 'κρα- 
᾿φταίπεδον οὖδας ἔχοντες κείατ En ἀλλήλοισιν" ἔδοῦσ ά 
κε ϑυμὸν ἰάνϑης. Denn hiemit wird Penelope’n 


‚zugetraut, dafs der Schauder des Anblicks in ihr. 


das. natürliche Gefühl der Rachefreude nicht über- 
wältigen würde. Insbesondere wird es bei den Ab- 


schieden klar, bei welchen sich der Dichter nie- 


mals zur Analyse der Gefühle verführen lässt, so 
gut er auch die μῦϑον &yavoi kennt, mit denen der 


Wirth den Gast entlassen soll (Od. o, 53). Der Bri- 


seis Scheiden von Achilleus schildert er I. α, 348 
blos mit den Worten: ἣ δ᾽ @&xovo ἅμα τοῖσι γυνὴ 


κίεν ἢ. Niemals hat ein Dichter ein zarteres Ver- 


hältniss ersonnen, als das des Ithakerhelden zu Nau- 
sikaa. Beim Abschiede sagt sie nichts weiter, als: 


zeige ξεῖν" ἵνα καί nor ἐὼν ἂν πατρίδι yain μνήσῃ, 


ἐμεῦ", ὅτι μοι πρώτῃ ζωάαγρὲ ὀφέλλεις. Er wünscht in 
der Antwort nur glücklich heimzukommen, um ihr in 
Ithaka stets einer Göttin Ehre zu weihn; denn sie 
habe sein Leben gerettet. Dann heifst es sogleich: 
ἥ ῥα καὶ ἐς ϑρόνον ile mag ᾿Αλκίνοον βασιλῆα. Οἱ δ᾽ 
ἤδη μοίρας © ἔνεμον κερόωντό τε οἶνον (Od. 9,460—470). 


Man sieht die homerischen Menschen verstehn sich 


auf das ınoderne Zur-Schau- tragen der Gefühle nicht. 


5) Wie lässt Ovidius die Briseis sich gebehrden! Heroid. 


III, 15: at lacrimas sine fine dedi rupique capillos; in- 
felix iterum sum mihi visa capi. ὁ 
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Vergl. Odysseus’ Abschied von Circe Od. u, 143, von 
Arete v, 59 ff.; Telemach’s von Helene Od. o, 182. 
6. Ferner erhellt die Freiheit des homerischen 


_ Menschen von Empfindelei aus der Naivetät, mit der 


οὐ seine Unlust an lange währendem Jammer bekennt. 

Meneclaos, dem die Sehosucht nach dem abwesenden 
Odysseus Schlaf und Speise vergällt, sagt Od. d, 102: 
ἄλλοτε μέν TE γόῳ φρένα τέρπομαι, ἄλλοτε δ᾽ αὖτε 


παύομαι" αἰψηρὸς δὲ κόρος κρυξροῖο γόοιο" und Nestor’s 
‚Sohn Peisistratos, dem der Uebrigen Thrünen um 


Odysseus das Andenken an den vor Troja gefallenen 
Bruder Antilochos erneuen, unterbiicht die Rührung, 

so sehr er deren a er wie die von den @öt- 
tern geschenkte schmerzstillende Kraft der Thränen 


anerkennt, mit den charakteristischen Worten, der 


Atride möge, verständig, wie er sey, dem Weinen 
ein Ziel setzen; οὐ γὰρ ἔγωγε τέρπομ ὀδυρόμενος 
μεταδόρπιος" ἀλλὰ καὶ Has ἔσσεται ἠριγένεια (ib. 
190 ff.). Vgl. Od. δ, 548; σ, 174: τ, 120. Bieher ge- 
hört auch, dafs der homerische Mensch trotz seiner 
Schmerzgefühle der Speise gedenkt und der Natür- 
lichkeit ihr volles Recht werden lässt. Il. o&, 599: 
υἱὸς μὲν δή τοὶ λέλυται, γέρον, ὡς ἔχέλευες, κεῖται δ᾽ 
ἐν λεχέεσσ᾽ * ἅμα δ᾽ οὶ φαινομένηφιν ὄψεαι αὐτὸς ἄγων" 
νῦν δὲ μνησώμεϑα δόρπου. Καὶ γάρ τ ἤὔχομος Νιόβη 
ἐμνήσατο σίτου, τῇ πὲρ δώδεκα παῖδες Evi μεγάροισιν 
ὄλοντο" v.613: ἣ δ᾽ ἀρὰ σίτου μνήσατ , ἐπεὶ κάμε δα- 
κρυχέουσα. | 

ο΄ ἢ. Je freier ua der Mensch von einem schwäch- 
lichen, unwahren Gefühlsleben ist, um so stärker 
macht sich der ungekünstelte, so zu sagen der ge- 
sunde Schmerz geltend. Seine Aeufserungen sind 
heftig. Menelaos berichtet von sich, nachdem er von 
Proteus Agamenınon’s Geschick erfahren, Od. 0,538: 
ὡς ἔφατ" αὐτὰρ ἔμοιγε κατεκλάσϑη φίλον ἢ ἤτορ᾽ κλαῖον 
δ᾽ Ev ψαμάϑοισι καϑήμενος" οὐδὲ νύ μοι κῆρ 
ἦϑελ ἔτι ζώειν καὶ δρᾷν φάος ἢελίοιο. Αὐτὰρ ἐπεὶ 


κλαίων τὲ κυλινδόμενός T ἐκορέσϑην, δὴ τότε etc.. 
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So heifst es Il. », 163 ff. von Priamos: ἀμφὲ δὲ πολλῇ 
κόπρος ἔην κεφαλῇ TE καὶ αὐχέγνε τοῖο γέροντος » τήν ῥα 
κυλινδόμενος καταμήσατο χερσὶν ἑῆσιν. Diesem 
Benehmen entspricht mit feiner Nüancirung, was Od. 
ὃ, 716 ff. Penelope thut, als sie durch Medon des 
Sohnes Abreise und ER verruchten Mordanschläge 
der Freier erfahren: τὴν δ᾽ ἄχος ἀμφεχύϑη ϑυμοφϑό- 


an. 5 198453 


ρον, οὐδ᾽ Go Er ἔτλη δίφρῳ ἐφέζεσϑαι, πολλῶν κατὰ _ 


Ὁ: δὰ ΘῈ 


οἶχον ξόντων" ἀλλ ἄρ᾽ ἐπὶ οὐδοῦ ἷζε πολυκμήτου 
ϑαλάμοιο, οἴκτρ ὀλοφυρομένη" etc. Vergl., was 
ll. σ, 26 ff. von Achilleus steht: αὐτὸς δ᾽ ἂν κονίῃσι 
μέγας μεγαλωστὶ τανυσϑεὶς κεῖτο, φίλῃσι δὲ χερσὶ κό- 
μην ἤσχυνε δαΐζων. Aber so heftig als nach aulsen, 


so tief geht die Empfindung nach innen. Und zwar 


weifs der Dichter von dem schneidendsten Weh, das 


eine Menschenbrust zu durchbohren vermag; die hei- 


tere Aufsenseite des Lebens hat ihm mit nichten die 


Abgründe des Elends verborgen, in welche derMensch 
versenkt werden kann. Aus der Ilias erinnern wir 


nur an Andromache’s Klage, an ihre herzzerreifsen- 
den Ahnungen von des verwaisten Knaben künftigem 


Loos (ll. x, 477— 314; die Stelle leidet keinen Aus- 


zug); ferner an Priamos’ Schmerz I. ὦ, 505: &rAnv 
δ᾽, ol οὔπω τις ἐπιχϑόνιος βροτὸς ἀλλος, ἀνδρὸς παιδο- 
φόνοιο ποτὶ στόμα χεῖρ᾽ ὀρέγεσϑαι" so dafs ib. 518 


Achilleus selbst sagt: ἃ δεῖ, ἢ δὴ πολλὰ κακ ἄνσχεο 


σὸν κατὰ ϑυμόν. Πῶς ἔτλης ἐπὲ νῆας “᾿χαιῶν ἐλϑέμεν 


οἷος ἀνδρὸς ἐς ὀρϑαλμοὺς,, ὃς τοι πολέας τε καὶ ἔσϑλους | 


᾿φἱέας ἔξενάριξα" σιδήρειον νύ vor ἦτορ. Die Odyssee 
bietet uns eine ganze Reihe von Gemälden nicht nur 
eutsetzlicher Noth und Gefahr, sondern auch des 
herbsten, qualvollsten Leids. Man gedenke des Hel- 
den, wie er die Gefährten von der Scylla verschlin- 
gen sieht; Od. u, 248: ἤδη τῶν. ἐνόησα πόδας καὶ χεῖ- 


ρας ὕπερϑεν ὕψόσ᾽ ἀειρομένων" ἐμὲ δὲ φϑέγγοντο χα- 


λεῦντες ἐξονομαχλήδην, τότε γ᾽ ὕστατον, ἀχνύμενοι κῆρ᾽ 
wie der Fisch zappelt an der Angelruthe, ὡς οἵγ 


ἀσπαίροντες ἀξίροντο προτὶ πέτρας" αὐτοῦ δ᾽. εἰνὲ 
᾿ ϑύ- 
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: ϑύρῃσ,, χατήσϑιθ κεχλήγοντας, χεῖρας ἐμοὶ ὐγενμῶ 


ἐν αἰνῇ δηϊοτῆτι. Οἴχτιστον δὴ κεῖνο ἐμοῖς ἴδον ὀφϑαλ- 
μοῖσιν πάντων, 000 ἐμόγησα., πόρους ἁλὸς ἐξερεείνων' 
wie er fern im Meere, von der Göttin zurückgehalten, 
auf der Insel Ogygia weilt; 04. ξ, 151: τὸν δ᾽ ἀρ ἐπὶ 
ἀκτῆς εὗρε καϑήμενον" οὐδέ ποτ 6008 δαχρυόφιν τέρ-. 
σοντο" κατείβετο δὲ γλυκὺς αἰὼν γύστον ὀδυρομένῳ, 
ἐπεὶ οὐχέτι ἥνδανε Νύμφη" wie er in den Contrast 
seines Ruhmes’ und seiner Lage durch das Lied des 
Sängers eingeführt wird in Alkinoos’ Saal (Od. 9, 
499 ff.), wo sein Schmerz mit dem eines Weibes ver- 
glichen wird, welche den für Vaterland und Kinder 
zum Tode getroffenen Gemahl in ihren Armen hält 
und alsbald selber vom Feind’ unter rohen Mifshänd- 
lungen in die Gefangenschaft fortgeschleppt wird: 
τῆς δ᾽ ἐλεεινοτάτῳ ἀχεὶ φϑινύϑουσι παρξδιαΐ" wie er 
sich Od. ρ, 304 heimlich die Thräne aus den Augen 
wischt, als er sich erkaunt sieht vom treuen Hunde, 
der, in Elend und Alter verkommen, nur mit Schweif- 
wedeln grüfst, hinzukriechen zu dem Herrn aber 
nicht mehr vermag. In demselben Buche schildert er 
v.470ff. das Elend des Bettlers, der sich mufs mifs- 
handeln lassen um den Hunger zu stillen: οὐ μὰν 
οὔτ᾽ ἄχος ἐστὶ μετὰ φρεσὶν. οὔτε τι πένϑος, ὅππόϊ ἀνὴρ 
περὲ οἷσι μαχειόμενος χτεάτεσσιν βλήεται » ἢ περὲ Bov- 
σὶν ἢ ἀργεννῆς ὀΐεσσιν" αὐτὰρ ἔμ᾽ ᾿Αντίνοος βάλε γα- 
στέρος εἵνεκα λυγρῆς, οὐλομένης, ἣ πολλὰ κακ ἀνϑρώ- 
rroıcı δίδωσιν. Wir gedenken noch des Kummers 
der Penelope, der den einfachsten, aber sprechend- 
sten Ausdruck gefunden hat in Od.z, 136: ἀλλ Ὀδυσὴ 
ποϑέουσα φίλον κατατήχομαι ἦτορ. endlich Antikleia’s, 
der Mutter des Helden, die dem Sohn’ in Worten, 


die an seelenvoller Innigkeit ihres Gleichen nicht 


haben, im Hause des Hades sagt, dafs sie sich um 
ihn zu Tode gegrämt; Od. 2, 202: ἀλλά μὲ σός τὲ πό- 
Jos » σά τὸ μήδεα, paid Ὀδυσσεῦ, σή. τ ἀγανοφρο- 
σύνη μελιηδέα ϑυμὸν ἀπηύρα. Vgl. Od..o, 358: ἣ δ᾽ 


ἀχεὶ οὗ παιδὸς ἀπέφϑιτο κυδαλίμοιο λευγαλέῳ βεβδνμ: 
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ὡς μὴ Jdvos, ὅςτις ἔμοιγδ ἐνθάδε ναἑτάων φίλος δῇ 
καὶ φίλα ἔρδοι. 


8. Wie stark diese N Ἀν αάννῳς zu nehmen 
sind, wird durch die Erwägung deutlich, dafs der 
Dichter dem Menschen ein im Dulden Era ὦ Ge- 
müth zuschreibt, sowohl im ‚Allgemeinen, als einzel- 
nen vielgeprüften Duldern im Besonderen. Vgl. 1. 
ω, 49: τλητὸν γὰρ Molgaı Ivuov ϑέσαν ἀνϑρώποισιν. 
Od. ρ. 384: τολμήξις wor ϑυμὸς,. ἐπεὶ χακὰ πολλὰ πέ- 
πονϑα᾿ Θά. ς,392: τλήσομαι, Ev στήϑεσσιν ἔχων ταλα- 
πενϑέα ϑυμόν" υ, 18: φέτλαϑε δὴ, κραδίη" καὶ κύν- 
φέρον ἄλλο oT ἔτλης. Und dafs der homerische 
Mensch eine unendliche Kraft grofsartiger Selbst- 
_ verleugnung besitzt, dafür giebt uns der Dichter eine 

Reihe der schlagendsten Belege. Wir gedenken an 
Priamos’ Gang zu dem Feinde, der ihm den Sohn 


erschlagen, besonders der oben angeführten Stelle 


Π. 0,505 f., 518 ff.; ferner des Königs, der mit Stab: 
und Ranzen im Beitlenesnd in seine Stadt (Od. o, 
201) und in sein Haus tritt (ib. 336), der den Fufs- 


tritt des schnöden Geishirten Melanthios duldet (ib. 
233), der sich in seinem Hause von frechen Ein- 


dringling mifshandeln lässt (ib. 462 coll. x, 274 ff.), 
den der elende Bettler Iros aus seinem Palaste weg- 


zujagen droht (Od. co, 8), der Beschimpfungen von 


seinen nichtswürdigen Mägden erträgt (σ, 321; τ, 66; 


vergl. v, 9f.).. Obgleich ihm vor Ingrimm über die 
bösen Thaten das Herz im Busen bellt, schilt er es 
doch zur Ruhe (ib. 168), so dafs der Dichter von 
ihm sagen kann v.23: τῷ δὲ μα ἐν πείση “ραδίη 
μένξ τετληυῖϊα νωλεμέως. 


9. Es ist also nicht Köhekche wenn tiefe Klage 
laut wird über das Elend des Einzelnen wie des 
Geschlechtes. Defshalb ergreift uns das mensch- 
liche Leid um so mehr, wenn wir gerade die glanz- 
und ehrenreichste Heldengestalt der Trauer am mei- 
sten verfallen sehn. Die göttliche Mutter spricht N. 


Pe 
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&, 417 zum Sohne: νῦν δ᾽ ἅμα ἐ ᾿ ὠκύμορος καὶ ὀϊζυρὸς 
περὲ πάντων ἔπλεο" τῷ σὲ καχῆ αἴσῃ τέχον Ev μεγά- 
ροισι. Auch Il. σ, 59 f. beklagt sie, die δυςαρεστο- 
εὐχειαὰ, des Helden frühzeitiges Geschick; aber auch 
so lang er lebt — ὄφρα δέ μοι ζώει καὶ δρᾷ φάος Ἤε- 
λίοιο, ἄχνυται, οὐδὲ τέ οἵ δύναμαν χραισμῆσαι ἰοῦσα. 
Vgl. ib, 442. Menelaos lebt in Glanz und Herrlich- 
keit; aber während er auf seinen Fahrten reiches 
Gut einsammelte, hat ihm ein Anderer den Bruder 
erschlagen, so dafs er ohne Freude über seinen Reich- 
thum gebietet (ὡς οὔτε χαίρων Tolsde χτεάτεσσιν ἀνάσ- 
σω, Od. ὃ, 98). Ist ja doch der Helden Beruf über-- 


| haupt ein mühseliger voll Arbeit und Noth, der Hel- 


den, οἷσιν ἄρα Ζεὺς Ex νδότητος ἔδωχξ καὶ ἐς γῆρας 
τολυπεύειν ἀργαλέους πολέμους, ὄφρα φϑιόμεσϑα ἕκχα- 
στος. Wie das Herakles erfahren, spricht er Od. A, 
617 ff. gegen Odysseus aus, — Das Geschlecht 
aber ist ein Raub der Hinfälligkeit und Vergänglich- 
keit: ἀνθρῶποι wivvvdadıoı τελέϑουσε Od. τ, 328. 
Kaum verlohnt sich’s der Mühe, den Einzelnen nach 
Namen und Herkunft zu fragen. Den Blättern der 
Bäume sind sie gleich, welche der Frühling erzeugt, 
der Herbstwind aber auf den Boden streut (N. ζ, 
145fi.). Daher sie es gar nicht werth sind, dafs: sich 
Götter ihretwegen befehden. Evvociyar, spricht 1. 


9, 462 Apollon, οὐχ ἄν μὲ σαύφρογα μυϑήσαιο, ei δὴ 


σοίγε βροτῶν ἕνεκα πτολεμίζω, δειλῶν, 08 φύλλοισιν 
ξοικότες ἄλλοτε μέν τε ζαφλεγέες τελέϑουσιν, ἀρούρης 
καρπὸν ἔδοντες, ἄλλοτε δὲ φϑινύϑουσιν ἀχήριοε (vgl. 
ib. 380). Here sagt 11. 9, 427: ὦ πόποι, αἰγιόχοιο 
Διὸς τέχος, οὐκέτ᾽ ἔγωγε νῶϊ δῶ Διὸς ἄντα βροτῶν ἕνεκα 
πτολεμίζειν. Τῶν ἄλλος μὲν ἀποφϑίσϑω, ἄλλος δὲ 
βιώτω, ὅς κε τύχη. Zeus bedauert sogar Achilleus’ 
unsterbliche Rosse, dafs sie Theil nelımen müssen 
am Elend der unglückseligen Sterblichen; οὐ μὲν 
γάρ τέ πού ἔστιν ὀϊζυρώτερον ἀνδρὸς πάν- 
τῶν, ὅσσα τὲ γαῖαν ἔπει πνεέδε τὲ καὶ ἕρπϑι 
(ll. go, 445. 446). Und „nlohes Elend haben die Göt- 
21 * 
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ter selbst über sie verhängt: ὡς γὰρ ἔπεχλώσαντο 
ϑεοὶ δειλοῖσε βροτοῖσιν ζώειν ἀχνυμένοις" αὐτοὶ δέ Φ᾽ 
ἀκηδέες εἰσίν (1}]. w, 525. 526). Es giebt ihrer , welche 

das Leid sogar in den Träumen verfolgt: αὐτὰρ ἐμοὶ 

καὶ ὀνείρατ ἐπέσσευεν κακὰ δαίμων (Od. υ, 97), wenn 

‘es ihnen nicht die Gabe des süfsen Schlafes ganz 

und gar raubt (Od. z, 515ff,); die Herrlichkeit und 
Gröfse der zeitlichen Stellung überhebt sie desselben 3 
ohnehin nicht: ἀλλὰ ϑεοὶ δυόωσι πολυπλάγκτους ἂν- j 
ϑρώπους, ὅππότε καὶ βασιλεῦσιν ἐπικπλώσοντανι ὀϊζν 
(υ, 195. 196). ᾿ arum glaubt sich auch der treue 
Philoitios, der diese Worte spricht, als er selbst in 
seinem zum Bettler verunstalteten Herrn königliches 
Wesen erkennt, er glaubt sich berechtigt zu hadern 
mit Zeus, Faden er ausruft: Ζεῦ πάτερ, οὔτις σεῖο 
ϑεῶν θλοώτερος alloc. Οὐχ ἐλεαίρεις ἄνδρας » ἐπὴν δὴ 
ἰγείνξαι αὐτὸς, μισγέμεναι χαχότητε χαὶ ἄλγεσι λευγα- 
λέοισιν. 

10. Es hat aber das Elend des Menschen auch 
noch einen Stachel; deon es ist Folge des gött- 
lichen Zorns; der Unglückliche ist den Göttern ver- 
hasst, mit ihrem Fluche beladen, somit unheilig und 
unrein und Jedermann flieht die Gemeinschaft mit 
ihm. Vom unglücklichen Bellerophon heifst es 1]. ζ, 
200: ἀλλ΄ ὅτε δὴ καὶ κεῖνος ἀπήχϑετο πᾶσι ϑεοῖ- 
-σεΐ, ἤτοι ὃ κὰπ πεδίον τὸ ᾿Αλήϊον οἷος ἀλᾶτο, ὃν ϑυ- 
μὸν κατέδων, πάτον ἀνθρώπων ἀλεείνων. Odysseus’ 
Unglück ist nach Eumaios’ Vorstellung das Zeichen, 
dafs er allen Göttern verhasst ist; Od. &, 365: ἐγὼ 
δ᾽ εὖ οἶδα καὶ αὐτὸς νόστον ἐμοῖο ἄνακτος, OF NXIE- 
vo πᾶσι ϑεοῖσεν' πάγχυ wäh, ὅντε μὲν οὗτι were 
Τρώεσσι δάμασσαν ne φίλων ἐν χερσὶν, ἐπεὶ πόλεμον # 
zoAumsvoev' — νῦν δέ μιν ἀκλειῶς Ὡρπυιαι ἀἄνηρεί- ὃ 
ψαντο. Dasselbe vernehmen wir in Bezug auf das 
Geschlecht des Priamos und der Atriden; Il. v, 306: 
ἤδη γὰρ Πριάμου γενεὴν ἤχϑηρε Κρονίων" Od. λ, 436: 
ὦ πόποι, ἦ μάλα δὴ γόνον ’Argeos εὐρύοπα Ζεὺς ἐχ- 
πάγλως ἤχϑηρε γυναικδίας διὰ βουλὰς ἐξ ἀρχῆς. Wie 


αδουοα, εὐ ῶρκο πενία, ον ἐν DELETE I 
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sieht Aiolos das Unglück des nach Aiolia zurück- 
verschlagenen Odysseus an? Das Leid des Helden 
bewegt ihn nicht; 206. ἐκ νήσου ϑᾶσσον, ruft er Od. 
x, 72, ἐλέγχιστα ζωόντων. Οὐ γάρ wor ϑέμις ἐστὶ κο- 
μιζέμεν οὐδ᾽ ἀποπέμπειν ἄνδρα τὸν; ὃς κε ϑεοῖσεν 
ἀπέχϑηται μακάρεσσιν. Ἔβῤῥ᾽, ἐπεὶ ἀϑανάτοισεν 
ἀπεχϑόμενος τόδ᾽ ἱχάνεις. Aller greift nun das End- 
resultat des vorigen Abschnitts, dafs das Leben des 
Menschen ein Leben ohne Gewifsheit der Versöhnung 
sey, in seiner ganzen Trostlosigkeit ein. Der Un- 
glückliche hat die Götter zu Feinden, und was er 
auch thun mag, sie zu versöhnen, er weifs nicht, ob 
es angenommen yird; es giebt keine Zuversicht auf 
endliche Gnade für ihn. 

‘11. Noch mehr.‘ Das Lied, was Goethe dem Harf- 
ner in den Mund lest: „Ihr lasst den Armen schul- 
dig werden; dann überlasst ihr ihn der Pein; denn 
alle Schuld rächt sich auf Erden“ ist der klarste und 
tiefste Ausdruck der schliefslichen Verzweiflung, zu 
welcher der homerische Mensch gelangen mus, wenn 
er das verführende, satanische Element in der Gott- 
heit (VI $.2ff.) mit jener wenigstens möglichen Er- 
barmungslosigkeit derselben eänihinrt; Hier fühlt 
er in seinem Unglück nicht blos den Zorn der Gott- 


‚heit, er mufs uch auch gestehen,, dafs er ihn ver- 


dient hat, verdient aber eben durch Mitwirkung der- 
jenigen, die, früher die Verführer, nunmehr erbar- 
mungslose Zuschauer seines Elends sind. Wenigstens 
angedeutet findet sich ein solcher Zustand: in der 
Angabe vom Geschicke des Oidipus Od. 2, 271 ff. 
Die Götter lassen die Frevel kraft ihrer Rathschlüsse 
geschehen (ἀλλ᾽ ὃ μὲν ἐν Θήβη πολυηράτῳ ἀλγεα πά- 
σχων, Καδμείων ἤνασσε, ϑεῶν ὀλοὰς διὰ βουλάς, wo 
schon die Wolfische, freilich ungriechische Satzzeich- 
unag andeutet, wie das ϑεῶν 04. διὰ βουλὰς zu bezie- 
hen ist), machen dieselben den Menschen bekannt, 
Jokaste erhängt sich, und Oidipus bleibt unter der 


Last des Mutterfluches allein zurück; σῷ δ᾽ ἄλγεα 


.- 


ὲ 
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κάἀλλιπ ὀπίσσω πολλὰ wahl, ὅσσα τε ἑητδξ Ἔριννύες Ahr 


ἐχκτελέουσιν. 

12. Diese Ansichten vom Leben liegen dem mit 
Signifikanz, wie alle homerischen Epitheta, und a 
potiori gewähltem Beiworte δειλοὶ zu Grunde, mit 
welchem der Dichter die Menschen im Contraste mit 
‚ den μάχαρες ϑεοὶ, denen sich die μάχαρες Dalaxes 
anschliefsen, zu benennen pflegt. Den δειλοῖς Boo- 
τοῖς entsprechen genau die βροτοὶ χαμόντες oder, 


substantivirt wie Il. ψ, 72, die zawovres, welches. 


weder die Menschen bedeutet, welche ausgelitten, 
ausgerungen haben und nun im Tode ruhen (Passow), 
noch die Todten euphemistisch blos als die Müden 
oder Entkräfteten bezeichnet (Buttmann Lexil. 1]. 
p- 237 ff.), sondern ganz einfach zu nehmen ist für 
die, welche gelitten haben, für die functi (nicht 
defuncti) laboribus des Horatius. Die welche des 
Lebens Mühsal getragen haben, ohne dafs damit ge- 
sagt wäre, dafs sie jetzt ke sind, diese sind die 
Todten. Es wird mit dem Worte die Beschaffenheit 
des vergangenen diesseitigen Lebens bezeichnet, ohne 
dafs es charakteristisch wäre für den Zustand des 
jenseitigen. Der Gebrauch des Participiums des Ao- 
ristes kann kein anderer seyn, als 2. B. in ϑάνατος 
γὰρ γίγνεται διάλυσις καμόντος σώματος ἀκ DES 
ap. Stob. 120 p. 603 Gesn.). 

13. ı Vergebens fragen wir bei solchen Lebens- 
ausichten nach einem wirklichen und wesentlichen 
Trost. Der Haupttrost, der auf der Ergebung in den 
Willen eines guädigen und- weisen Gottes beruhen 
müfste, ist von vorne herein abgeschnitten. Also 
bleibt nur Resignation übrig, welche, wie wir gesehen 
haben, auf dem Glauben an die Moioe beruht. Vgl. 
N. C, 486 f.; Od. x, 174f.. Was sonst von Tröstun- 
gen erwähnt wird, ist den Palliativmitteln vergleich- 
bar, welche momentane Beruhigung schafien, ohne 


den Kern und Grund des Leidens umzugestalten. Er- 


wähnt kann werden, dafs Erlegung des Feindes 
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Aeltern über den Tod des von jenem erschlagenen 
Sohnes (Il. ρ, 38), dafs die Gattin der letzte Hände- 
druck, das letzte Wort des sterbenden Gatten (I. 
0, 743), dafs in neuen Gefahren die Erinnerung an 
überstandene frühere (Od. μ, 208 ff.), oder endlich 
dafs die Gemeiuschaftlichkeit und Allgemeinheit des 
Unglücks wösten soll (Od. α, 354 coll. 1]. o, 117). 
So hätte sich’s denn unwidersprechlich heraus- 
gestellt, dafs der Glanz und die Lust des äufseren 
Lebens das Innere der homerischen Lebensansicht 
keineswegs durchdrungen hat. Der alte Fluch ruht 
auch auf der herrlichen Jugendlichkeit der Heroen- 
welt, und weifs sich in den Tiefen der Menschenbrust 


‚geltend zu machen 5). Wir haben weiter gesehn, wie ἡ 


geringfügig der Trost ist, der dem Menschen bhie-. 
nieden zu Theil werden kaun. Aber ohne Aussicht 
auf Rube kann sich das Menschenherz nicht begüti- 
gen; eine völlige, unbedingte Resignation giebt es 
nicht, und Trostlosigkeit ist kein Standpunkt, auf 
Ba ga der Mensch zu verharren vermöchte. Er 
hofft also wenigstens auf Ruhe nach dem Tode; mit 
dem Aufhören des Lebens glaubt er auch seinem Lei- 


den ein Ziel gesetzt. In der Hoffnung auf.den 


Tod tröstet er sich der Gewifsheit einer 
alles Leid wenigstens negativ überwin- 
denden Mach t, und so kommt es denn, dafs sich 
Unglückliche bei dem Dichter nicht selten den Tod 
wünschen, dafs sich in Manchen sogar der Gedanke 
des Selbstmordes regt. 

14. Denn freilich. das absolut höchste der Güter 
ist das Leben nicht. Der Mensch hat wesenhafte 
Interessen, wirkliche oder vermeintliche, denen er 


°) Vgl. de Lasaulx de mortis deminatu in veteres com- 
mentatio theologico-philosophica. Monaci apud Cottam. 
1835. Jedoch übersieht diese Schrift die substantiellen» 
auf wirklicher Ahnung des Göttlichen beruhenden ‚Seiten 
des antiken Lebens ganz; vgl. oben Abschnitt V. 
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es willig_opfert. Solche sind der Tod für das Vater- 
land, für Weib und Kinder; 1]. o, 494 — 499: ὃς δὲ 
κῶν ὑμέων βλήμενος ἠὲ τυπεὶς ϑάνατον καὶ πότμον ἐπί- 
nn, τεϑνάτω" οὗ οἱ ἀεικὲς ἀμυνομένῳ περὶ. πάτρης 
τεϑγάμεν" αλλ ἄλοχός τὲ σόη καὶ παῖδες ὀπίσσω, καὶ 
οἶχος καὶ κλῆρος ἀκήρατος, εἴ κεν Aycıol οἴχωνται σὺν 
νηυσὶ φίλην ἐς πατρίδα γαῖαν" ν, 436: ἵετο δὴ αἰεὶ (Ἶδο- 
μενεύς) ἠέ τινα Τρώων ἐρεβεννῇ νυχτὶ καλύψαι, ἢ αὖ- 
τὸς δουπῆσαι ἀμύνων λοιγὸν ᾿ἀχαιοῖς. Für Priamos ist 
ein solches Interesse das Wiedersehn der Leiche des 
Sohns Il. ὦ, 226, für Achilleus die Befriedigung der 
Rache Il. co, 115. Ehe Hektor einen. Schlechteren 
sagen hört, dafs er im eitlen Vertrauen auf seine 
Kraft das Volk zu Grunde gerichtet habe, will er 
lieber, wenn er dem Achilleus nicht obsiegen kann, 


selber‘ rübmlich vor dem Thore fallen; 1. x, 108: 


ἐμοὶ δὲ zor ἂν πολὺ κέρδιον εἴη ἄντην ἢ ᾿Αχιλῆα κατα- 
κτείναντα γέεσϑαι, ἠέ κεν αὐτὸν ὀλέσϑαν ξὐχλειῶς πρὸ 


“πόληος. Eben so wollen die Achäer ‘lieber sterben 


als Patroklos’ Leiche ’ den Feinden preisgeben 1]. ρ, 
415 — 422. Aber in diesen Fällen wird mit dem Tode 
nicht die Ruhe des Jenseits, sondern ein, anderes 
substantielles Gut gesucht. Jene wird dann begehrt, 
wenn das Leben diesseits durch Schande oder durch 
Unglück allen Gehalt für den Menschen verloren hat. 
So für Achilleus bei vereitelter,. verfehlter Bestim- 


mung; Il. σ, 98: αὐτίκα τεϑναίην, ἐπεὶ οὐκ ag ἔμελ- 
λον ἑταίρῳ χτεινομένῳ ἐπαμῦναε" aus gleichem Grunde 


für die Freier, wenn sie nicht im Stande sind, Pene- 
lope durch den Bogenschufs zu gewinnen; Od.y, 154: 
ἐπειὴ πολὺ φέρτερόν ἔστιν τεϑνάμεν, ἢ ζώοντας ἅμαρ- 
τεῖν, οὐϑ' ἕνεκ αἰεὶ ἐνθάδ᾽ ὅμιλέομεν, ποτιδέγμενοι 
ἤματα πάντα. Ferner für Peleus, nachdem Griechen- 
land seine Ehre verloren; 1]. 7, 129: τοὺς νῦν (die 
sonst ihm gerühmten ‘Achäerhelden) ei πτώσσοντας 
ὑφ᾽ Ἔχτορε πάντας ἀκούσαι, πολλὰ xev adavaroıcı pl- 
λας ἀνὰ χεῖρας ἀείραι, ϑυμὸν ἄπο μελέων δῦναι δόμον 
"didog εἴσω" für Eupeithes, wenn der Freiermord nicht 
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gerächt wird; Od. o, 434: εἶ δὴ μὴ παίδων ve κασιγνη- 
τῶν TE φονῆας τισόμεϑ', οὐκ ἂν ἔμοιγε μετὰ φρεσὶν ἡδὺ 
γένοιτο Lweuev, ἀλλὰ τάχιστα ϑανὼν φϑιμένοισε μ8- 
τείην. Aussicht auf endloses Unglück macht dem 
Odysseus den Tod begehrenswerth, sowohl als er 


“von Circe das ihn zur Fahrt in den Hades bestim- 


mende Verhängniss vernimmt (Od. x, 497: οὐδὲ τι Iv- 
μὸς ἤϑεξ ἔτι ζώειν καὶ δρᾶν φάος ἠελίοιο). als auf der 
Insel Kalypso’s (ϑανέειν ἱμείρεται Od. α, 59). Odys- 
seus in Bettlergestalt erklärt, er würde, wenn an 
den Freiern die Rache nicht gelinge, lieber unter 
ihren Händen fallen, als ihr so gar schnödes Trei- 
ben immer mit ansehn (Od. », 105 ff.). Für Penelope 
hat das Leben Gehalt und Bedeutung verloren mit 
dem Verlust des Gatten; Od. σ, 202: αἴϑὲ μοι ὡς 
μαλακὸν ϑάνατον πόροι "Apres ἁγνὴ αὐτίκα νῦν, ἵνα 
μηκέτ᾽ ὀδυρομένη κατὰ ϑυμὸν αἰῶνα φϑινύϑω, πόσιος 
ποϑέουσα φίλοιο παντοίην ἀρετήν" sie will um ihn zu 
sehn und keines anderen Mannes zu werden hinab in 
den Hades gehn, Od. v, 61ff.; für Laertes mit dem 
Verluste des Sohns und der Gattin, so dals er wie 
Penelope betet um den Tod, Od. o, 353 ff.. : Antilo- 
chos fürchtet, Achilleus könne im wüthenden Schmerz’ 


‘um Patroklos selber Hand an sich legen (Il. σ, 33: 


χεῖρας ἔχων ᾿Αχιλῆος" — δείδιε γὰρ μὴ λαιμὸν ἀποτμή- 
ξειδ σιδήρῳ); Odysseus endlich, als ihn Aiolos’ Winde 
vom schon erblickten Vaterlande wiederum hinweg 
wehn, erwägt in seinem Herzen, ob er ausharren, 
ob er sich ins Meer stürzen solle (Od. x, 50). Die 
unglückliche Epikaste (Jokaste) macht ihren Leiden 
wirklich mit dem Strick ein Ende, Od. A, 277. 278. 
15. In allen diesen Seclenzuständen erscheint 
der Tod als Eingang zur Ruhe; wenigstens soll er 
der Unruhe und Kümmerniss dieses Lebens entschie- 
den ein Ende machen. Aber es fragt sich eben, was 
nach homerischer Vorstellung der Mensch im Tode 
gewinnt, ob sich in ihm wirklich das Sehnen des 
menschlichen Herzens stillt. Dies ist nicht der Fall. 
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Gerade das ist des Menschen Unseligkeit, dafs er 
ein δειλὸς βροτὸς ist, dafs er gelitten hat im 
Leben, um noch unglücklicher zu werden 
im Tode.. 

Denn also wird der homerische Mensch in seinen 
Ansichten von Leben und Tod umhergetrieben. Der- 
selbe Mensch kann das Leben verwünschen und den 
Tod hassen. Penelope sagt Od. v, 80: ἢ ἔμ᾽ ξὐπλό- 
χαμος βάλοι ἄρτεμις, ὄφρ᾽ Ὀδυσῆα ὀσσομένη καὶ γαῖαν 
ὕπο στυγερὴν ἀφιχοίμην. Der Tod heilst χαχὸς 
1. 7, 173, der σχότος, das finstere Toodtenreich, orv- 
γερὸς 1. ε, 47; πι, 607, die Verstorbenen ditvan! Od. 
ὃ, 197 (denn aus dem Zusammenhang erbelit, dafs 
"hier unter βροτοὶ die Verstorbenen zu verstehn sind). 
Der höchste Grad des Hasses ist Etwas zu bassen 
wie den Tod; 11.y, 454: ἶσον γάρ σφιν πᾶσιν ἀπήχϑετο 
Knoi μελαίνῃ, wie Il. ı, 312. Der Aides ist auch defs- 
wegen unter den Göttern der verhassteste, ϑεῶν 
ἔχϑιστος ἁπάντων 1. ı, 159, so gewifs, als das Leben 
relative der Güter höchstes ist; ib. 401: οὐ γὰρ ἐμοὶ 
ψυχῆς ἀντάξιον, οὐδ᾽ ὅσα φασὶν Ἴλιον ἐχτῆσϑαι ete.. 
Und will man direkte Aeuflserungen, so heifst es Od. 
μ. 34l: πάντες μὲν στυγεροὶὲ ϑάνατοι δειλοῖσε βρο- 
τοῖσιν. Naiv drückt die Unlust zu sterben aus 1]. P 
65: πέρι δ᾽ ἤϑελε ϑυμῷ ἐχφυγέειν ϑάνατόν TE χακὸν 


καὶ Κῆρα else, er hatte eben gar keine Lust zu 


sterben; cf. 48: ὅς μὲν ἔμελλεν πέμψειν eis -Aideo, 
καὶ οὐκ ἐϑέλοντα νέεσϑαι. Die Seele geht in den 


Hades ὃν πότμον γοόωσα Il. x, 857; 4,363. Und was- 


mehr denn dies Alles beweist: als Odysseus im Ha- 


des den Achilleus über den Tod mit den Worten trö- 


sten will, dafs er, wie er im Leben gleich den Göt- 
tern geehrt gewesen, so nun auch der König der 
Todten sey, erwidert ihm dieser die berükmten Worte: 
μὴ δή μοι ϑάνατόν γε παραύδα, φαίδιμ Ὀδυσσεῦ" Bov- 
λοίμην £ ἐπάρουρος ἐὼν ϑητενέμεν ἄλλῳ, ἀνδρὶ mag 
ἀχλήρῳ, ᾧ μὴ βίοτος πολὺς ein, ἢ πᾶσιν νεχύεσσε κατα- 
φϑιμένοισιν ἀνάσσειν (Θὰ. ὁ, 488 ff.). 
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Es wird somit die Erörterung der Frage noth- 
wendig, inwiefern denn der Tod ein so gros- 
ses Unglück sey. Wir stellen das Resultat der- 
selben gleich an die Spitze der Erörterung: weil 
im Tode das Ich, das menschliche Selbst- 
bewufstseyn, die Existenz der sich selbst 
wissenden Persönlichkeit aufbört. 

16. Der Tod ist Scheidung der Seele vom Leib; 
d.h. im Tode verlässt die ψυχὴ, das Prineip des 
animalischen, nicht des geistigen Lebens, den Leib,, 
um in den Hades zu gehn*). Sie war im Leibe gleich- 
sam verschlossen als etwas von ihm Äbgesondertes, 
für sich Bestehendes, das, sobald im Toile seine 
Bande gelöst sind, durch den Mund (il. ı, 409) oder 
durch die Wunde (Il. ξ, 518 coll. x, 505; 856; x, 362), 
zu entweichen eilt. Jedoch mit und ia der ψυχὴ, 
diese für sich und allein genommen, ist wie gesagt 
nur das animalische Leben des Menschen entwichen; 
ψυχὴ beifst zuweilen geradezu das Leben; Il. χ, 161: 
ἀλλὰ περὲ ψυχῆς ϑέον Ἕκτορος" ib. 323: λαυκχανίην, ἵ ἵνα 
τε ψυχῆς ὠχιστος ὄλεθρος" auch wird sie mit αἰὼν. 
parallelisirt; I. x, 453: λείπει τϑυχή Te καὶ αἰών. 
Der Geist vergeht durch ihr Entschwinden nur mit- 
telbar, insofern nämlich, als der Leib, der eigenut- 
liche Träger des Geistes, von der ψυχὴ, vom 
animalischen Leben verlassen, alle Fähigkeit verloren 


‚hat, die ihm zugehörigen Organe des geistigen Le- 


hans in Bewegung zu setzen; hinwiederum wird die 
ψυχὴ, vomLeibe getrennt, zum εἴδωλον, zum wesen- 
und bewufstlosen Scheinbild des ehemaligen wirk- 
lichen Menschen, einem Schatten (Od. x, 495), einem 
Traumbild (ib. 4, 222), einem Rauche gleich (Il. #, 
.): | 


Er Vergl. die sehr verdienstliche Abhandlung Völcker’s 
über die Bedeutung von ψυχὴ und εἴδωλον. Giefsen. 1823. 
Halbkart’s Psychologia Homerica. Züllichau. 1796 
giebt sehr wenig Ausbeute. Was kann eine hom. Pay- 
chologie bieten, welche die φρένες fast ganz ignorirt?. 
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Dafs nun der eigentliche Mensch der Leib sey, 
wird mehrere Male geradezu ausgesprochen; 1]. α, 4: 
πολλὰς δ᾽ ἰφϑίμους ψυχὰς ᾽Αδὲ προΐαψεν ἡρώων" α ὐ- 
τοὺς δὲ ἑλώρια τεῦχε χύνεσσιν (sie selber, d.h. ihr 
rechtes, wahres Ich); Ur 65: ἤλϑε δ᾽ ἐπὶ ψυ χὴ Πα- 
τροχλῆος δειλοῖο, πάντ' αὐτῷ. μέγεϑός ve καὶ ὄμματα 
καλ, εἰκυῖα ; womit zu. vergleichen ib. v 107: ἔϊχτο δὲ 
ϑέσκελον αὐτῷ" Od. λ, 601: τὸν δὲ wer εἰςενόησα βίην 
Hoaximeinv, εἴδωλον" αὖ τὸς δὲ (der wirkliche leib- 
"haf tige Herakles) wer ἀϑανάτοισι ϑεοῖσιν τέρπεταε 


ἐν ϑαλίης. Drum wird auch nicht blos der Kürze | 


wegen, sondern recht bedeutsam dem Leichname noch 
der Name der Persou gegeben; 1]. w, 21: πάντα γὰρ 


ἤδη τοι τελέω, τὰ πάροιϑεν ὑπέστην, Ἕκτορα δεῦρ 


ἐρύσας δώσειν κυσὶν ὠμὰ δάσασϑαι" ib. 45: πρίν Κὶ 


ἐνὲ Πάτροκλον ϑέμεναι πυρί" ib. 182: Ἕκτορα δ᾽ 


οὔτε δώσω Πριαμίδην πυρὲ δαπτέμεν, ἀλλὰ κχύνεσσιν. 
Vgl. auch », 227. In wiefern aber: der Leib Be- 
dingung und Träger des Geistes sey, wird aus fol- 
gendem Abriss der hormerischen Era so hof- 
fen wir, erhellen. 

17. Es giebt nämlich I. ein rein körp er- 
liches Princip des geistigen Lebens: dies sind die 
᾿φρένες, das Zwerchfell, welches die edleren Ein- 
geweide, Herz, Leber u. s. w. von den unedleren 


scheidet; Il. x, 481: ἀλλ᾽ ἔβαλ,, ἔνϑ'. ἄρα TE φρένες ἔρ- 


χαται ug ἀδινὸν κῆρ᾽ Od. ı, 301: οὐτάμεναι πρὸς 
στῆϑος, ὅϑε φρένες ἧπαρ ἔχουσιν. Wir erweisen dies 
erstlich damit, dafs wir zeigen, wie die Funk- 
tionen des Geistes, Empfinden, Denken 
"und Wollen, in diesen φρένες sämmtlich ih- 
ren Sitz haben.‘ Zuvörderst Empfindung und Ge- 
fübl; denn der Dichter sagt τέρπεσϑαι φρεσὶν und 
Aehnliches, πένϑος Evi φρεσίν, ἄχος ἕλε φρένα, τί δέ 
σὲ φρένας ixero πένϑος; al. a, 362), πόνος oder ἄχος 


φρένας ἀμφιβέβηκεν (ll. ζ, 355). δείδοικα κατὰ φρένα, _ 


ἔολπας Evi φρεσίν (1]. φ, 583), αἰδεῖσϑαι φρεσί coll. 
N. », 121: ἂν φρεσὶ ϑέσθϑε ἕχαστος αἰδῶ καὶ νέμεσεν" 
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11. δ, 241: ἀλλὰ μάλ οὐκ ᾿Αχιλῆϊ χόλος φρεσὶν, ἀλλα 
μεϑήμων" δάχε δὲ φρένας Ἕχτορε μῦϑος 1]. ε, 493. Fer- 
ner Bewufstseyn und Gedächtniss. Der Schlaf, der 
dem Bewulstseyn ein Ende macht, wird ausgegossen ἡ 
ἐπὶ βλεφάροισιν. ἰδὲ φρεσὶ πευκαλίμῃσιεν (1. &, 165). 
Als Sitz des Gedächtnisses erscheinen die φρένες in 
dem häufigen σῇσιν ἔχε φρεσί, wie auch wir sagen: 
behalte das im Herzen, und eigentlich das Gedächt- 


niss meinen; ferner in 1]. g, 260: τῶν δ᾽ ἄλλων τίς 


xev ἦσι φρεσὶν (mittelst eigener Erinnerung) οὐνόματε 


' δἴποι, ὅσσοι δὴ μετόπισϑε μάχην ἤγειραν ᾿Αχαιῶν. Dann 


alle Thätigkeiten des Verstandes: γιγνώσκω δὲ καὶ 
αὐτὸς, ὅ τοι πινυτὴ φρένας ixeı Od.v, 228; ingleichen 


εἰδέναι κατὰ φρένας, γνῶναι Evi φρεσίν, ἐπίστασϑαι 


φρεσὶν ἄρτια βαΐειν, ἔπεα φρεσὶν εἰδέναι, φράζεσϑαε 
ἐν φρεσίν, νοεῖν, ὅρμαένειν, wevowär, μερμηρίζεσϑαν 
φρεσὶν oder μετὰ φρεσίν, ἰδέσϑαι Evi φρεσὶν ἠδὲ δαῆ- 
var, φρεσὶ σύνϑετο ϑέσπιν ἀοιδήν οἴο.. Daher sind 
auch bei allen Störungen des Verstandes die φρένες 
betheiligt; so bei den vom Weine bewirkten: περὶ 
φρένας ἤλυϑεν οἶνος Od. ı, 362; οἶνος ἔχει φρένας Od. 
σ, 331; δαμασσάμενος φρένας οἴνῳ Od.ı, 454: βεβαρη- 
ὅτα -φρένας οἴνῳ Od. τ, 122; φρένας ἄασεν οἴνῳ Od. 
φ,. 297; bei Bethörungen aller Art, insbesondere bei 


solchen, welche die Gottheit bewirkt: βλάπτειν, ἤπερο- 


πεύειν φρένας, ἐξελέσϑανι φρένας, was einige Male 
Zeus thut, &rn φρένας εἷλε Il. x, 805; ferner: ἐκ γὰρ 
πλήγη φρένας 1]. m, 403 coll. 11. 7, 360: ἐξ ἄρα δή τοι 
ἔπειτα ϑεοὶ φρένας ὦλεσαν αὐτοί. Hiezu gehört das 
μαίνεσθαι φρὲσέ ll. 3, 360. Endlich sind Jie φρένες 
auch der Sitz des teleologisch bestimmten Denkens, 
des Gedenkens oder des Wollens. Daher der Dich- 
ter sagt πείϑειν φρένα, νόστον μετὰ φρεσὶ βάλλειν, 
αἰεὶ τοι τὰ κάκ᾽ ἔστι φίλα φρεσὶ μαντεύεσθαι, σφῶϊν 
δ᾽ ὧδε ϑεῶν τις Evi φρεσὲ ποιήσειεν αὐτώ P ἑστάμεναε 
χρατερῶς καὶ ἀνωγέμεν ἄλλους, in euch beiden aber 
wirke eine Gottheit den Entschluls ete.. Darum ist 


. es auch begreiflich, dafs die βίη und ἀλκὴ in den 
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φρένες wohnt; 1]. γ, 45: οὔχ ἔστι βίη φρεσί" ll. v, 381: 
φρεσὶν einevog ἀλχήν" ὃ, 245: μετὰ φρεσὲ γίγνεται 
ἀλκή" π|, 157: τοῖσίν ve περὲ φρεσὶν ἄσπετος ἀλκή. — 
Selbst das sinnliche Begehren, der Appetit, "hat dort 
seinen Sitz: σίτου τὰ γλυκεροῖο περὶ φρένας ἵμερος 
αἵρεϊ 11. A, 89. - DR 
18. Irren wir nicht sehr, so hat; man in allen 
diesen verzeichneten Stellen φρένες als den- Körper: 
theil, als das leibliche Zwerchfell zu denken. Meto- 
nymisch wird aber der Sitz der geistigen Thätigkeit 
auch für diese selber gesetzt, theils in Ausdrücken, 
die noch an die ursprüngliche Bedeutung erinnern, 
theils schon so, dafs φρένες geradezu für Geist, Ge- 
sinnung überhaupt, insbesondere gern für Verstand 
im eigentlichen Sinne steht. Wir erinnern an die 
Ausdrücke φρένες ἐΐσαι, ἔμπεδοι. ἑναίσιμοι, ἀκεσταΐ, 
στρεπταί. ἀγαθαί" Od. 4, 367: σοὲ δ᾽ ἔπε μὲν μορφὴ 
ἐπέων, ἔνε δὲ φρένες ἐσϑλαί. Hieran schliefst sich 
(die specielle Bedeutung Verstand in Stellen wie 1]. &, 
141: οὔ οἵ ἔνε φρένες, οὐδ᾽ ἠβαιαὲ coll. Od. φ, 288; 
πῆ δή τοι φρένες οἴχονθ᾽, ἧς τὸ πάρος περ ἔκλε -; NM. 


οὐ, 201; vergleiche φρένες μαινόμεναι Hl. ὦ. 114: νῦν 


δὲ σευ ὠνοσάμην πάγχυ φρένας il. So steht φρένες 


nicht selten im Gegensatze von εἶδος; φυή, κάλλος, 


und ἔργα" Od. 9% 454: 00% ἄρα ooly ἐπὶ εἴδεῖ καὶ ‚geE- 
ves ἦσαν coll. Ol. δ, 264: οὔ τευ δευόμενον,΄ οὐτ ἂρ 
φρένας, οὔτε τι εἶδος und ib. 9. 168: οὔτε φυὴν, οὔτ᾽ 
Δρ φρένας. 1l. α, 115: οὐ δέμας οὐδὲ φυήν, οὔτ᾽ ἂρ 
φρένας, οὗτε τι ΤῊ ll. ν, 432: καλλεϊ καὶ ἔργοισιν 
ἦδὲ φρεσίν. 

19. Dafs die φρένες das ‚körperliche Princip des 
geistigen Lebens sind, erweisen wir zweitens da- 
mit, dafs, wenn der Thierseele Eigenschaften zu- 
kesöhriehen werden, welche den Thätigkeiten des 
menschlichen Geistes analog sind, diese gleichfalls 
- auf den φρένες betuhn und denselben inhärieren. So 
heifst es 11. ὃ, 245 von den Hirschkälbern: οὐδ᾽ ἄρα 


τίς σφι μετὰ ygeol γίγνεται ἀλκή" 11. g, 111 vom Löwen: 
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τοῦ δ᾽ ἐν φρεσὶν ἄλκιμον ἦτορ παχνοῦται. Endlich 
drittens, und dies ist das Schlagendste, daraus, 
dafs dem Leblosen, wenn ihm geistige Thätigkeit 
zugeschrieben wird, ebenfalls φρένες beigelegt wer- 
den. Die mit Verstand begabten Phäaken - Schiffe 
‚heifsen Od. 9,556 τιτυσκόμεναι φρεσὶ νῆες (vgl. 1. ν, 
558, wo von Antilochos gesagt wird: zırioxzero δὲ poe- 
civ ἦσιν ἢ τευ ἀκοντίσσαι ἠὲ σχεδὸν δρμηϑῆναι). 1.0, 
419 heilst es von den aus Gold gefertigten Mädchen 
in Hephaistos’ Haus: τῆς Ev μὲν νόος ἐστὲ μετὰ φρε- 
σὶν, ἐν δὲ χαὶ αὐδὴ καὶ σϑένος etc. 

20. Aber neben dem körperlichen Principe des 
geistigen Lebens giebt es Il. auch ein unkörper- 
liches, ein seelisches Prineip desselben, ein geisti- 
ges Correlat der animalischen ψυχή. Das ist der 
ϑυμός. Denn obgleich sich aus dem Grundbegriffe 
von ϑυμὸς, welcher kraft der Abstammung des Wor- 
tes von ϑύω bekamntlich ein Wallen und Strömen, 
ein Brausen und Sieden ist (ϑύσις καὶ ζέσις τῆς ψύ- 


᾿ χῆς Plat. Oratyl.), besonders solche Bedeutungen 


herausgebildet haben, welche die Regungen des Trie- 
bes und Gefühls bezeichnen, Verlangen, Wille, Herz, 
Zorn, Muthu. dgl., so erscheint doch der ϑυμὸς nicht 
selten auch als Träger der geistigen Thätigkeiten 
überhaupt, so dafs mittelst des ϑυμὸς nicht nur ge- 
fühlt, begehrt, geliebt, gezürnt, sondern auch ge- 
wufst, gedacht, überlegt und begriffen wird. Es 
gehtim ϑυμὸς das Nämliche vor wasin den 


φρένες vorgehf, und insofern ist ϑυμὸς als das 
- unkörperliche Princip der geistigen Thätigkeiten dem 


körperlichen φρένες zu parallelisiren. Wir erinnern 
an γηϑήσει ϑυμὸς neben τέρπεσϑαι φρεσίν, an ϑυμὸν 
χολώϑη, ἐχολώσατο ϑυμῷ meben χόλος (ἐνὶ) φρεσίν, 
an ϑυμὸς ἐέλπεται und dergleichen neben ἔολπας ἐνὲ 
φρεσίν, an ϑυμῷ δεῖσαι, ϑυμῷ κήδεα ἔχειν neben den 
vielen entsprechenden mit φρένες gebildeten Aus- 
drücken, an αἰδῶ ϑέσϑ' Evi ϑυμῷ neben ἐν φρεσὶ 
HoF αἰδῶ (I. v; 121), an ἔρος - ϑυμὸν Ev) στήϑεσσι 
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περιπροχυϑεὶς ἐδάμασσε (ll. ξ, 316) neben ἔρως πυχι- 


yas φρένας ἀμφεκάλυψεν (ib. 294), an ϑυμὸν melde. 
neben φρένα πείϑειν. Ferner vergleichen wir ϑυμῷ 


σάφα εἰδέναι, φράζεσϑαι, κατὰ ϑυμὸν μερμηρίζειν, 


μνήσατο γὰρ κατὰ ϑυμὸν u. dgl. mit den gleichbedeu-- 


tenden oben wegen φρένες aufgeführten Redensarten, 
das ϑυμῷ νοέω καὶ οἶδα ἕκαστα (Od. σι, 228) mit dem 


φρεσὲ »οεῖν (Il. ο, 81), das ϑυμὸς ἀεσίφρων (Od. (Fi 


302) mit ἄτη φρένας εἷλεν. Das sinnliche Begehren 
hat im ϑυμὸς so gut als in den φρένες seinen Sitz; 
mit der oben angeführten Stelle 11. 2, 89 vergleiche 
κεύϑετε ϑυμῷ βρωτὺν (Od. σ, 406), ἤραρε ϑυμὸν ἐδωδῇ 
(Od. ε, 95), δαιτὸς κεχορήμεϑα ϑυμόν, πλησάμεγος ϑυ- 
μὸν ἐδητύος οἴο.. — Aus dieser Parallelisirung des 
körperlichen und unkörperlichen Prineips der geisti- 
gen Tbätigkeiten erhalten nunmehr Ausdrücke wie 
ὥρμαινε κατὰ φρένα καὶ κατὰ ϑυμόν, οὐδ᾽ ἐνόησε κατὰ 


φρένα καὶ κατὰ ϑυμόν, wo man gewöhnlich mit Un- 


recht im Verstand und im Gemüth übersetzt, 
ihr eigentliches, vollständiges Licht; man wird sich 
nehmlich- so gut man sich zur farrenäugigen Here 


bequemt hat auch entschliefsen müssen zu sagen: im 


Zwerchfell und iu der Seele. Aber gerade bei der 


Parallelisirung beider Principien tritt auch ihr Unter- 


schied sehr deutlich hervor, Die φρένες, als etwas 
Körperliches, eignen sich nicht zum Subjekt einer 
geistigen Thätigkeit; diese geht wohl mittelst der 
“φρένες und in denselben vor (φρεσίν, ἐν φρεσίν, χατὰ 
φρένας)» aber nur einige Male treten die φρένες oder 
tritt vielmehr die φρὴν als handelndes Subjekt auf: 


ἐχλήϑεται φρήν, ἐτράπετο φρήν. Dagegen handelt der 


lebendige ϑυμὸς äufserst häufig selbst: ϑυμὸς ἀνώ- 
rei i κελεύει, ἤϑελε, ἵετο; ἐβούλετο, ἐποτρύνει, οὐκ 
ἐάσει etc.. Anhangsweise bemerken wir hier noch, 
dafs ϑυμὸς aufs engste verwandt ist mit ἤτορ °) von 

᾿ἄω 


*) Vgl. mit ϑυμοῦ δευόμενος das vollkommen gleichbedeu- 
tende βεβλαμμένος ἧτορ 1]. π, 660. 
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de und mit zgadin (vergl. das äufserst häufige πρω- 
δίην καὶ ϑυμὸν ζχανδ»). endlich mit κῆρ, wenn gleich. 
letzteres in Il.t, 523 εὸ δ᾽ ἐμὸν κῆρ ἄχνυται ἐν ϑυμῷ 
als etwas specielleres denn ϑυμὸς, als in diesem ent- 
halten erscheint. Die nähere Darlegung dieser Ver- 
wandtschaft würde für jetzt den Gang der Unter- 
suchung nur stören; es wird sich weiter unten die 
Nothwendigkeit ergeben, wenigstens in einer Haupt-. 
rücksicht näher Ant einzugehn. 

21, Für jetzt versuchen wir unsere Parallelisi- 
rung des ϑυμὸς als des unkörperlichen Princips der 
geistigen Thätigkeiten mit den φρένες als dem kör- 
perlichen noch weiter zu begründen. Unter den Be- 
zeichnungen der Seelenkräfte spielen bei dem Dich- 
ter aufser den genannten auch μένος und γοῦς eine 


. grolse Rolle. Was nun μένος betrifft, so ist es 


gemäfs seiner Verwandtschaft mit ua», μέμονα, μϑ- 
vealvo (vgl. Doed. Lectt. Hom. spec. 111) der Drang; 
mit sinnlicher Anschanlichkeit steht Od. ὦ, 319: τοῦ 
δ᾽ ὠρίνετο ϑυμὸς (des Odysseus in der Erkennungs- 
scene mit Laertes), ἀνὰ ῥῖνας δέ οἵ ἤδη δριμὺ μέ- 
νος προύτυψε, φίλον πατέρ᾽ εἰςορόωντι, es schlug ilım 
der kitzelnde Drang in die Nase, wie wir sagen: es 
jückte ihn —; 1]. «, 200: ἀλλοτὲ πὲρ καὶ μᾶλλον 
ὀφέλλετε ταῦτα πένεσϑαι, ὅππότε τις μεταπαυσωλὴή 
πολέμοιο γένηται, καὶ μένος οὐ τύσον ἦσιν Evi στή- 
ϑεσσιν ἐμοῖσιν. Es ist ferner die nach Bethätigung 
strebende Kraft, auch in allgemeinerem Sinne: 
Lebenskraft; daher es neben ψυχὴ steht in τοῦ δ᾽ 
αὖϑιε λύϑη ψυχή ve μένος ve Al. e, 296 coll. ρ, 298; 
vgl. ἀπὸ γὰρ μένος εἵλετο χαλκὸς ἴ]. γ, 294, ferner τὸ 
γὰρ μένος ἔστι καὶ ἀλκή, Essen und Trinken, Il. ;, 
706. Weiter ist es der energische Wille, der vor- 
wärts trachtende Muth, der hervorbrechende Zorn: 
ai γάρ πως αὐτόν we μένος καὶ ϑυμὸς ἀνείη --- 1. χ; 
2. μένος καὶ ϑυμὸς ἀνώγει, 1. ὦ, 198; ἦλθον ἐγὼ 
παύσουσα τὸ σὸν μένος, 1]. α. 207; u αὖ Τυδείδη 
Διομήδεϊ Παλλὰς ᾿᾿ϑήνη δώκχε μένος καὶ θάρσος; 1]. z, 
22 
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init.; &udo» μενέων ἀπερωδύς Il. $, 361. Niemals ist 
es die den Leib durchwallende Seele, nie das Herz, 
das Gemüth, nie das sinnliche Begehren, niemals 
endlich die Verstandesthätigkeit. Diese bezeichnet 
der voög als Denkkraft und Verstand überhaupt, 
zweitens als die acezio des Denkens, welche als Dich- 
ten und Trachten übergeht in die Sphäre des Wil- 
lens und sich hier verallgemeinert in der Bedeutung: 
' Deukart, Gesinnung (Od. σ, 136: τοῖος γὰρ γόος 


ἐστὶν ΓΟ ΤΥ BETT RER » οἷον ET ἦμαρ ἄγησε πα- 


τὴρ ἀνδρῶν τὸ ϑεῶν te’ vgl. νόος ἐναίσιμος, ϑεουδήςν ; 
endlich als das Gedachte, der Gedanke, der sich 
näher bestimmt als Sinn, Plan und Rathschlufs (U. o, 
242: ἔπε μιν ἔγειρξ Διὸς νόος αἰγιόχοιο" Od. ξ, 490: 
ὃ δ᾽ ἔπειτα νόον σχέϑε τόνδ᾽ Evi ϑυμῷ, fasste diesen 
Plan; οὔτε za” ἡμέτερον Ye νόον, nicht nach unserem 
Sinn, Il. ,, 108). Weil nun Denkeu das ist, was 
den specifischen Unterschied zwischen Menschen und 


Tbieren begründet, so bezeichnet voög auch die Ver- 


nunft; Od. x, 239: οὐ δὲ συῶν μὲν ἔχον κεφαλὰς 


φωνήν Te τρίχας τὰ χαὶ δέμας, αὐτὰρ νοῦς ἦν ὄμπε- 


dos, ὡς τὸ πάρος πέρ. Zusammengestellt wird γοῦς 


mit ϑυμός: Sinn und Willen, mit μῆτις : Verstand und 


Ueberlegung, auch Absicht und Vorhaben oder Sin- 
nen und Dichten; vgl. 1.7, 447, endlich mit βουλή" 
Od. rn, 374: ἐπιστήμων βουλῇ τὲ von τε. 

Diese kurzen Andeutungen genügen zum Erweise, 
dafs unter μένος und voög zwei Grundkräfte der Seele 
zu versteln sind, denen man, um die Trias von Ge- 
fübl, Verstand und Willen vollständig zu haben, 
. #vuög in seinem speciellen Sinne beiordnen mag. 
Aber sie beide, μένος und νοῦς, ruhn gleich- 
mäfsig sowohlin den φρένες als in dem Iv- 
n0g,.so dafs sich von diesen beiden jedes als ein 
Träger jener Grundkräfte, somit als Princip der 
geistigen Thätigkeiten erweist. Man vergleiche a) in 
Bezug auf μένος 1]. ρ, 451: ἐν γούνασσι βαλῶ μένος 
ἢ δ᾽ Evi ϑυμῷ" ferner ψ, 468: μένος ἔλλαβε ϑυμὸν mit 


% 
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IL 9, 145: μένος δέ ol ἐν φρεσὶ ϑῆκεν Ξάνϑος" fer- 


ner Il. χ, 312: μένεος δ᾽ ἐμπλήσατο ϑυμὸν»ν ἀγρίου 
mit D. α, 108: μένεος δὲ μέγα φρένες ἀμφιμέλαιναι 


πίμπλανθ" Ὁ) in Bezug auf νοῦς das oben schon an- 
geführte ϑυμῷ νοεῖν mit φρεσὶ νοεῖν (N. o, 81), fer- 
ner das τῆς ἐν μὲν νόος ἐστὲ μετὰ φρεσί (Ml. σ, 419) 
mit'jenem ὃ d’ ἔπειτα νόον σχέϑε τόνδ᾽ Evi ϑυμῷ Od. 
Σ, 490, abgesehn davon, dafs auch βουλὴ und μῆτις, 
welche mit voös gleichbedeutend sind, dem ϑυμὸς in- 


‚härieren; ἐμβάλλεσϑαινι ϑυμῷ μῆτιν, abs δέ os κατὰ 


ϑυμὸν ἀρίστη yaivero βουλή *). 

22. Doch wir haben für unsere Parallelisirumg 
des ϑυμὸς mit den φρένες noch einen dritten Beweis. 
Oben nannten wir ϑυμὸς das geistige Correlat der 


'animalischen ψυχή. Als solches verlässt der ϑυμὸς 


wie die ψυχὴ den Leib im Tode: τὸν Aine Ivuog, 
ἀπὸ δ᾽ ἔπτατο ϑυμός, ϑυμὸν ἀπηύρα, ἐξέλετο, ϑυμὸν 
ὀλέσσαι, ἀποπρείειν, ϑυμὸν ἀΐσϑων, ὦκα δὲ ϑυμὸς 


. ᾧχετ᾽ ἀπὸ μελέων ll. π, 606; λίπε δ᾽ ὀστέα ϑυμός ih. 


743, τοὺς μὲν Τυδείδης δουρικλειτὸς Διομήδης, ϑυμοῦ 
χαὶ ψυχῆς κεχαδὼν, κλυτὰ τεύχε ἀπηύρὰ A, 334. 
Aber ἀδν ϑυμὸς theilt das Loos der ψυχὴ αἰοθάι er 


ist nicht identisch mit ihr; denn Od. 2,220—222 


wird ausdrücklich unterschieden: ἀλλὰ τὰ μέν re, das 


‚Körperliche, πυρὸς κρατερὸν μένος αἰϑομένοιο δαμνῷ, 


ἐπεί κα πρῶτα λίπη λεύχ ὀστέα ϑυμός" ψυχὴ δ᾽, ἠΐε 
ὄνειρος, ἀποπτεαμένη πεπότηται. Hieraus geht un- 
widersprechlich hervor, dafs ϑυμὸς wenn auch einer- 
seits an vielen Stellen eine einzelne Geisteskraft, 


*) Aus diesem Allen ergiebt sich für Homer folgende psy- 

chologische Tafel: 

φρένες ϑυμός (ἦτορ, πραϑίη) 
| N -“““. N mn, k 
μένος γοῦς (ϑυμός) — μένος νοῦς (χῆρ) 

μῆτις Ἢ μῆτις 

βουλή ή | βουλή: 
Στῆϑος ist lediglich das äufserliche Behältniss der See- 
lenkräfte, gehört folglich nicht in diese Tafel. 
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doch andererseits auch wieder viel mehr . 


als eine solche, dafs er ein Träger der üb- 
rigen und so zu sagen die geistige Seele ist, wel- 
che mit der animalischen correspondirt. 
23. Hiemit haben wir zur Genüge gezeigt, dafs 
sich der Dichter einerseits den ϑυμὸς als den 
φρεσὶ coordinirt denkt. Nichts desto weniger ist es 


ihn andererseits wieder unmöglich, jenes un- 


körperliche, seelische Prineip ohne Verbindung mit 
einem körperlichen Organ zu denken; darum in- 
häriert auch der ϑυμὸς den φρεσίν, und es 
ist in diesen am Ende das ganze geistige Leben in 
seinem Principe sowohl als in seinen einzelnen Aeus- 
' serungen volikömmlich beschlossen. Man vergleiche, 
was Il. $, 201 Here zu Poseidon sagt: οὐδέ vv σοί 
πὲρ ὀλλυμένων Δαναῶν δλοφύρδται Ev φρεσὶ ϑυμός; in 
welcher Stelle sich ϑυμὸς also zu den φρεσὶ verhält, 
wie χῆρ zu ϑυμὸς in dein oben schon angeführten χῆρ 
ἄχνυται ἕν ϑυμῷ aus 1], ζὥ, 524; ferner Il. τ, 178: χαὲ 
δὲ σοὶ αὐτῷ ϑυμὸς Evi φρεσὶν ἵλαος ἔστω" 1]. ν, 280: 
οὐδέ οἱ ἀτρέμας ἦσϑαι ἐρητύεξ ἐν φρεσὲ ϑυμός (dem 
Feigling); 1]. ὠ, 321: καὶ πᾶσιν Evi φρεσὶ ϑυμὸς ἰάν- 
9η, womit zu vergleichen Od.», 382: φρένας ἔν δον ἴάν- 
Ins; I. ν, 487: πάντες ἕνα φρεσὶ ϑυμὸν ἔχοντες, --- 
und, damit man nicht meine, ϑυμὸς hafte nur in so 
Bi in den φρεσὶν, als es eine einzelne Regung des 
Gemüthes bedeute, endlich auch Θά. e, 458: ὅλλ ὅτε 
δή δ᾽ ἄμπνυτο καὶ ἐς φρένα ϑυμὸς ἀγέρϑη, wo 
das Wort offenbar für das gesammte geistige Leben 
des Menschen, für das Selbstbewufstseyn überhaupt 
steht. Nicht minder denn ϑυμὸς haften auch dessel- 
ben oben genannte Synonyma 7 nrog und κραδίη in den 
φρεσί" siehe in Bezug auf ἦτορ 1]. x, 242: ϑάρσυνον 
δέ οἵ ἦτορ Evi φρεσί" 1]. τ, 109: ϑαρσαλέον νύ οἵ ἦτορ 


Evi φρεσί, womit zu vergl. Il.g, 111: ὃν φρεσὶν adzı- 


μὸν ἦτορ naxvodraı. Ferner: σῇ μέματον; τί σφῶϊν 
ἐνὲ φρεσὶ μαίνεται ἤτορ; 11.9,413. In Hinsicht auf κραδίη 
1. 7,435: διχϑὰ ρέ μοι κραδίη μέμονε φρεσὶν ὅρμαίΐνοντι. 


“ω» in rn £ e- ᾿ 
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24. δο beruht denn alles geistige Leben auf den 
φρένες. Wenn diese nicht sind, ist auch kein Geist, 
kein Gefühl, kein Denken, kein Wille. Gehn also 
diese ee im Tode, durch das Feuer des Schei- 
terhaufens oder nicht An animalisch belebt durch 
die ψυχή, so ist vom Menschen der Geist gestor- 


ben; nichts ist von ihm übrig als, sonderbar genug, 


das animalische Leben; denn die ψυχῆ, und nur 
diese, ruht nicht in den φρένες" nur diese kann so- 
mit in den Hades gehn, 

Nach dieser Deduktion wird endlich die Bedeu- 
tung der beiden Stellen klar, in denen die Bedeutung _ 
des Vorhandenseyns oder des Fehlens der φρένες für 

das εἴδωλον ἃ. 1. die im Hades befindliche ψυχὴ klar 
ausgesprochen ist. Als Achilleus des Patroklos Bi- 
dolon gesehn, ruft er Il. ψν, 103: ὦ πόποι, 7 δά τίς ἔστι 
καὶ εἶν᾿ didao δόμοισιν ψυχὴ καὶ εἴδωλον ἀτὰρ φρένες 
οὐκ ἔνε πάμπαν. Und Ol. z, 493 sagt Circe von 
Tiresias, um dessen willen Odysseus in den Hades 
hinabgehn ınufs: τοῦ ve φρένες Eumedol εἶσεν" 
To καὶ τεϑνηῶτι νόον πόρε Περσεφόνεια, οἴῳ πεπνύ- 
σϑαι' τοὶ δὲ σκιαὶ ἀΐσσουσιν. 

25. Hiemit haben wir die Richtigkeit unserer 
obigen Antwort auf die Frage, warum der Zustand 
der Abgeschiedenen im Hades ein unglückseliger sey, 
zur Genüge Jdargethan; wir haben gezeigt, dafs der 
Mensch im Tode sich selbst verloren geht, dafs er 
nicht nur, was sich von selber versteht, alles dessen 
entbehrt, was an den Besitz des Körpers geknüpft 
ist, sondern dafs er im Tode um sein eigentliches 
Ich, um seine geistige Persönlichkeit kommt. Wir 
weisen nunmehr den Ans der Todten im Einzel- 
nen nach. 

In Absicht auf die le Existenz der Abge- 
schiedenen geben die Benennungen σκιαὶ (Od. x, 495), 
ἀμενηνὰ κάρηνα (wesenlose Häupter; vgl. Doed. Lectt. 


οι. Spec. III), εἴδωλα, die Vergleichungen der ab- 


geschiedenen Seele mit einem Rauch, einem Traunı- 
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‚bild allen bier nöthigen Aufschlufs. Sie sind nun 
nicht Fassbares, nichts Greifbares mehr; τρὶς μὲν 
ἐφωρμήϑην, sagt Odysseus Od. A, 206 vom εἴδωλον 
seiner Mutter, ἑλέξιν τέ μὲ ϑυμὸς ἀνώγει τρὶς δέ wos 
ἔχ χειρῶν, Oxım εἴκελον ἢ καὶ ὀνείρῳ, ἔπτατ᾽" und sie 
selbst erklärt den Grund davon v. 219 ff. mit den Wor- 
ten: οὐ γὰρ ἔτι σάρκας τε καὶ ὀστέα ἶνες ἔχουσιν, ἀλλὰ 
τὰ μέν τε πυρὸς κρατερὸν μένος αἰϑομένοιο δαμνᾷ, Erveb 
xe πρῶτα λίπῃ λεύκ ὀστέα ϑυμός. Sie haben drum 
auch keine rechte Stimme mehr; sie bringen nur ein 
klangloses Summen und Zischen hervor, das, wie 
die Stimmen der Vögel, mit zoileıv bezeichnet wird, 
oder mit χλαγγή, welches der Dichter nie vom Metall 
der artikulirten Menschenstimme braucht (vgl. Od.}, 
605: ἀμφὲ δέ μιν» κλαγγὴ νεχύων ἣν, οἰωνῶν ὥς}: 
oder auch mit 7x7, von welchem Worte das Nämliche 
gilt; vgl. Passow und A, 633: ἀλλὰ πρὶν ἐπὶ ἔϑνδ᾽ 
ἀγείρετο μυρία νεχρῶν ἠχὴ ϑεσπεσίη, mit wundersamem, 
unheimlichem Geräusche. — In Absicht auf ihre gei- 
stige Beschaffenheit ist ibr Schicksal Bewufstlosig- 
keit. Der Todte heifst einige Male ἀχήριος (AI. A, 
392), d.i. einer, der kein χῆρ. d.h. kein ἤτορ oder, 
was gleichviel ist, ‘keinen ϑυμὸς, also kein geistiges 
Bewulstseyn hat; ferner ist Od. 2,476 von den Todten 
als von ἀφραδέες, besinnungslosen, die Rede. Dar- 
um vergisst im Hades der Todte seiner gleichfalls 
verstorbenen Freunde, und Achilleus vermisst sich 
hoch, wenn er diesen Bann des Hades zu brechen 
verheifst; Hl. x, 389: εἰ δὲ ϑανόντων περ καταλήϑοντε 
εἶν ᾿Αἴδαο, αὐτὰρ ἐγὼ καὶ κεῖϑε φίλου μεμνήσομ᾽ ἕταί- 
ρου. Kennt ja doch die Mutter ihren Sohn nicht eher, 
als bis sie von dem Blute der von Odysseus in jene 
Grube geschlachteten Opferthiere getrunken (Od. A, 
153), und das Gleiche ist von allen mit Odysseus 
sich unterredenden Helden anzunehmen, wenn der 
Dichter auch nicht bei jedem Einzelnen des Trinkens 
rg hat. 

. Nämlich die Todten sind momentaner Wieder- 
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belebung fähig. Die φρένες können sie freilich nicht 
wieder bekommen; da wird denn ein anderes Leib- 
liches zum Träger des neuzugewinnenden Bewnfst- 
seyns gemacht, das Blut. Mit geistreicher Inkon- 
sequenz denkt sich der Dichter die Schatten als fähig, 
das Blut in sich aufzunehmen. Wie das Leben Nor 
tödtlich Verwundeten mit ihrem Blute verströmt, so 
‘ kehrt es mit dem Blute in die ψυχὴ zurück, und mit 
dem Leben das Bewufstseyn und die Sprache unil 
alles menschliche Gefühl; Od. A, 153: μήτηρ ἤλυϑε 
zei niev αἷμα κελαινεφές" αὐτίκα δ᾽ ἔγνω καί w 
ὀλοφυρομένη, ἔπεα πτερόεντα προςηύδα. Achil- 
‚leus’ Seele scheidet hocherfreut (γηϑοσύνη) von ΘΟ εἶγε5- 
seus, der ihr Neoptolemos’. Heldenmuth gepriesen ΄ 
(ib. 540); Ajas aber, der nothwendig ebenfalls vom 
Blute getrunken. haben mufs (sonst hätte er Odys- 
‚seus nicht erkannt), aber eben weit er ihn vorher 
nicht erkannte, dem Drange nach Wiederhelebung 
instinkfmäfsig folgen konnte, Ajas also hält ewiglich 
| Zorn. Zu ihm, dem br ee spricht dann Ollys- 
seus als wie zu einem Lebenden ganz unbefangen: 
| δάμασον δὲ μένος καὶ ἀγήνορα ϑυμόν. Nur Tiresias, 
dessen φρένες ἔμπεδον geblieben sind auch im Tode, 
‚obwohl er wie die Andern ein Schatten ist, serkennt 
| den Odysseus und redet mit ihm bevor er getrunken 
(Od. λ, 91); begehrt: aber gleichfalls des Blutes, als 
| 
| 
| 
| 


Schatte, der den Drang nach Leben fühlt, wie uns 
bedünkt, nicht weil er dann erst weissagen konnte. 
Denn diese Fähigkeit hatte er ja mit der ihn zu Theil 
gewordenen eng seines geistigen Lebens, mit 
den φρένες behalten. Schwerlich möchte sich ent- 
scheiden lassen, ob nach des Dichters Vorstellung 
Herakles’ εἴδωλον getrunken. Denn obgleich alle 
sonstige Analogie dafür spricht, so lesen wir gleich- 
wohl v.6!5 nach dem ἔγνω δ᾽ αὐτίχα κεῖνος nicht, wie 
man nach A, 390 erwarten sollte: &rrel πίεν αἷμα xe- 
Acıvov, sondern Erei idev ὀφϑαλμοῖσιν.. | 

521. Hiemit sind wir in das Gebiet der Wider- 


DS 
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sprliche gerathen, in welche sich auch in diesem Be- 
reiche die homerische Weltanschauung mit Nothwen- 
digkeit verstrickt *). Der Todte ist ein merkwürdiges 
Wesen. Er hat keinen Leib mehr, und doch noch 
eine Art von leiblicher Existenz, keinen Geist mehr 
und ist doch ein Geist, ist etwas Uebermenschliches, 
ja Göttliches (divi manes). Es gebehrdet sich die 
Vorstellung, als ob sie dem Menschen im Tode nichts 
mehr lassen wollte, lässt ihm jedoch Manches nicht 
nur, sondern giebt ihm theilweise noch mehr, als er 
im Leben besafs. Das Unerklärliche, Geheimnifs- 
volle der Geisterwelt ist es, was entgegengesetzte 
Vorstellungen nicht nur möglich macht, sondern so- 
gar provocirt. Es erscheint dann, wie wir sehen wer- 
den, der lebendige Körper eben sowohl als Schranke 
und Hemimniss des Geistes, denn als en und 
Träger desselben. 

28. Uıin das Aeufserliche zuerst zu besprechen, 
so hat schon Völeker in seiner homerischen Welt- 
kunde genügend auf den Widerspruch aufmerksam 
gemacht, der in der Vorstellung des Dichters von 
der Lokalität des Hades herrscht. Denn einerseits. 
ist nichts gewisser, als dafs sich ihn der Dichter 
westlich jenseits des Ocean, aufserhalb des Bereiches 
unseres Sonnensystems aber Jdurchaus nicht unter- 
irdisch denkt (vgl. Veelcker p. 141 ff.); andererseits 
ist es eben so wenig zweifelhaft, dafs er ihn auch 
ins Innere der Erde versetzt (V. p. 140 f.). Es möchte 
schwerer seyn, einen genügenden Grund für die erste 
als für die zweite, natürliche Vorstellung nachzu- 
weisen; doch hat diese ganze Untersuchung für un- 
seren gegenwärtigen Zweck kein Interesse " 5). Wichtig 

| | a 


°)-Freilich wird über diese Widersprüche mit rechter Be- 
stimmtheit erst dann geredet werden können, wenn die 
Kritik mit den Interpolationen von Od. Δ im Beinen ist. 
Möge sie sich nur nicht zuviel vergebliche Mühe machen. 


°*) Eggers freilich hat in seiner Abhandlung de Orco Ho- 


7 


"Das Leben und der Tod. | 345 


PER sind die Widersprüche der Vorstellung in 
Absicht auf die Leiblichkeit der Todten. Wir 
meinen hier nicht diejenigen Stellen, in welchen den 
Todten eine läute Stimme beigelegt wird, wie z. B. 
Ol. 4,391, wo es von Agamemnon heifst: χλαῖε δ᾽ öye 
λιγέως" denn er hatte ja vom Blute getrunken; aueh 
nicht Il. w, 67, wo Patroklos’ ψυχὴ beschrieben wird 
als ihm in allen Stücken und auch der Stimme nach 
‚ähnlich; denn Patroklos erscheint ja als ein Traum- 
bild, und die Traumbilder reden mit dem Träumen- 
den vernehmlich; kaum auch dafs Eipenor’s ψυχὴ 
ohne Blut getrunken zühaben mit Odysseus vernehm- 
lich zu sprechen vermag (A, 5lff.); denn Elpenor 
ıwar noch nicht verbrannt und bestattet. So lange 
der Leib aber nicht vernichtet ist, steht er mit der 
ψυχὴ in einem geheimen Rapport; die Seele hat noch 
ein Element von Leiblichkeit an sich. Sie ist noch 
nicht einerlei Wesens mit den Seelen bereits ver- 
brannter Leiber geworden, und wird daher von die- 
sen auch nicht über den Flufs gelassen; I. w, 71. 
sagt Patroklos: ϑάπτε μὲ ὅττι τάχιστα, πύλας ᾿Αἴδαο 
περήσω. TmiE μὲ εἴργουσε ψυχαὶ, εἴδωλα καμόντων, 
οὐδέ μέ πω μίσγεσϑαι ὑπὲρ ποταμοῖο ξῶσιν" ἀλλ αὔτως 
ἀλάλημαε ay εὐρυπυλὲς ᾽᾿Αἴδος δῶ. Eben so wenig be- 
fremdet, dafs Tiresias’ eidwAo» redet; denn diefs 
hat ja, freilich mit merkwürdiger, nicht näher zu ur- 
'girender Inkonsequenz, seine φρένες noch. — Auch 
meinen wir.die Körperlichkeit der Frevler Tantalos, 
Tityos und Sisyphos nicht; denn wenn einmal die 
‘mythologische Vorstellung von solchen Strafen redete, 
so mufste sie den Bestraften auch ihre Körper lassen. 
Nach diesen Analogieen sind wohl auch die Meineidi- 
Ben, welche nach 1], γ, 278; τ, 259 von den Erinnyen 
im Hades (ὑπὸ γαῖαν») gestraft werden, körperlich zu 


merico. Altona 1836 nachzuweisen gesucht, dafs es in 
der Vorstellung der Alten nur einer Orcus gebe und 
dafs dieser im Innern der Erde sey. 
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denken; denn ein wesen- und: bewufstloses δἰδωλον 


wäre ja des Gefühls einer Strafe nicht fähig. Alles 
also, was solchen Todten zugeschrieben wird, die 
nicht in jeder Beziehung wirkliche, wahrhafte εἰδωλα 
sind, bringt in die Vorstellung von diesen keinen 
Miderapikah, Allein das ist ein Widerspruch, wenn 
das εἴδωλον, das einem Rauch oder einem Schatten 
gleicht, das nichts Fassbares und Greifbares ist, das 
in seiner Bewufstlosigkeit doch wohl auch der Em- 
pfindung der Furcht nicht fähig ist, abgewehrt wer- 


den kann von jener mit Blut gefüllten Grube durch 


das blanke Schwert; Od. x, 835: αὐτὸς δὲ ξίφος ὀξὺ 
ἐρυσσάμενος παρὰ μηροῦ ἦσϑαι » μηδὲ ἐᾷν νεκύων ἀμε- 
νηνὰ κάρηνα αἵματος ἄσσον ἴμεν, πρὶν Τειρεσίαο πυ- 


ϑέσϑαι" οἵ. λ, 48 ff., 88 ff. — Auch das ist ein Wider- ? 


spruch, wenn Okionss Eidolon, der auf der Aspho- 
delos-Wiese die Schatten der von ihm im Leben ge- 


tödteten Thiere jagt, eine ganz eherne, stets unzer- 


brechliche Keule führt (Od. A, 575). Solche Wider- 
sprüche lösen zu wollen, wäre thöricht; sie schieben 


sich der Vorstellung. dis Dichters Eat ja 


man möchte sagen natürlich unter, und treten mehr 


in der poetischen Darstellung hervor, als dafs sie 
den Kern der Ansicht ee | 
29. Wir gehn zu den Widersprüchen fort, die 


sich in des Dichters Vorstellung finden in Absicht 


auf das Bewufstseyn und Wissen der Todten. 
Tiresias gehört begreiflicher Weise nicht hieher. Eben 
so wenig darf man die Aeufserungen ‚Lebender ur- 
giren, wenn solche bei Eulszunhäit von den Todten 
so reden, als ob diese im Hades ein Bewulsfseyn 
hätten; wie z.B. Il. &, 592 Achilleus sagt: un μοι, 
Πάτρϑαλε, σκυδμαινέμεν, el κε πύϑηαι εἰν ᾿Αἰδός περ 
ἐὼν, ὅτι Ἕκτορα δῖον ἔλυσα᾽ oder Deiphohos Il.», 415: 
οὐ μὰν αὖτ ἄτιτος zeit ”Acıog‘ ἀλλά ἕ φημι εἰς Aidog 
πὲρ ἰόντα, πυλάρταο κρατεροῖο, γηϑήσειν κατὰ ϑυμὸν, 
ἐπεέ ῥά οἱ ὦπασα. πομπόν. Dies sind momentane 
Vorstellungen, die nicht bestimmt sind, ein so zu 
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sagen dogmatisches Dafürhalten auszudrücken. Auf- 
fallender ist Minos’ Richteramt unter den Todten; 
Od. A, 568 — 571: ἔνϑ᾽ ἤτον Mivoe ἴδον, Διὸς ἀγλαὸν 
υἱὸν, χρύσεον σκῆπτρον ἔχοντα, ϑεμιστεύοντα VExvo- 
cv, ἥμενον" οἱ δέ μεν ἀμφὶ δέκας εἴροντο ἄνα- 


zT, ἥμενον ἑσταότες τὲ κατ εὐρυπυλὲς Ἄϊδος δῶ. Es 


wäre durchaus falsch, diese Stelle auf die spätere 
Vorstellung von einem Gericht über das Verhalten 
der Todten im Leben zu beziehn. Dies erlaubt we- 
der das Wesen der eidw/« noch das Schweigen des 
Dichters von einem getrennten Aufenthalte der, 


Frommen und Gottlosen (gestraft werden nur aus- 


gesuchte, ungewöhnliche Frevler, wie Tantalos ete. 
und die Meineidigen), noch endlich die Sprache. 
Denn οὗ δέ μὲν ἀμφὲ δίκας εἴροντο (vgl. 542: εἴροντο 
δὲ κήδὲ ἑχάστη" 1]. α, 513: καὶ εἴρετο, 5. v. a. ηὖδα, 
δεύτερον αὖτις) kann nur heilsen: die Todten um ibn 
her trugen ihm ihre Händel vor, und holten sich 
folglich richterlichen Bescheid von ihm. Dies setzt 
voraus, dafs die sinn- und bewufstlosen Todten mit-- 
einander vor dem Richter processiren. Diese Vor- 
stellung scheint darauf zu beruhen, dafs Minos wie 
Orion den Beruf, den er im Leben hatte, fortführt 


im Tode; da war der Dichter denn genöthigt, ihm 


Objekte zu geben, an denen er ihn üben konnte. 


‘Noch auffallender endlich ist, dafs die Todten, des 


Leibes ledig, gleich als wäre dieser eine Schranke 
der Seele gewesen, zuweilen ein übermenschliches 
Wissen verrathen. Wir wollen hier gleichfalls nicht 
urgiren, dafs Tiresias und Herakles den Odysseus, 
den sie doch im Leben nie gesehen haben, obne 
weiteres erkennen. Aber Elpenor sagt Od. A, 69 zu 
Odysseus: οἶδα γὰρ, ὡς ἐνθένδε κιὼν δόμου ἐξ ᾿Αἴδαο 
νῆσον Es dieinv σχήσεις εὐεργέα νῆα... Und wollte man 
auch diese Worte nur als eine blos menschliche Ver- 
muthung, nicht als übernatürliche Weissagung fas- 


sen, so bleibt doch immer Patroklos’ Aeufserung 


Il. v, 80 stehn: καὶ δὲ σοὶ αὐτῷ μοῖρα, ϑεοῖς ἐπιδί- 
᾿ " 
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\xel A ἐχολλιρῶ; τείχει ὕπο Τρώων εὐηγενέων ἀπολέσϑαι. 
Denn dies spricht Patroklos durchaus im Charakter 
einer Offenbarung und mit einer Bestimmtheit, wel- 
che wie eine Bestätigung dessen klingt, was er und 
Achilleus sonst schon von des letzteren frühzeitigem 


Tode gewufst haben. Vgl. Voelcker über ψυχὴ 


und εἴδωλον p.17. 

30. Wir sind hiemit an einen Punkt der ame 
schen Vorstellung vom Wesen der Todten gekom- 
men, bei welchem die erste Ahnung von der späteren 
Ansicht hervorbricht, als sey der Zustand nach dem 
Tode ein höherer, ein vollkommnerer, denn der ir- 
dische. Mit dieser Ahnung stimmt, dafs Odysseus 
(Od. x, 516 ff. A, 23 ff.) den. Todten mit dem μελέχρη- 
τον». einem Trank aus Honig und Milch, ferner mit 
Wein, endlich mit. Wasser, worauf Gerstenmehl ge- 
streut wird, eine Spende darbringen, hierauf ihnen 
ein mit Gebet verbundenes Gelübde thun mufs (πολλὰ 
δὲ γουνοῦσϑαε νεκύων ἀμενηνὰ κάρηνα). dafs er ihnen 


nach seiner Heimkehr ein feistes, jedoch nicht träch- 


‚ tiges Rind, dem Tiresias einen schwarzen Schafbock 


opfern wolle. Hiemit erscheinen die Todten als div: 

manes, und vollkommen hbiezu passt, dafs Achilleus 
in der Nacht, in welcher Patroklos’ Leichnam von 
den Flammen verzehrt wird, fortwährend Weiuspen- 
den ausgiefst und dazu die ψυχὴ des Patroklos ruft; 
1. u, 220: οἶνον ἀφυσσάμενος χαμάδις yes, dee δὲ 
γαῖαν, ψυχὴν zızlmoxwv Πατροκλῆος δειλοῖο, ein ganz 
anderes Rufen, als der Abschiedsgruls ist, dessen 
der Dichter Od. :, 65 gedenkt. Indessen bleibt es 
bei solchen Ahnungen; sie sind gleich Samenkörnern, 
deren Aufgehn einem späteren Zeitalter vorbehalten 
war. Bei Homer ist von einer Unsterblichkeit des 
Geistes ohne den Leib noch keine Rede, worauf wir 
gleich kominen werden, wenn wir schliefslich noch 
Einiges über die Widersprüche bemerkt haben, wel- 
che sich gegen die bisher dargelegte Lehre vom We- 
sen der Tloodten aus Od. ὦ ergeben. 

΄ 
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31. Sie bestehn kürzlich in Folgendem. Erstlich 
fällt Ἑρμῆς ψυχοπομπὸς auf; nirgends sonst im Dich- 
ter wird die ψυχὴ von einem Gotte an ihren neuen 
Aufenthalt geleitet. Ferner kommen die Schatten 
der Freier in Berührung und Verkehr mit den Todten 
noch vor ihrer Bestattung, während Patroklos und. 
Elpenor, der ebendefswegen dem Odysseus auch zu- 
erst begegnet (Od. }, 51), als unbestattete noch 
nicht unter die Todten sich mengen dürfen. Drittens 
erkennt Agamemnon den Freier Amphimedon sogleich 


als einen alten Gastfreund und spricht mit ihm, ohne 


Blut getrunken zu haben. Diese Widersprüche konn- 
ten sich innerhalb der sonst im Dichter geltenden 


Ansicht nicht ausbilden. Was Spohn de extr. parte 


Odysseae p. 42 gegen Koes, um sie theilweise zu 
mildern oder zu rechtfertigen, vorbringt, beruht auf 
falschen Ansichten von vielen der von uns oben be- 
sprochenen Stellen, Wenn irgend ein Theil der Odys- 
see, so scheint die Todtenscene in Od. ὠ nicht vom 


‚Dichter herzurühren, wofür es ja bekanntlich noch 
andere Gründe giebt, deren Erörterung nicht hieher 


gehört. 

32. Doch zurück. Des Geistes Unsterblichkeit 
ist bei dem Dichter durch die des Leibes bedingt, 
oder nur der Gott ist unsterblich. Doch strebt die 
Vorstellung des homerischen Menschen auch nach 


‘Vermittlungen; sie lässt den Tod und ewiges Leben 


nicht absolut auseinander fallen. Sie teilt nämlich 
entweder die Zeit zwischen Tod und Unsterblichkeit, 
so dafs der eine Tag jenem, der andere dieser an- 
gehört; dies bei Kastor und Pollux, τοὺς ἄμφω ζωοὺς 
κατέχει φυσίζοος ala, οἵ καὶ νέρϑεν γῆς τιμὴν πρὸς 
Ζηνὸς ἔχοντες ἄλλοτε μὲν ζώουσ᾽ ἑτερήμεροι, ἄλλοτε Ö’ 


. αὖτε τεθνᾶσιν" τιμὴν δὲ λελόγχασ' ἶσα ϑεοῖσιν 


(4, 801 --- 804). Oder sie spaltet die Person, und 
lässt des Menschen wahres Ich, seinen Leib, bei den 
Göttern, sein εἴδωλον im Schattenreiche "wohnen; 
dies bei Herakles Οἱ. A, 601: τὸν δὲ ner εἰςενόησα 
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βίην Ἡρακληείην, εἴδωλον" αὐτὸς δὲ mer ἀϑανάτοισε 
ϑεοῖσιν τέρπεται ἐν ϑαλίης, καὶ ἔχει καλλίσφυρον Ἥβην. 
Diese Stelle widerspricht der in 1], o, 117 ff., nach 
welcher Herakles gestorben ist, im Grunde nicht. 
Ja die Vorstellung wagt sogar den letzten Schritt; 
sie macht in Wirklichkeit oder wenigstens verheis- 
 sungsweise den Menschen ganz unsterblieh, und ver- 
setzt‘ den Liebling der Götter, Zeus’ Eidam Mene- 
120s lebendigen Ineikiens in das elysische Gefilde, wo 
der blondgelockte Rhadamanthys mit Anderen wohnt 
(Od. ὃ. 561— 569). So tief wurzelt im Menschen 
die Sehnsucht nach unsterblichem, unvergänglichem 
Wesen; seine Vorstellung ringt die Seele aus dem 
dumpfen Schattenleben des Todes heraus, und ehe 
sie sich der Ahnung von wirklicher Unsterblichkeit 
völlig begäbe, entschliefst sie sich lieber dem Men-- 
schen den Todeskelch gar nicht zu reichen. 


Bemerkung. Zu meinem gröfsten Bedauern habe ich = 
dritten Band von Nitzsch’s Odyssee erst in dem Augen- 
blick erhalten, als der Druck dieses Werkes schon vol- 
lendet und eben nur noch die Möglichkeit dieses Bedauern 
auszusprechen vorhanden war. “Auch Helbig’s disser- 
tatio de vi et usu vocabulorum φρένες, Yvuos Bimilium- ᾿ 
que apud Homerum ist mir erst zu derselben Zeit aus 
einer Anführung in Zimmermann’s Zeitschrift Heft vu 
bekannt gew orden. 


— wis 


Berichtigungen. 


Ρ. 140 Z. 19 vr. o. lies Athene’n für Athenes’. 
P. 142 füge man den Worten „Freilich hängt es von Gott ab 
'ete.‘ als Beweisstelle noch bei Θὰ. «, 5293. 594. 
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